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Vorrede. 


Vorliegende Arbeit war als Manuſcript bereits im März 
vorigen Jahres vollendet, als die griechiſchen Rüſtungen und der 
drohende Krieg mit den Türken es nicht ratſam erſcheinen ließen 
dieſelbe in einem ſolchen Augenblicke zu veröffentlichen. Nachdem 
dann nach Beſeitigung jenes Hinderniſſes andere Gründe die 
Drucklegung bis in den Spätherbſt verzögert hatten, kamen Ver⸗ 
leger und Verfaſſer überein, das Buch erſt im Frühjahr 1887 er⸗ 

ſcheinen zu laſſen, da dieſer Zeitpunkt wegen der im Sommer 
vevorſtehenden Eröffnung des Iſthmuskanals und dem zwiſchen 
Oſtern und Pfingſten ſtattfindenden fünfzigjährigen Stiftungsfeſte 
ver Univerſität Athen von ſelbſt dazu auffordert die Blicke nach 
Griechenland zu richten. 

Während es einer Darlegung von Zweck und Inhalt der 
vier letzten Kapitel des erſten Teiles nicht bedarf, da dieſe durch 
ſich ſelbſt ihre Erklärung finden, und der zweite Teil durch ein 
beſonderes Vorwort eingeführt wird, ſcheint es dagegen nicht 
überflüſſig einige Worte über die Reiſeſchilderungen vorauszu⸗ 
ſchicken. 

Die Veröffentlichung einer griechiſchen Reiſe, die wie die 
vorliegende durch die beſuchteren Gegenden Griechenlands geführt 
hat, Euböa vielleicht ausgenommen, dürfte ſein Bedenken haben, 
da ja an ſolchen Reiſewerken eben kein Mangel herrſcht, und auch 
der Verfaſſer des vorliegenden Berichtes würde ſich geſcheut haben 
damit vor die Offentlichkeit zu treten, wenn ihn nicht das Be⸗ 
wußtſein dazu ermutigte, daß derſelbe ſich von den meiſten ſeiner 
Vorgänger in einem weſentlichen Punkte unterſcheidet. Der weit 
überwiegende Teil davon beſchäftigt ſich hauptſächlich mit dem 
antiken Griechenland und giebt von den beſuchten Gegenden mehr 
oder minder ausführliche philologiſch-archäologiſche Beſchreibungen; 
von ſolchen iſt hier gänzlich abgeſehen und vielmehr das heutige 
Land und Volk der Griechen zum Gegenſtande der Darſtellung 
gemacht, worüber trotz der vielen Reiſewerke bei uns, ſelbſt bei 


a arg 


den Fachmännern noch vielfach mangelhafte oder gar unrichtige 
Anſichten herrſchen. Aus gleichem Grunde iſt wiederholt die 
griechiſche Geſchichte ſeit dem Beginne des Mittelalters bis in die 
Neuzeit berückſichtigt worden, da dieſer Zeitraum für viele Ge⸗ 
bildete noch immer. „kaum mehr als ein weißes Blatt“ bildet. 
Die hiſtoriſchen Citate, die ſich, durch Anführungsſtriche be⸗ 
zeichnet, ohne Quellenangabe darin finden, ſind faſt alle dem 
trefflichen vierbändigen Werke von Profeſſor Hertzberg über „Die 
Geſchichte Griechenlands ſeit dem Abſterben des antiken Lebens 
bis zur Gegenwart“, Gotha 1876/9 bei Andreas Perthes, ent⸗ 
nommen, das wir jedem, der ſich über jene Verhältniſſe näher zu 
unterrichten wünſcht, hiermit beſtens empfohlen haben wollen. 
Die übrigen Werke, aus denen ich ſonſt noch Stellen angeführt 
habe, ſind überall ausführlich angegeben. Leider kam Profeſſor 
Paulſens „Geſchichte des gelehrten Unterrichts“ und die wichtige 
Abhandlung von Dr. Holzmüller „Errichtet lateinloſe Schulen“ 
erſt nach Vollendung dieſer Arbeit in meine Hände, ſo daß ich 
ſie nur noch für die Anmerkungen nachträglich benutzen konnte. 
Wie ſchon die Widmung beſagt, iſt das Buch vom phil⸗ 
helleniſchen Standpunkte aus verfaßt, doch glaube ich nicht, daß 
meine Sympathieen für die griechiſche Nation die Objektivität der 
Darſtellung irgendwie beeinträchtigt haben, womit den Griechen 
ſelbſt am allerwenigſten gedient wäre — denn „nihil probat, qui 
nimis probat“ —, ſondern hoffe, daß man mir das Zeugnis nicht 
verſagen wird ſtets meine Überzeugung offen und ehrlich bekannt 
zu haben; ebenſo iſt es mein Beſtreben geweſen, die von mir 
geäußerten Anſichten möglichſt maßvoll zum Ausdruck zu bringen. 
Auch kommt es mir nicht in den Sinn meine Anſicht überall für 
die allein richtige zu halten und wo man mir Irrtümer oder falſche 
Urteile nachweiſt, laſſe ich mich gern eines Beſſeren belehren. 
Angaben zur Berichtigung und Ergänzung des litterariſchen und 
ſtatiſtiſchen Materials würden mir beſonders erwünſcht ſein; alle 
aber, die ſich für das Buch, ſei es zuſtimmend oder ablehnend, 
intereſſiren, dürfen darauf rechnen, daß ich, eingedenk des Dichter- 
wortes: „es irrt der Menſch, jo lang er ſtrebt“, für fachlichen 
Rat und Belehrung jederzeit ein offenes Ohr haben werde. 
Halle a. S., den 24. Februar 1887. 
Der Verfaſſer. 
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3 war am 12. Januar 1881 um 5 Uhr Nachmittags, als 
ich den von Hamburg kommenden Schnellzug nach Wien be⸗ 
ſtieg, um den glühendſten Wunſch meines Lebens, der mich 

ſchon ſeit den Tagen meiner Kindheit beſeelt und der während mei⸗ 
ner Schul- und Univerſitätsjahre immer größeren Antrieb erhalten 
hatte, nun endlich nach Abſchluß meiner akademiſchen Studien in 
Erfüllung gehen zu ſehen, den klaſſiſchen Boden von Hellas aus 
eigener Anſchauung kennen zu lernen. 

Die Fahrt ging ohne Unterbrechung über Leipzig, Dresden, 
durch die ſächſiſche Schweiz bis nach Bodenbach jenſeit der böhmiſchen 
Grenze, hier aber erwartete uns ein halbſtündiger Aufenthalt, da 
an dieſer Station die Inſpicierung des Reiſegepäcks vorgenommen 
wird. Iſt nun eine ſolche ſchon an und für ſich für die Reiſenden 
ſehr läſtig, ſo war ſie es in dieſem Falle um ſo mehr, da wir zu 
dieſem Zwecke genötigt waren, unſer behaglich durchwärmtes Coupé 
zu verlaſſen und uns in einen mäßig erleuchteten, zugigen Raum 


zu begeben, wo wir unſere Koffer bereits vorſanden. In ſchlaf⸗ 
Griechiſche Reiſen und Studien. 1 
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trunkenem Zuſtande, dabei vor Froſt zitternd, denn es waren mehrere 
Grad Kälte, mußten wir nun alle Gepäckſtücke öffnen und einen 
großen Teil unſerer Habſeligkeiten auspacken, ob nicht etwa ſteuer⸗ 
pflichtige Gegenſtände darunter wären. Beſonders eifrig wurde auf 
Cigarren und Taback gefahndet und die Nachforſchungen darüber 
bis auf die geringfügigſten Kleinigkeiten ausgedehnt, wodurch manche 
Koffer in eine gräuliche Unordnung gerieten. 

Als wir endlich von unſeren Inquiſitoren entlaſſen waren, 
wartete eine neue unangenehme Überraſchung auf uns, denn ſtatt 
des warmen, weichgepolſterten Coupés bekamen wir jetzt eins mit 
ſchwarzen Lederüberzügen, die den Körper bis ins innerſte Mark 
durchkälteten, ſo daß ich bis zur Ankunft in Wien nicht wieder warm 
zu werden vermochte. 

Überhaupt fiel mir auf, daß, nachdem wir die öſtreichiſche 
Grenze überſchritten hatten, die ganze Gegend wie mit einem Schlage 
ein weit winterlicheres Gepräge zeigte, als bei uns in Norddeutſch⸗ 
land, welches ſeinen Höhepunkt erreichte, als wir am Morgen zwiſchen 
8 und 9 Uhr bei Wien über die Donau fuhren, die zum großen 
Teil mit Schnee und Eis bedeckt war. 

In Wien auf dem Nordbahnhofe angekommen, ging meine erſte 
Sorge dahin, mir ſogleich eine Droſchke nach dem Südbahnhofe zu 
verſchaffen, da, wie mir in Halle geſagt worden, der Zug nach Trieſt 
ſchon um 10 Uhr abgehen ſollte. Nachdem ich bei dem großen Ge⸗ 
dränge nicht ohne Mühe mein Gepäck erlangt hatte, während unter⸗ 
deſſen einer der Bahnbeamten mit der größten Zuvorkommenheit 
eine Droſchke für mich belegte, durcheilte ich dann im Fluge die 
alte Kaiſerſtadt und gelangte noch vor der beſtimmten Zeit auf den 
Südbahnhof, wo ich überdies erfuhr, daß der Zug erſt um 11 Uhr 
nach Trieſt abging, ſo daß ich in aller Bequemlichkeit meine Ge⸗ 
ſchäfte erledigen konnte. 

Als ſich um die angegebene Zeit der Zug in Bewegung ſetzte, 
hatte ſich inzwiſchen der Himmel, der bei unſerer Ankunft ein ſehr 
trübes Ausſehen zeigte, ziemlich aufgeklärt, und da die Gegenden, 
durch die wir zunächſt kamen, auch viel weniger voll Schnee lagen, 
ſo bot die Landſchaft ein ganz freundliches Ausſehen dar. 

In dem Coups zweiter Klaſſe für Nichtraucher, in dem ich ſaß, 
ſtiegen nur ab und zu einzelne Herren ein, die mich meiſt ſchon nach 
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ein, zwei Stationen wieder verließen, und konnte ich daher mir die 
Umgebungen auf beiden Seiten mit Muße betrachten. 

In Mürzuſchlag, wo wir um 3 Uhr ankamen, wurde längere 
Zeit Halt gemacht, da die Reiſenden hier das Mittagsbrod einzu⸗ 
nehmen pflegen. Beim Aufbruch wurde in den einzelnen Wagen 
eine kleine Hängelampe angezündet, weil hier die Fahrt über den 
Semering beginnt und die Bahn wohl über ein Dutzend größere 
und kleinere Tunnel zu durchlaufen hat. 

Nach Überſchreitung des Semering fing ſich auch das bis dahin 
ſchöne Wetter wieder an zu verändern, es begann zuerſt langſam, 
dann bald heftiger zu ſchneien, und als wir gegen Abend nach Graz 
gelangten, waren wir bereits von einem dichten Schneegeſtöber um⸗ 
geben. Wie ich ſpäter erfuhr, kam damals zu derſelben Zeit auch 
in Norddeutſchland Schnee und Eis in unverhoffter Menge und der 
Witterungswechſel erſtreckte ſich demnach faſt durch ganz Deutſchland. 


Von der wegen ihrer herrlichen Lage gefeierten Hauptſtadt 
Steiermarks — „la ville de la Grace sur le fleuve de la Mour“ 
nennt ſie ein franzöſiſches Wortſpiel — bekam ich wegen der 
herrſchenden Dunkelheit nicht das Geringſte zu ſehen und ebenſo er- 
ging es mir mit den folgenden Stationen Marburg, Cilli, Laibach, 
das wir nach Mitternacht paſſierten und wo der Schnee ſchon einige 
Zoll hoch lag. Auch bei Adelsberg ſchneite es noch heftig, bis wir 
endlich nach einigen Stunden weiteren Fahrens gegen Morgen in 
ein ſchneefreies Gebiet kamen und bald darauf bei Grignano das 
Meer erblickten. 

Der Eindruck, den dasſelbe auf mich hervorbrachte, da ich es 
noch nie zuvor geſehen, war ein großartiger, faſt beängſtigender, wie 
es ſo unermeßlich dalag in ſeiner gewaltigen Majeſtät, teilweis noch 
vom Morgennebel verhüllt, einſam und ſchweigend, nur hie und da 
von einem winzigen Nachen befahren und zuletzt tief hinten am 
Horizont in weiter Ferne ſich verlierend. 

Faſt jede Biegung des Weges entfaltete neue überraſchende 
Bilder vor meinen Augen: Die terraſſenförmigen Feigen- und 
Olivengärten, die ſüdliche Bauart der Häuſer mit ihren eigentüm⸗ 
lichen Hohlziegeldächern und vor allem den ehemaligen Wohnſitz des 
unglücklichen mexikaniſchen Kaiſerpaares, das herrlich gelegene Schloß 
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Miramar, in deſſen unmittelbarer Nähe der Zug vorüberbrauſt, 
bevor er gleich darauf nach Trieſt gelangt. 

Hier trafen ſwir etwas nach 7 Uhr ein und ich übergab ſofort 
mein Gepäck einem Commiſſar des Hötel „Delorme“, das mir unter⸗ 
wegs von einem der Mitreiſenden empfohlen worden und mir wegen 
ſeiner Lage in der Nähe des Hafens beſonders zuſagte. Dasſelbe 
kündigte ſich ſchon durch fein Außeres, den hohen palaſtartigen Bau 
und die langen, auf verſchiedene Straßen mündenden Fronten als. 
ein Hötel erſten Ranges an, dem auch ſein Inneres, die mit 
Teppichen belegten Marmortreppen und die mit Schlinggewächſen 
und Blattpflanzen geſchmückten Veſtibüle, vollkommen entſprach. 

Das Zimmer, das ich mir geben ließ, befand ſich im zweiten 
Stock und hatte, wie die anderen, einen Balkon, von dem aus ich 
mir in aller Bequemlichkeit das bunte Leben auf der Straße an- 
ſehen konnte. Doch lange litt es mich nicht daheim und obwohl 
ich nun zwei Nächte hinter einander gar nicht geſchlafen hatte, 
brannte ich vor Ungeduld, mich in das fremde lebhafte Treiben einer 
Seeſtadt zu miſchen. 

Am meiſten zog mich begreiflicherweiſe der Hafen an mit ſeinen 
zahlreichen Kriegs- und Handelsſchiffen und das Meer, das ſich ge— 
rade in Trieſt, wie ich nachher gefunden habe, beſonders ſchön und 
großartig ausnimmt. Sogar bis tief in die Stadt iſt es durch den 
„Canale grande“ geleitet und es gewährt einen ganz merkwürdigen 
Anblick, zu ſehen, wie ſich zwiſchen den Häuſern die Maſten von 
Kauffahrteiſchiffen erheben. f 
Viosn den vielen großartigen, öffentlichen und Privatgebäuden 
iſt wohl das Tergeſteum das bemerkenswerteſte, das durch ſeinen 
Styl und feine Größe die Bewunderung der Fremden erregt. „Es 
nimmt, 4 Stockwerke hoch, ein ganzes Straßenviertel ein. Die 
Außenſeite zeigt glänzende Läden, das Innere eine von vier Kreuz⸗ 
wegen durchſchnittene Glasgallerie. Der Hauptteil dient den Büreaus 
des öſtreichiſchen Lloyd. Es enthält ferner die Säle des kauf⸗ 
männiſchen Vereins, verſchiedene große Privatgeſchäft und iſt der 
Mittelpunkt des Trieſtiner Handels und Verkehrs. 

Was die Bevölkerung anlangt, ſo ſpringt es auch ſchon bei der 
flüchtigſten Beobachtung in die Augen, daß dieſelbe bereits einen 
ganz italieniſchen Charakter trägt. Der Ton der Geſellſchaft, das 
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ganze öffentliche Leben, die Tracht der Landleute, die Firmen der 
Läden, die Bauart der Häuſer, dies alles erinnert ſchon an Italien, 
deſſen Sprache überall vorherrſcht, ſo daß die Anſprüche der Italie⸗ 
ner auf dieſe Stadt dem Rechte der Nationalität nach unzweifel⸗ 
haft ſind. 

Am Nachmittage beſorgte ich mir ein Billet für den Dampfer 
des öſtreichiſchen Lloyd, der Tags darauf von Trieſt nach dem Pi⸗ 
räeus abfahren ſollte, und unternahm dann einen kleinen Spazier⸗ 
gang nach dem Hafen und dem Molo, um wo möglich das Dampf⸗ 
ſchiff, dem ich mich für die nächſte Zeit anvertrauen wollte, vorher 
etwas anzuſehen. Dabei geſellte ſich mir ein ſonnengebräunter 
Mann zu, ſeinem Ausſehen nach ein Schiffer, der mir wohl den 
Fremden angemerkt haben mochte, und bot ſich mir, mich auf deutſch 
anredend, ſehr bereitwillig als Führer an. Ich acceptierte ſein An⸗ 
erbieten weniger aus Bedürfnis eines Führers, als um einen im 
Seeweſen ſachkundigen Erklärer zur Seite zu haben. 

Mit ſeiner Hülfe gelang es auch bald, das geſuchte Schiff auf⸗ 
zufinden, welches den poetiſchen Namen „Aurora“ trug und bereits 
mit ſeiner Verladung begonnen hatte. Da die „Aurora“ dicht an der 
einen Seite des Molo lag und über den Zwiſchenraum Bohlen ge⸗ 
legt waren, ſo konnten wir ohne weiteres an Bord gehen, wo mich 
mein Begleiter in den verſchiedenen Räumen des Schiffes herum⸗ 
führte und dabei ſeine ſeemänniſchen Kenntniſſe mit dem Behagen 
eines Fachmannes entfaltete. Auch auf dem Rückwege blieb er mir 
getreulich zur Seite, da ich ihn nicht direkt fortweiſen mochte, ob⸗ 
wohl mir innerlich ahnte, daß er mir ſeine Belehrungen nicht blos 
aus Gefälligkeit ſpendete. Als ich mich endlich in der Nähe meiner 
Wohnung von ihm verabſchieden wollte und nach dem Preiſe 
für ſeine Bemühungen fragte, forderte er für die kurze Zeit die 
Kleinigkeit von einem Gulden, den ich auch töricht genug war, ihm 
zu geben. 

Am Tag der Abreiſe ging ich früh noch zu einem Bankier, 
wechſelte mir bei ihm meine Zehn⸗ und Zwanzigmarkſtücke in fran⸗ 
zöſiſches Gold um, das in Griechenland und dem Orient den beſten 
Kours hat, verſah mich auch mit etwas griechiſchem Silbergelde und 
begab mich ſchon um 12 Uhr Mittags mit meinem Gepäck an Bord 
der „Aurora“. 
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Das erſte, was ein Reiſender auf dem Schiffe zu tun Hat, ift 
das Belegen einer Schlafſtätte. Ich ſtieg deshalb hinab in die 
zweite Kajüte, auf die mein Billet lautete, wo mir der Kamerotti, 
der Aufwärter (Steward), eine von den Schlafkojen, die noch ſämt⸗ 
lich frei waren, nach beliebiger Auswahl anwies. 

Dieſe Kojen für die Herren, — die Damen haben ein abge⸗ 
ſondertes Kabinett — ziehen ſich in der zweiten Kajüte der öſtreichi⸗ 
ſchen Lloydampfer an den Seiten im Halbkreiſe hin, ſo daß man ſie 
alle mit einem Blicke überſchauen kann, wodurch ſie ſich von denen 
der erſten Kajüte unterſcheiden, die ſich immer je zwei in einem be⸗ 
ſonderen, verſchließbaren Kämmerchen befinden, eine Einrichtung, die 
ihnen, beſonders für Ehepaare, einen entſchiedenen Vorzug verleiht. 

Nachdem ich mich unten häuslich eingerichtet hatte, begab ich 
mich wieder auf das Verdeck, um den Matroſen bei der Verpackung 
der Kiſten und Waarenballen zuzuſehen und bei der Abfahrt des 
Schiffes zugegen zu ſein; allein die Bora wehte mit ſolcher er⸗ 
ſtarrenden Heftigkeit über die Meeresfläche, daß ich es ſchließlich 
doch vorzog, wieder die Kajüte aufzuſuchen und dort zu bleiben, bis 
wir aus ihrem Bereiche gekommen wären. 

Die „Aurora“ lichtete pünktlich die Anker und als ich mich nach 
geraumer Zeit wieder hervorwagte, bot ſich mir ein gänzlich ver⸗ 
änderter Anblick dar. Die Stadt Trieſt mit ihren Häuſermaſſen, 
ihren Villen und Gärten, ſowie der Hafen mit ſeinen Maſten und 
Fahrzeugen war verſchwunden und von dem Lande überhaupt nur 
noch zur Linken ein ſchmaler Strich zu ſehen; auch die rauhe, häß⸗ 
liche Bora ließ ſich nicht mehr ſpüren, und eine köſtliche milde Briſe 
ſchwellte die Segel des Schiffes. 

Um 5 Uhr Nachmittags wurde, wie dies wohl auf allen Schiffen 
Brauch iſt, die Hauptmahlzeit, das eigentliche Mittagsbrot einge⸗ 
nommen, bei welcher Gelegenheit ich auch die übrigen Paſſagiere 
aus der zweiten Kajüte kennen lernte. Die Zahl derſelben war 
nicht groß, außer einigen Deckoffizieren des Schiffes, die mit an der 
Tafel ſpeiſten, beſtand die Geſellſchaft nur aus einer Frau aus 
Steiermark, die als Wirthſchafterin eine Stellung in dem Hötel de 
la bella Venezia in Korfu bekleidete und jetzt von einer Urlaubs⸗ 
reiſe nach der Heimat dorthin zurückkehrte, ferner aus einem Hand⸗ 
lungsreiſenden aus Wien, der für ein dortiges Bijouteriewaaren⸗ 
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geſchäft beſtändig die Levante bereifte und vorläufig über Korfu 
nach Paträ ging. Später trafen wir uns in Athen wieder. Den 
Schluß bildete eine ältere Dame, eine Frau S., aus Stettin gebürtig, 
aber ſchon ſeit 27 Jahren im Orient, zuerſt in Athen, dann in 
Smyrna anſäſſig, die von einem Beſuche bei einer ihrer Töchter, 
die in Wilhelmshafen mit einem dortigen Marineoffizier verheiratet 
war, nach Smyrna zurückreiſte und dabei auch meiner Vaterſtadt 
Halle, wo Bekannte von ihr wohnten, einen Beſuch abgeſtattet 
hatte. 

Erwähnte Dame gefiel ſich darin, als ſie hörte, daß dies meine 
erſte Seereiſe ſei, mir vor der Seekrankheit bange zu machen und 
prophezeite mir mit! Beſtimmtheit einen Anfall davon. Aber es 
ſollte ganz anders kommen. Noch im Laufe des Abends, als wir 
beim Thee, der immer um acht Uhr ſerviert wird, in traulichem Ge⸗ 
ſpräch beiſammen ſaßen, entfernte ſich eben jene Dame plötzlich mit 
auffälliger Haſt, um ſchließlich erſt nach drei Tagen wieder ſichtbar 
zu werden. Sie war das erſte Opfer der gefürchteten Krankheit 
geworden. 

Es war mir ein ſonderbares Gefühl, als ich in der Nacht, in 
meiner Koje liegend, die Wellen dicht neben mir an die Schiffswände 
plätſchern hörte, als ob ſie um Einlaß bäten, und ich mir vorſtellte, 
daß nur eine dicke Holzwandl dieſelben hinderte, mich in ihren kühlen 
Schooß aufzunehmen, unbewußt in die Ewigkeit hinüberſchlummern 
zu laſſen. Doch war es weniger dieſer Gedanke, als vielmehr die 
Kälte im Norden der ſtürmiſchen Adria, die mich zu keinem rechten 
Schlafe kommen ließ; ein Übelſtand, dem durch eine zweite wollene 
Decke vom Kamerotti für die übrigen Nächte abgeholfen wurde. 

Als ich in der Morgenfrühe auf das Verdeck kam, erwartete 
mich ein liebliches Bild. Die ganze ungeheure Waſſerfläche lag da 
in Spiegelglätte, nur hin und wieder von einem leichten Wellenge⸗ 
kräuſel bewegt, während die Küſte zur äußerſten Linken nur zuweilen 
auf Augenblicke hervortrat Darüber wölbte ſich im ſonnigen Glanze 
ein wolkenloſer Himmel. 

Ich hatte, um das Ganze möglichſt ungeſtört genießen zu 
können, mich auf das Hinterdeck neben das Steuerrad geſtellt, und 
als ich nun mit meinen Augen bald die weiße ſchäumende Furche 
betrachtete, welche der Kiel hinter ſich durch die Fluten zog, bald 
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meine Blicke in die unabſehbare Ferne ſchweifen ließ, da mußte ich 
unwillkürlich an Schillers Worte denken: 


„Schwindelnd trägt er dich fort auf raſtlos ſtrömenden Wogen, 
Hinter dir ſiehſt du, du ſiehſt vor dir nur Himmel und Meer.“ 


Dieſes ſchöne, ruhige Wetter hielt den ganzen Vormittag an, um 
die Mittagszeit aber trat ein entſchiedener Umſchwung ein, die Sonne 
verſteckte ſich hinter den Wolken, der Himmel bekam eine recht graue 
Farbe und zuletzt fing es gar an zu regnen. 

Im Laufe des Nachmittags paſſierten wir die Inſel Liſſa, be⸗ 
rühmt durch die Seeſchlacht von 1866, auf der ich vermittelſt eines 
kleinen Fernrohrs einzelne Häuſer deutlich erkennen konnte. Dies 
war auch das einzige Mal, wo wir etwas Genaueres von Dalma⸗ 
tien zu ſehen bekamen, weil ſich das Schiff ſonſt immer zu weit von 
der Küſte entfernt hielt. 

Gegen Abend, als wir uns auf der Höhe von Kättaro befin⸗ 
den mochten, trat Sturm ein und das Meer begann ſich mit Wellen 
zu bedecken, doch trug der Sturm keinen bösartigen Charakter und 
wir Paſſagiere begaben uns unbeſorgt zur Ruhe. Je mehr es aber 
auf die Nacht zuging, deſto heftiger wurden die ſchaukelförmigen Be⸗ 
wegungen des Schiffes und erreichten ſchließlich einen ſolchen Grad, 
daß ich Mühe hatte, mich in meiner Koje zu behaupten. Trotz 
dieſer Störungen verfiel ich in einen feſten Schlaf, und als ich 
erwachte, war bereits der Tag angebrochen, der Sturm jedoch ſchien 
ſich noch keineswegs gelegt zu haben. Dies merkte ich an dem be⸗ 
ſtändigen Klappern und Poltern, mit dem alle Gegenſtände, die nicht 
ſorgfältig befeſtigt waren, hin und her rollten oder zu Boden fielen. 
Ein Blick auf die Fußdecke der Kajüte machte mich lächeln. Der 
Reiſende aus Wien hatte hier einen kleinen Handkoffer hingeſtellt, in 
dem ſich eine große Flaſche mit ſchwarzer Tinte befand, die ſich von 
ſelbſt entkorkt und mit ihrem dunkeln Inhalte außer dem Innern 
ihres Behälters einen großen Teil der Decke befeuchtet hatte. 

Nachdem ich mich gewaſchen und angekleidet, was indeſſen bei 
den beſtändigen Schwankungen des Schiffes mit einiger Schwierig⸗ 
keit verbunden war, eilte ich, ohne den Kaffee abzuwarten, empor 
und genoß hier zum erſten Male das erhabene Schauſpiel eines 
Seeſturms. 
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Das Brauſen des Windes, das laute Flattern der Segel, das 
Schaukeln des Schiffes, das ſich bergauf, bergab bewegte, die ge⸗ 
waltigen ſchäumenden Wellen, die ſich bald im Wirbel um einander 
drehten, bald mit Heftigkeit an einander ſchlagend in tauſend Atome 
zerſchellten, dies alles war für mich ſo neu und feſſelnd, daß ich 
lange Zeit verſunken daſtand und meine Blicke ſich nicht davon 
trennen konnten. 

Aber auch die Kehrſeite des Bildes ſollte mir nicht völlig ver⸗ 
borgen bleiben. Ich ſaß gerade mit einem deutſchen Arzte aus Peſt, 
der auf Antrag der türkiſchen Regierung nach Konſtantinopel ging 
und ſich — beiläufig die vorteilhafteſte Art zu Schiffe zu reiſen — 
in Trieſt von einem der Matroſen ein Kämmerchen gemietet und 
auch mit dem Schiffskoch ein billiges Abkommen getroffen hatte, auf 
einer Verdecksbank und unterhielt mich mit ihm über Epiros und 
Janina, wo er ein Jahr gelebt hatte, als er plötzlich aufſprang und 
raſch nach der andern Seite ſtürzte. Ich folgte ihm inſtinktiv nach 
und erfuhr auch ſofort den Grund ſeiner Eile. Er hatte von der 
Seite, der ich den Rücken zudrehte, eine gewaltige Sturzwelle heran⸗ 
kommen ſehen und noch bevor wir uns in Sicherheit befanden, ſchlug 
ſie über den Bord, warf mir ein beträchtliches Quantum von 
ſalzigem Waſſer ins Geſicht, zum Glück ſchützte mich der hohe auf⸗ 
geſchlagene Kragen meines Kaiſermantels vor einer gründlicheren 
Durchnäſſung, und ſetzte im Nu den größten Teil des Verdeckes 
unter Waſſer. Gleich darauf brauſte eine noch größere Woge heran, 
die wahrſcheinlich das ganze Schiff überſchwemmt haben würde, 
wenn dieſes nicht noch zur rechten Zeit aus ihrem Bereiche gekommen 
wäre. Damit ſchien aber auch zugleich die Gewalt des Sturmes 
gebrochen zu ſein; denn Wind und Wellen wurden von da ab zu⸗ 
ſehends ſchwächer, und gegen Mittag erfreuten wir uns wieder einer 
ruhigen, gleichmäßigen Fläche. 

Bei dem Frühſtücke ging es diesmal ſehr ſtill zu, ich nahm als 
der einzige Paſſagier daran Teil; die übrigen, auch aus der erſten 
Klaſſe, waren für den ganzen Vormittag nicht ſichtbar, die Seekrank⸗ 
heit forderte ihre Opfer. 

Wir mußten jetzt nach meiner Berechnung uns in der Straße 
von Otranto befinden, und zwar in der Nähe des Cap Linguetta 
oder des akrokerauniſchen Vorgebirges, das ja ſchon bei den Alten 
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wegen ſeiner Stürme verrufen war, weshalb ſich der, den wir ſoeben 
erlebt, gerade an dieſer Stelle eigentlich von ſelbſt verſtand. 

Zugleich begann nun die albaniſche Küſte ſchärfer hervorzutreten, 
zuweilen konnte man kleine Ortſchaften erkennen, die wie Schwalben⸗ 
neſter an ihre ſchroffen, kahlen Felſen geklebt ſchienen. Um die 
Mittagszeit tauchte allmählich, ganz im Süden, ein weißer, unbe⸗ 
weglicher Punkt auf, der, je näher wir kamen, ſich immer mehr ver⸗ 
größerte und bald keinen Zweifel darüber ließ, daß wir das erſte 
Ziel unſerer Fahrt, die Inſel Korfu vor uns ſahen. Doch ver⸗ 
gingen immerhin noch einige Stunden, bevor wir dieſelbe deutlich 
erkennen konnten. 

Es mochte drei Uhr Nachmittags ſein, als wir in den ſchmalen 
Eingang hineinfuhren, den die Inſel im Norden mit dem gegen⸗ 
überliegenden Feſtlande bildet, eine Stunde ſpäter gingen wir in 
dem geräumigen Hafen, im Angeſichte der Stadt Korfu, vor Anker. 
Alsbald näherte ſich dem Schiffe eine Menge Böte, deren Inſaſſen 
ſchnell an Bord kamen, um daſelbſt ihre Dienſte als Bootsführer 
oder als Commiſſare von Gaſthöfen anzubieten. Ich hatte mich 
urſprünglich mit dem Arzte aus Peſt und einem öſtreichiſchen Ma⸗ 
rineoffizier aus der erſten Kajüte verabredet, auf ein Paar Stunden 
ans Land zu fahren, um wenigſtens einen, wenn auch nur flüchtigen 
Einblick von der Hauptſtadt der gefeierten Phäakeninſel zu gewinnen; 
da wir jedoch bei der in dieſer Jahreszeit früh eintretenden Dunkel⸗ 
heit doch nicht viel würden geſehen haben und das Schiff ſchon 
um 9 Uhr weiterfahren wollte, zogen wir es ſämmtlich vor, an 
Bord zu bleiben und die am Hafen ſich hinziehende Stadt vom 
Schiffe aus zu betrachten. 

Wenn Reiſende Korfu die Schwelle zum Orient nennen, ſo muß 
ich dies ſehr bezeichnend finden. Ich befand mich zufällig allein in 
der Kajüte, als ein türkiſcher Kapitani (Hauptmann) mit einem 
roten Fez auf dem Haupte und einem krummen Säbel an der Seite 
langſam die Treppe herabgeſchritten kam, ſich in meiner Nähe gravi⸗ 
tätiſch niederließ, die Beine untereinanderſchlug und ſich eine Ciga⸗ 
rette zu drehen anfing. Darauf wendete er ſich zu mir und bot 
mir ebenfalls Tabak und Papier zu einer Cigarette an, was ich 
jedoch als Nichtraucher durch Pantomimen dankend ablehnte. Nach 
ihm kamen noch ein albaneſiſcher Kaufmann und ein Paar junge 
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Montenegriner herab, zwei bildſchöne Männer, in ihrem reichen 
maleriſchen Nationalkoſtüm, der eine mit zwei Medaillen auf der 
Bruſt, der mich ſogleich anredete und mir in gebrochenem Deutſch 
zu verſtehen gab, daß er Student der Medizin ſei und über Kon⸗ 
ſtantinopel und Bukareſt nach Petersburg reiſe. Ich ſtellte mich nun 
ebenfalls als einen „Studenten“ vor, worüber er mir erfreut die 
Hand ſchüttelte und ſich bis zum letzten Augenblick ſehr zutulich 
gegen mich zeigte. 

Am andern Tage fiel mir auf dem Verdeck ein Herr auf, der 
mir durch ſeinen martialiſchen blonden Schnurrbart, ſowie durch 
ſeine ſtraffe militäriſche Haltung ganz den Typus eines preußiſchen 
Offiziers zu haben ſchien. In dieſer Vermutung ſollte ich mich nicht 
getäuſcht haben, wie ich ſpäter durch Zufall in Athen erfuhr, wo 
ich noch wiederholt mit ihm zuſammengetroffen bin. Er mochte 
wohl gleichfalls einen Landsmann in mir wittern, denn er wandte 
ſich gleich im reinſten norddeutſchen Dialekt mit der Frage an mich, 
ob wir ſchon an der Inſel Ithaka vorbeigekommen wären, die wir 
leider ſchon des Nachts paſſiert hatten, ſo daß es mir nicht einmal 
vergönnt war, auch nur aus der Ferne einen Blick auf die Heimat 
des Odyſſeus zu werfen. Damit war unſere Bekanntſchaft einge⸗ 
leitet, ohne beſondere Vorſtellung, womit man es ja auf Reiſen nicht 
ſo ängſtlich nimmt, und in der weiteren Unterhaltung ſtellte es ſich 
heraus, daß mein Landsmann ſeine Reiſe an demſelben Tage von 
Berlin aus unternommen, an dem ich von Halle abreiſte. Er war 
mit der Eiſenbahn direkt nach Brindifi und von dort mit dem 
Dampfſchiff nach Korfu gefahren und wollte gleichfalls nach Athen, 
wie ich vermute, als Militärattaché der deutſchen Geſandtſchaft. 

Außer dem Lieutenant und einem griechiſchen Kaufmann, beides 
Paſſagiere der erſten Kajüte, war in Korfu noch eine Anzahl är⸗ 
mere Reiſende auf das Schiff gekommen, Akdaneſen und Türken mit 
ihren dichtverſchleierten Frauen, die es ſich einfach auf dem Zwiſchen⸗ 
deck bequem machten und durch ihre Anweſenheit dazu beitrugen, 
dem bis dahin etwas einförmigen Aufenthalte mehr Abwechslung zu 
verleihen. 

Der erſte Punkt, den wir im Laufe des Vormittags deutlicher 
erblickten, war die Inſel Zakynthos, das venetianiſche Zante, an 
deren gleichnamigen Stadt wir in nicht allzuweiter Entfernung 
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vorüberfuhren; dann bekamen wir erſt gegen Abend wieder einen 
Ort zu Geſicht, nähmlich die Stadt Modon, die wir in der Däm⸗ 
merung undeutlich liegen ſahen. In der Nacht ſegelten wir bei 
günſtigem Winde um das von den Alten ſeiner Stürme wegen ſo 
gefürchtete Kap Malea und bei Tagesanbruch ſteuerte das Schiff 
bereits gen Norden auf den Piräeus los, den wir um die Mittags⸗ 
zeit erreichen ſollten. 

Je näher das erſehnte Ziel kam, deſto erwartungsvoller wurde 
die Stimmung unter den Reiſenden, die ſich zum Teil auf dem 
Vorderdeck zuſammendrängten, um keinen Augenblick beim Einlaufen 
in den Piräeus zu verſäumen. Endlich erſchienen die grünen Ge⸗ 
ſtade Attikas, die Formen der Höhen und Buchten begannen deut⸗ 
licher hervorzutreten und die Vorbereitungen, die im Schiffe ſelbſt 
zum landen getroffen wurden, bewieſen, daß wir nicht weit vom Piräeus 
entfernt ſein konnten. Während nun die Blicke erwartungsvoll am 
Horizont hingen, ſahen wir plötzlich, noch bevor der Hafen ſelbſt 
ſichtbar geworden, hinter einer Landzunge (Eetioneia?) eine Reihe 
von Maſtbäumen emportauchen, als ob ſie aus der Erde gewachſen 
wären, dann noch eine kleine Biegung und vor uns lag das pracht⸗ 
volle Becken des Piräeus, das, belebt von Kriegs- und Handels⸗ 
ſchiffen und von einer blendenden Sonne beſchienen, ſich in ſeinem 
vollen Glanze vor uns ausbreitete. Wir fuhren noch bis in die 
Mitte des Hafens, dann erſcholl die Kommandoſtimme des Kapi⸗ 
täns und 6 

„ancora de prora jacitur, stant litore puppes.“ 

Wie in Korfu, drängten ſich alsbald eine Menge von Barken 
um das Schiff, aus denen die Bootsführer und Agenten der ver- 
ſchiedenen Gaſthöfe in Athen und im Piräeus an Bord ſtürmten, um 
wie eine Meute gieriger Hunde über die armen Reiſenden herzu⸗ 
fallen, die bei ſolchen Gelegenheiten ſich oft plötzlich ſammt ihren 
Koffern und Taſchen in einer Barke ſehen, bevor ſie noch recht 
wiſſen, wie es eigentlich zugegangen iſt. Auch unſere Reiſegeſellſchaft 
lichtete ſich auf dieſe Weiſe ſehr ſchnell, nur ich ſah mich zu meinem 
Leidweſen noch länger an das Schiff gefeſſelt, da mein Gepäck, in 
einem großen Reiſekorb beſtehend, den ich namentlich mit Büchern 
bis an den Rand vollgepfropft hatte, bei der Verladung in Trieſt 
ziemlich tief in den Gepäckraum gekommen war, ſo daß erſt ver⸗ 
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ſchiedene andere Kiſten, die fih darüber befanden, herausgeſchafft 
werden mußten und ich mich zuletzt genötigt ſah, ſelbſt hinabzu⸗ 
klettern, um ihn unten zu ſuchen und von den dort beſchäftigten 
Matroſen hinaufwinden zu laſſen. 

Mit raſchen Ruderſchlägen brachte mich nun ein Bootsführer, 
der mich zur Beute erkoren und geduldig gewartet hatte, mit ſeinem 
Gehülfen ans Land, beſorgte mir außerdem noch eine Droſchke, half 
mir das Gepäck aufladen, wobei ſich auch einige Straßenjungen 
(ucyyaıs) hülfreich beteiligten, und verlangte für alles zuſammen, 
trotz des langen Wartens nur 2 Francs, was im Vergleich zu den 
unverſchämten Forderungen der Bootsführer in anderen Häfen in 
der Tat ſehr mäßig zu nennen war. 

Am nordöſtlichen Ende des Piräeus wurde der Wagen von 
einem jungen Steuerbeamten angehalten, der mich aber, als ich der 
Wahrheit gemäß verſicherte, daß ſich unter meinen Sachen nichts 
Steuerbares befände, ſondern nur Kleider, Wäſche und Bücher 
(gog&uere, congopovya u. α,j&s̊h, ungehindert weiter fahren 
ließ, ohne, wie die türkiſchen Beamten, dafür ein Trinkgeld zu be⸗ 
anſpruchen. Nun ging es in hurtigem Trabe auf einer ſchönen, 
breiten, von ſtattlichen, jetzt unbelaubten Silberpappeln umſäumten 
Fahrſtraße hinein in die frische, bläulich ſchimmernde Landſchaft. Die 
Sonne ſchien mit ſolchem Nachdruck, daß ich meinen Mantel auf- 
knöpfen mußte und mit vollen Zügen die balſamiſche Luft einatmete, 
die mir in der offenen Droſchke ungehindert entgegenſtrömte. 

Ungefähr in der Mitte des Weges, der ſich über eine Stunde 
hinzieht, befindet ſich eine kleine Schenke, wo nach altem Herkommen 
die Kutſcher einen Moment anhalten, um die Pferde zu tränken und 
nebenbei ſelber eine kleine Erfriſchung einzunehmen. 

Zu meiner Rechten trat jetzt ein großer vereinzelter Felſen in 
den Vordergrund, auf dem ich zu meinem unbeſchreiblichen Ent⸗ 
zücken die Ruinen der Akropolis erblickte; denn daß dieſe es waren 
und keine anderen, darüber belehrten mich hinreichend die glänzen⸗ 
den Säulen des Parthenon, die von jener Höhe weithin ſichtbar 
zum blauen Ather emporragten. Wonnetrunkenen Auges ſchaute ich 
mich nach allen Seiten um und ſchneller fing mein Herz an zu 
ſchlagen, denn die durch tauſend Erinnerungen geheiligte Stadt der 
Pallas ſollte mich ja in kurzem umfangen. Jetzt erſchienen einzelne 
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Wohnungen, dort rechts hinter dem Bahnhofe der Theſeustempel, 
noch einen Blick auf die Akropolis und auf beiden Seiten umgeben 
uns die geſchmackvollen Häuſer des wie ein Phönix aus ſeiner 
Aſche neu erſtandenen Athens. 

Die Piräeusſtraße mündet auf dem Eintrachtsplatze (miersie 
is oͤuovolcs), und da ſich dort das Hötel de la Frange befindet, 
in dem ich abſteigen wollte, ſo dauerte es nicht mehr lange, als der 
Wagen vor dem angegebenen Gaſthaus hielt, aus dem ſogleich der 
Wirt und ein Kellner, aber nicht im Frack, ſondern in Hemdsärmeln, 
herausſtürzten, um den Neuangekommenen freundlich in Empfang zu 
nehmen. Das Zimmer, das mir nach Übereinkunft angewieſen wurde, 
befand ſich allerdings drei Treppen hoch, dafür aber war es ſehr 
hell und reinlich und gewährte eine herrliche Ausſicht über einen 
Teil der Stadt bis auf das Meer und die Akropolis. 

Es war für mich ein wohltuendes Gefühl, mich nach dem 
Aufenthalte in der engen Kajüte wieder allein in einer geräumigen 
Kammer zu befinden und ein frugaler Imbiß, den ich mir auftragen 
ließ, beſtehend aus Schweizerkäſe, Weißbrod und friſchem Obſt (Apfel, 
Birnen, Orangen), mundete mir als erſte griechiſche Mahlzeit vor⸗ 
trefflich. Hierauf ſchrieb ich noch verſchiedene Briefe, um Verwandten 
und Freunden meine Ankunft mitzuteilen, weshalb es ſchon zu 
dämmern anfing, als ich wieder hinauseilte, um noch einiges von 
der Stadt zu ſehen. 

Die ſchnell hereinbrechende Dunkelheit und meine Unbekannt⸗ 
ſchaft nötigten mich, den Spaziergang bald abzubrechen und auf 
mein Zimmer zurückzukehren, wo ich denn, von allen Eindrücken und 
Aufregungen des Tages doch etwas ermüdet, mich zeitig niederlegte, 
um in dem beſeeligenden Gefühle, das immer die Erreichung eines 
lange und eifrig erſtebten Zieles gewährt, bald in einen feſten 
Schlaf zu verfallen, an dem mich ſelbſt eine Anzahl griechiſcher 
Kätzchen, die mir vermutlich aus Freude über meine Ankunft unten 
im Hofe ein Ständchen brachten, auf die Dauer nicht verhindern 
konnte. 
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Zweites Kapitel. 


Die erſte Zeit in Griechenland. 


Rundgang durch die Stadt. — Mein Freund Stamatakis. — Umzug in eine 
Privatwohnung. — Nächtliche Leiden. — Die griechiſche Küche. — Straßen⸗ 


leben in Athen. 


Es war der 20. Januar, ein auch in anderer Hinſicht für mich 
bedeutungsvoller Tag, als ich früh nach dem Kaffee mich zur ge: 
naueren Beſichtigung der Stadt aufmachte. Dieſe führte mich durch 
die Stadionſtraße über den Konſtitutionsplatz am Schloſſe vorbei in 
die Hermesſtraße bis zur kleinen Kapelle Kapnikaräa, dann in die 
Aolusſtraße zum Turm der Winde, von wo ich durch verſchiedene 
enge, unſaubere Gäßchen auf den Platz des Theſeustempels kam. 
Hier hat die Stadt ein Ende, deshalb bog ich rechts ab und langte 
auf der anderen Seite der Stadt durch die untere Hermes⸗ und 
Aolusſtraße wieder auf dem Eintrachtsplatze an, indem ich mich da⸗ 
bei ganz dem Zufall überlaſſen hatte. Mit Ausnahme des am 
Fuße der Akropolis gelegenen Stadtteils, des ſogenannten albaneſi⸗ 
ſchen Viertels, das mit ſeinen winkligen Gaſſen und kleinen Baracken 
noch aus der Türkenzeit ſtammt, wird ſich ein Fremder in Athen 
leicht zurechtfinden können, da er an der faſt überall ſichtbaren Akro⸗ 
polis ein ſicheres Merkzeichen hat und die neueren Straßen alle ſehr 
regelmäßig angelegt ſind. 

Am Nachmittag ſtattete mir mein nachmaliger lieber Freund, 
Herr stud. med. Georgios Stamatakis aus Alätzata bei Smyrna, 
welchem mich ein von ihm in Halle ſtudierender Landsmann, Dr. 
med. Wlamos, freundlichſt empfohlen und meine bevorſtehende An⸗ 
unft gemeldet hatte, ſeinen Beſuch ab, um ſich mir für die ganze 
Dauer meines Aufenthaltes in Athen zur Verfügung zu ſtellen. Der⸗ 
ſelbe hat mich durch ſein ſich ſtets gleichbleibendes liebenswürdiges 
Weſen, ſowie durch ſeine unermüdliche Bereitwilligkeit mir zu helfen, 
in der That nicht wenig gefördert und ſomit zur größten Dankbar⸗ 
keit verpflichtet. Beſonders nutzbringend wurde mir ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft dadurch, daß ich durch ihn mit einer Reihe anderer junger 
Griechen, zum Teil ſpezielle Landsleute von ihm, bekannt wurde, 


Er 


mich alſo gleich von Anfang an in einen angenehmen Verkehr ge- 
zogen ſah, bei dem ich meinen Hauptzweck, Übung in neugriechiſcher 
Converſation, am beſten erreichen konnte. Namentlich muß ich in 
dieſer Hinſicht den Vetter des Herrn St., Herrn Giangakis, erwähnen, 
der es ſich nach Kräften angelegen ſein ließ, meine Sprachkenntniſſe 
zu vermehren, und ſich auch ſonſt durch zahlreiche Gefälligkeiten um 
mich verdient gemacht hat. 

Die erſte Woche verbrachte ich noch im Gaſthaus, da es trotz 
der vereinten Hülfe meiner griechiſchen Freunde nicht leicht war, 
eine paſſende Wohnung für mich zu finden. Nicht als ob ich be⸗ 
ſondere Anſprüche gemacht hätte, ſondern weil möblierte Stuben, 
douere u: nim, für gewöhnlich in Athen nicht vermietet 
werden, indem die Studenten und andere junge Leute in der Regel 
ihre eigenen Betten und Möbel mitbringen. 

Endlich nach langem Umherlaufen und vielen erfolgloſen An⸗ 
fragen in ſolchen Häuſern, an deren Türen ich einen Zettel mit 
der Aufſchrift „Zerreüde Ödwuerıov Evomialseeı, hier iſt ein 
Zimmer zu vermieten“ bemerkte, gelang es mir durch die Vermitt⸗ 
lung eines Bekannten bei einer Majorswittwe Aſpaſia Waſiliadu 
(i. e. „Frau des Waſiliades“), die am Platze der Metropolis (der 
Hauptkirche in Athen) am Ausgange der Dekaſtraße (oͤcog rod Nrexa) 
ein einſtöckiges Häuschen“) bewohnte, ein beſcheidenes Zimmer zu 
mieten, und zwar für den nicht ganz geringen Preis von 32 Franes⸗ 
pro Monat.“) Die Stube, zu der von außen eine ſteinerne Treppe 
emporführte, hatte auf zwei verſchiedenen Seiten je ein Fenſter, die 
wie faſt alle im Süden mit hölzernen Jalouſien (marrLodgı) ver⸗ 
ſehen waren, zum Erſatz für die fehlenden Rouleaux, die in ganz. 
Griechenland unbekannt ſind. Auch die Gardinen fehlten urſprüng⸗ 
lich, weil dies aber gar zu kahl und unfreundlich ausſah, ſo ver⸗ 
ehrte mir meine Frau Wirtin wenigſtens ein Paar weiße Vorhänge 
zum Zuſammenziehen vor die Fenſter. 


*) Jetzt iſt dasſelbe niedergeriſſen, um neu und ſolider aufgebaut zu werden. 

**) Überhaupt iſt das Leben in Athen ſehr teuer, für ein Milchbrödchen 
z. B., von denen bei uns zwei 5 Pfennige koſten, bezahlt man hier 10 Lepta, 
8—9 Pfg., alſo das dreifache, und in gleichem Verhältnis ſtehen die Preife 
für die meiſten Bedürfniſſe. (ef. Steub, Bilder aus Griechenland, Leipzig 1885, 
S. 318.) 
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Das Möbelment war von ſpartaniſcher Einfachheit, ebenſo 
das eiſerne Bettgeſtell und das Bettzeug, doch dieſes friſch und 
ſauber; Federbetten ſind in Griechenland nicht gebräuchlich. Was 
die Bedienung anbetrifft, ſo mußte ich, da ſich Frau Aſpaſia kein 
Dienſtmädchen hielt, mir die Kleider und Stiefel ſelber reinigen. 
Doch dies wäre noch zu ertragen geweſen, die eigentlichen Leiden 
aber begannen für mich erſt des Nachts. Da waren zunächſt die 
Flöhe, — Wanzen fehlten zum Glück — die, ſobald ich mich nieder⸗ 
gelegt, ſchaarenweis über meinen armen Leichnam herfielen und mich 
durch ihre unaufhörlichen Biſſe anfangs zur Verzweiflung brachten. 
Hatte ich mich nun eine Zeit lang ſtöhnend und fluchend abwechſelnd 
von einer Seite zur andern gewälzt, wobei die verſchiedenen ſauber 
über einandergelegten Bettdecken in eine gräuliche Unordnung ge⸗ 
rieten, was ich ſpäter durch Sicherheitsnadeln verhinderte, ſo erwar⸗ 
tete mich eine neue Überraſchung. Aus allen Löchern, Spalten und 
Ritzen, an denen in der alten, baufälligen Wohnung kein Mangel 
war, kamen zahlloſe Mäuſe, einzeln oder in ganzen Familien in 
meinem Zimmer zu einer kleinen Soirée zuſammen, um daſelbſt 
unter hörbarer, reger Beteiligung allerhand Reigentänze aufzuführen, 
die ſie mit einem ſanften, maßvollen Pfeifen begleiteten. Als ſei es 
damit noch nicht genug geweſen, ſtimmten dann die vielen Hunde in 
der Nachbarſchaft, ſobald von einem Mitgliede mit einem ergreifen⸗ 
den, langgezogenen Crescendo das Zeichen gegeben war, ein oft 
Stunden lang anhaltendes Konzert an, bei welchem ſich im zweiten 
Teile nicht ſelten auch verſchiedene muſikaliſche Hähne und Katzen 
beteiligten, ſo daß ich bei der Reichhaltigkeit des Programms meiſt 
erſt gegen Morgen in einen kurzen Schlummer verfiel. 


Dieſe kleinen Leiden, zu denen ſich vorübergehend noch un⸗ 
günſtiges Wetter geſellte, drückten im Anfang das Barometer meiner 
Stimmung ſehr herab und der erſte Brief, den ich von Athen nach 
Hauſe ſchrieb, ſoll ziemlich elegiſch geklungen haben. Indes, wenn 
man die Dinge nur nicht zu tragiſch nimmt und es verſteht, ſich 
mit Humor in die Umſtände zu ſchicken, dann verlieren dergleichen 
Unannehmlichkeiten bald ihren Stachel, die Gewohnheit tut das 
ihrige und man befindet ſich ſpäter dort vielleicht ſehr behaglich, wo 
man zuerſt in allen Tonarten gejammert hat. 

Griechiſche Reiſen und Studien. 2 


Kane RNICA 


1 


3 


Ich hatte ſchon nach wenigen Wochen meine anfänglichen Be⸗ 
klemmungen überwunden und mich in kurzem ſo in die Verhältniſſe 
eingelebt, als ob ich in Athen aufgewachſen wäre. Freilich trug 
dazu nicht wenig der nette Umgangskreis meiner Bekannten bei und 
auch die Familie meiner Wirtin, die außer ihr noch aus einer älte⸗ 
ren unverheirateten Schweſter und einem blinden, gleichfalls ledigen 
Bruder beſtand, ſuchte durch Freundlichkeit zu erſetzen, was mir viel⸗ 
leicht an Bequemlichkeit abging. 

Woran ich mich am wenigſten zu gewöhnen vermochte, war 
und blieb die griechiſche Küche, weshalb ich darüber einige Worte 
hinzufügen will. Die Griechen ſind im Eſſen und Trinken außer⸗ 
ordentlich mäßig, ja man kann behaupten, daß in Griechenland nur 
pro forma gegeſſen wird, und dieſe mäßige Lebensweiſe iſt zum Teil 
durch das Klima bedingt. Für einen Nordländer, der an derbe, 
nahrhafte Koſt, namentlich an kräftige Fleiſchſpeiſen gewöhnt iſt, hat 
eine ſolche Diät wenig verlockendes. Was man am meiſten zu eſſen 
bekommt, iſt Hammelbraten, womit der Reiſende in Griechenland, er 
mag hinkommen wo und bei wem es ſei, faſt beſtändig bewirtet 
wird. Das Schaf ſpielt in Griechenland, da wegen des Mangels 
an ausgedehnten Wieſen die Rindviehzucht noch ſehr beſchränkt iſt, 
eine hervorragende Rolle. Auch die Milch, die man dort trinkt, iſt 
gewöhnlich Schafmilch und ebenſo wird die Butter davon bereitet. 
Dieſe gleicht an Farbe dem Quarke und wird auch wie dieſer in 
großen, unförmigen Klumpen zum Verkauf gebracht. Beim Eſſen 
beſtreut man ſie gewöhnlich mit Zucker und genießt ſie mehr als 
eine Art Delikateſſe zum Brote. Die Butter, die man in Athen zu 
eſſen bekommt, ſchmeckt gar nicht übel, etwa wie kondenſierter Rahm, da⸗ 
gegen hat die, welche im Innern des Landes bereitet wird, einen 
unangenehmen, talgigen Geſchmack. 

Von Brot giebt es in Griechenland alle möglichen Arten, von 
unſern niedlichen Franzbrödchen an (porviöie), bis zum ſoliden 
Kommißbrote (ovgauave) und ebenſo find verſchiedene Käſeſorten, 
einheimiſche wie auswärtige, wenigſtens in den Seeſtädten, zu haben. 
Dagegen ſind Wurſt und Schinken, obwohl an Schweinen kein Mangel 
herrſcht, ſehr teuer, unſere Wurſtarten überhaupt unbekannt. 

Eine beſondere Erwähnung verdienen in Athen die Milchhand⸗ 
lungen (yakaxronwisie), eine Art Frühſtücksſtuben, in denen man 
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ſüße und ſaure Milch (Yırovgre), Butter (natürlich alles von Schafen), 
Eier in verſchiedener Zubereitung, kalten Milchreis (dıloyaAov) und 
Milchbrödchen bekommt. Sie werden beſonders zur Zeit des zweiten 
Frühſtücks (ooysvue) und am Abend beſucht und bieten eine will⸗ 
kommene Abwechslung in der Eintönigkeit des Küchenzettels. 

Für die unteren Stände bilden Brot, Fiſche, Gemüſe, Oliven 
und Feigen die Hauptnahrung, welche auf dem Markte, der cyogck, 
die ſich von der oberen Aolusſtraße bis zur Stoa des Hadrian aus⸗ 
breitet, beſtändig zum Kaufe ausliegen. Jedoch wird es in dieſer 
Hinſicht den dortigen Hausfrauen ſehr bequem gemacht, indem ſo 
ziemlich alles, was zum täglichen Gebrauch gehört, auch auf den 
Straßen feilgeboten und in die Häuſer gebracht wird. 

Bald nach Sonnenaufgang kommen die Landleute in die Stadt 
und bringen auf Karren und Eſeln ihre Waaren zum Verkauf. Zu⸗ 
erſt laſſen ſich die Milchmänner vernehmen, die ſich durch den ſchnell 
auf einander folgenden Ruf yk, yck (Milch), die fie in töner⸗ 
nen Kannen mit ſich führen, bemerkbar machen. Darauf folgen mit 
dem Rufe Bovrvgo» (Butter) die Butterverkäufer, die in der einen 
Hand eine große Schüſſel mit Butter, in der andern eine Wage 
halten und dem Käufer, der ſich ſeinen Teller ſelbſt mitbringt, das 
verlangte Quantum zuwiegen. Will man einen Verkäufer zu ſich 
beſcheiden, jo braucht man blos zum Fenſter hinauszurufen Back 
komm! oder zoh du da! bei Knaben auch unos Kleiner! und der 
Gewünſchte wird ſofort erſcheinen. 

Dann kommen im Laufe des Vormittags die Gemüſehändler 
und brüllen mit lautſchallender Stimme: xovvovrridse Blumenkohl, 
zrcg cen italieniſcher Spargelkohl, re Spinat, &ygvagaız 
Artiſchocken, uagovkıe Lattih, rrdreis Kartoffeln, derarazız 
Radieschen, mocqc Lauch ꝛc. und ſpäter die Obſtverkäufer, die in 
gleicher Weiſe feilbieten: rogrosakıe Apfelſinen, Asuorı« Citronen, 
j,%jẽjꝗë Apfel, mite Birnen und andere Sorten. Auch Verkäufer 
von kleinen Brödchen (Wouaxıe) und Brätzeln (xovAdovgıe), die 
ſie auf großen runden Blechen frei auf dem Kopfe tragen, gehen 
fortwährend herum und machen durch Ausrufe auf ihre Waaren 
aufmerkſam. 

Dazwiſchen bewegen ſich viele Eſel, die mit Brennholz und 
dürrem Reiſig beladen ſind, ſowie andere mit ungeheuren Bündeln 
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einer mir unbekannten Pflanze — zovvövzie nannten fie meine 
Freunde, die auf den griechiſchen Bergen, auch auf dem Hymettos, 
in großer Menge wächſt und wegen ihrer trocknen, zunderartigen 
Beſchaffenheit ein vortreffliches Mittel zum Feueranmachen darbietet. 
Dieſe Pflanze läßt ſich ihrem Wachstum nach einigermaßen mit dem 
nordiſchen Haidekraut vergleichen, indem es wie dieſes auf trocknem 
ſteinigen Boden beſonders gut gedeiht, dabei iſt ſie aber weit größer, 
hat blaßgrüne, lederartige Blätter, eine gerade tief gehende Wurzel, 
holzige Stengel und lange, ſpitze Dornen, wie unſer Hauhechel und 
wird in ganz Griechenland allgemein als Brennmaterial benutzt. 
Dieſe Kunuklabündel werden den Eſeln in der Größe von Baum⸗ 
wollenballen aufgepackt, und beim erſten Anblick möchte man glauben, 
ſie müßten unter der berghohen Laſt zuſammenbrechen, wenn ſie nicht 
eben federleicht wäre. 

Ferner fielen mir die Menge Truthühner auf, die vor meinem 
Fenſter oft in ganzen Schaaren vorübergetrieben wurden, auch 
Schweine- und Ziegenherden zogen häufig vorbei, letztere mit wohl⸗ 
tönenden Schellen verſehen, was dieſem Stadtteile ein ländliches 
Ausſehen verlieh. 

Überhaupt entfaltet ſich das bunteſte Treiben mehr in der Alt- 
ſtadt, beſonders in der oberen Aolusſtraße, wo ja auch der Markt 
und Bazar ſich befinden. Hier muß man ſeine Schritte hinlenken, 
wenn man das griechiſche Straßenleben in ſeiner vollen Eigentüm⸗ 
lichkeit beobachten will. Das dichte lebhafte Gewühl, das hier faſt 
beſtändig herrſcht, wird nicht wenig gehoben durch die mannigfaltigen 
Trachten und Geſtalten, die in dem Gedränge auftauchen. Da fieht 
man die zwar nicht graciöfe, aber originelle Palikarentracht, an der 
die weiße bis ans Knie reichende Fuſtanella beſonders charakteriſtiſch 
iſt und die hauptſächlich von der ländlichen Bevölkerung des griechi⸗ 
ſchen Feſtlandes getragen wird. In den Städten bürgert ſich unſere 
moderne Kleidung ſelbſt bei den unteren Klaſſen immer mehr ein 
und die Zahl der alten „Friedrich-Wilhelmsmänner“, die auch in 
den höheren Ständen noch mit Pietät daran feſthalten, iſt ſchon recht 
zuſammengeſchmolzen. Dort erſcheinen Inſelgriechen, mit weiten 
blauen „Pumphoſen“, die ſich unterhalb der Kniee ſackartig er⸗ 
weitern, und griechiſche Prieſter in ihren hohen breiten Mützen und 
langen faltigen Talaren, die ſie den ganzen Tag über tragen. 
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Dazwiſchen bewegen ſich einzelne Griechinnen in ihrem kleidſamen 
Nationalkoſtüm, ferner Bauern in groben weißen Fliesröcken oder 
dichten braunen Mänteln, an denen ſich oben Kapuzen befinden und 
die ſich deshalb auf Reiſen, wo ſie Nachts in Ermanglung eines 
Bettes zum Schlafen dienen, ganz vorzüglich eignen. Auch alle 
Arten der fränkiſchen Kleidungen und Kopfbedeckungen findet man 
hier vertreten, unſern häßlichen Cylinder in friedlicher Eintracht 
neben dem roten Fez und den leichten Strohut neben dem türkiſchen 
Turban. Türken trifft man zwar nur ausnahmsweiſe in Athen, 
dafür aber ziemlich häufig Neger beiderlei Geſchlechts in allen 
Schattierungen, die meiſt aus Alexandria kommen und in der griechi⸗ 
ſchen Hauptſtadt als Fuhrleute, Bediente, Wärterinnen ihr Unter⸗ 
kommen finden. 

Die offenen Werkſtätten, worin die kleinen Handwerker arbeiten, 
ſowie die Verkaufshallen mit ihren einheimiſchen Waaren, erhöhen 
den fremdartigen Eindruck, und die Geldwechsler, die man vor ihren 
Geldtiſchen an den Straßenecken ſitzen ſieht, erinnern greifbar an die 
Trapeziten des Altertums. 

Gehen wir nun langſam die Aolusſtraße hinauf bis zu ihrer 
Fortſetzung durch die Patiſiaſtraße, jo bieten ſich auch hier inter- 
eſſante Bilder genug dar. An dieſem Punkte, ſowie in der Stadion⸗ 
ſtraße, pflegt ſich im Laufe des ſpäteren Nachmittags die feine Welt 
zu verſammeln, um zu Fuß, zu Roß oder in Egquipagen eine Art 
Korſo abzuhalten. Ich hatte hier oft Gelegenheit, die reichen und 
eleganten Pariſer Toiletten der Damen und die Grazie zu bewun⸗ 
dern, mit der ſie ſich bewegen. Es ſei dazu bemerkt, daß die Damen 
in den griechiſchkatholiſchen Ländern, denn auch in Bukareſt ſah ich 
es, von den Herrn auf der linken Seite geführt werden, welches 
dort als der Ehrenplatz gilt. 

Die Spaziergänger, die das Bedürfnis empfinden, ſich ein wenig 
auszuruhen, brauchen dann nur nach dem in der Nähe befindlichen 
Eintrachtsplatze abzubiegen, an dem die größeren, nach unſeren Be⸗ 
griffen jedoch ziemlich einfachen, Kaffeehäuſer Athens liegen: Cafe 
du Luxemburg, Kagsvstov vis wgaias EAAAdoe (Kaffee zum 
ſchönen Griechenland), die Konditorei ((ayagorriaorstor) des Herrn 
Solon und andere. Hier ſitzen die Gäſte bei gutem Wetter gewöhn⸗ 
lich im Freien an kleinen Tiſchchen, wo fie ſich mit Zeitungslectüre, 
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allerhand Brettſpielen, ſeltener Karten, oder durch lebhafte Unter⸗ 
haltungen, meiſtenteils natürlich über Politik, dem Steckenpferde jedes 
Griechen, die Zeit vertreiben. Manche tuen gar nichts, ſondern 
geben ſich, nur mit dem Rauchen von Cigaretten oder der perſiſchen 
Waſſerpfeife, dem Nardſchileh, beſchäftigt, dem „dolce far niente“ 
hin. Der Genuß von Speiſen und Getränken iſt dabei durchaus 
Nebenſache, viele kann man ſogar ſitzen ſehen, ohne irgend etwas 
vor ſich zu haben. 

Noch mancherlei kann man in den griechiſchen Localen be⸗ 
obachten, das von unſeren Verhältniſſen abweicht, z. B. die Stiefel⸗ 
putzer (dovοαννονινναν, halbwüchſige Knaben, die mit ihrem Hand⸗ 
werkskaſten in der Hand vor den Kaffees auf und abwandeln, um 
auf einen Wink der Gäſte herbeizueilen und an den Betreffenden 
ſogleich die Procedur des Stiefelwichſens mit bewundernswerter Ge⸗ 
ſchicklichkeit vorzunehmen. f 

Dabei möchte ich auch der wandelnden „Buchhändler“ Er⸗ 
wähnung tun, teils Knaben, teils Erwachſene, die auf den Straßen 
und in den Kneipen allerhand Bücher, gelehrte wie belletriſtiſche, feil 
bieten. Man kann mitunter ſehr vorteilhafte Käufe bei ihnen machen 
und ich kaufte mir bei einem ſolchen die neugriechiſche Überſetzung 
von Ebers „ägyptiſcher Königstochter“ (Aiyvrrria Bacıköraus), bei 
einem andern „die Päpſtin Johanna“ (7 Manıoc« ’Iwavva) von 
Emanuel Rholdes, „die geiſtreichſte Novelle der neueren griechiſchen 
Sprache“. — Damit verwandt ſind die Zeitungsverkäufer, welche 
zu verſchiedenen Tageszeiten ihre Zeitungen mit lauter Stimme aus⸗ 
rufen — den Ruf 7 Zypneusols Ale vernahm ich am häufigſten — 
und in einzelnen Nummern verkaufen. 

So laut und lebhaft es nun aber auch in den Straßen Athens 
zugeht, ſo bemerkt man doch ſelbſt bei der größten Ausgelaſſenheit 
kaum jemals Scenen von Rohheit oder Völlerei, wie ſie bei uns im 
öffentlichen Verkehr ſich leider häufig ereignen. Hier bewegen ſich 
alle mit Höflichkeit und einem faſt vornehmen Anſtand, der auch 
dem geringſten Griechen angeboren iſt, neben einander und die Polizei⸗ 
diener, die an ihren blauen Hoſen und ſchreiendroten Jacken ſchon 
von weiten kenntlich ſind, haben in dieſer Hinſicht keinen ſchweren 
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In einem andern Punkte aber hat die griechiſche Straßenbe⸗ 
völkerung mit der unfrigen eine brüderliche Ahnlichkeit, nähmlich in 
dem Hange zum Singen und Muſikmachen. Ganz wie unſere Straßen⸗ 
jungen, bewegen ſich auch die griechiſchen mit Vorliebe fingend oder 
pfeifend über die Straßen und geben, meiſt mit furchtbar näſelnder 
Stimme, ihre „Gaſſenhauer“ zum beſten. Es geſchieht dabei eben⸗ 
falls, daß ſich manche von dieſen, die ſich wie die unſrigen mehr 
durch ihre Naivetät, als durch poetiſchen Gehalt auszeichnen, für 
längere Zeit einbürgern und eine große Verbreitung finden. Gerade 
während meines Aufenthaltes war ein ganz friſcher aufgekommen, 
den man, wie bei uns vor zwei Jahrzehnten das „Ach ich bin ſo 
müde, ach ich bin ſo matt“, auf allen Wegen und Stegen hören 
konnte und den wir zur Probe hier mitteilen: 


To Zıvava, To Iıvavd Das „Sinana”,*) das „Sinana“ 

To yeoav an’ anv d Sie aus der Stadt**) uns bringen, 

Tıa va r le evuogpaıs Damit am Sonn⸗ und Wochentag 

Kadnusgvnv n dg. Die Schönen davon ſingen. 
Mach! uno! uno! Bo! bo! bo! 


Auch das Herumziehen mit Kaſtagnetten, Harmonikas und 
Triangeln iſt am Abend ſehr üblich, und wenn man in ſpäter Stunde 
noch einen nächtlichen Spaziergang durch die Straßen unternimmt, 
kann man wohl auch unter manchem Fenſter männliche Geſtalten 
ſehen, die unter den Klängen der Guitarre einem geliebten Weſen 
ein Ständchen darbringen. Da dies aber bereits zu den „Nacht⸗ 
ſeiten“ gehört, ſo wollen wir davon nichts weiter ausplaudern und 
hiermit unſere Schilderung von dem Straßenleben in Athen be⸗ 
ſchließen. 


) Was „Sinana“ eigentlich bedeutet, habe ich mit Beſtimmtheit nicht 
erfahren können; nach den einen wäre es ein Wort ohne Sinn, nach den 
anderen ein türkiſcher Frauenname. 

0) i. e. Konſtantinopel. 
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Zuſtand der Stadt nach dem Freiheitskriege. — Der Piräeus einſt und jetzt. — 
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Sunt quibus unum opus est intactae 
Carmine e 
Horaz Oden I, 7. 

Es liegt nicht in unſerer Abſicht, im Folgenden eine genaue 
und überſichtliche Beſchreibung des heutigen Athen zu liefern, was 
ſchon viele getan haben, wohl aber halten wir es nicht für über⸗ 
flüſſig, die Aufmerkſamkeit der Leſer auf die Fortſchritte hinzulenken, 
welche gerade Athen und der Piräeus ſeit der Befreiung von der 
türkiſchen Herrſchaft gemacht haben. Um dieſelben in ihrer vollen 
Bedeutung würdigen zu können, wird es zweckmäßig ſein, wenn wir 
zuvor einen flüchtigen Blick auf die Zuſtände werfen, in denen ſich 
Stadt und Hafen nach Beendigung des Freiheitskrieges befanden: 

„Wer damals zu Anfang der dreißiger Jahre,“ ſo erzählt ein 
Augenzeuge, ) „in den Piräeus einlief, fand dies ſchöne und ge- 
räumige Baſſin öde und leer und ſah nur in ſeinem innerſten 
Winkel einige elende Kalke geankert. Nachdem er neben ihnen den 
Anker fallen laſſen, ritt er auf dem Rücken eines Schiffers ans Ufer, 
wo noch kein Hafendamm, keine Treppe die Landung erleichterte. 
Hier empfing ihn etwa ein Dutzend kläglicher, aus Erde und Brettern 
mehr zuſammengeleimter als aufgeführter Hütten; vor einer derſelben 
ſaßen in dumpfem Hinbrüten, ihre Pfeifen rauchend, etliche zerlumpte 
türkiſche Soldaten: der Douanier und ſeine Wache; die übrigen 
waren Kaffe⸗ und Weinboutiken. Mit Mühe verſchaffte ſich der 
Reiſende ein Paar Pferde, um ſich und ſein Gepäck nach der Stadt 
der Pallas hinauftragen zu laſſen, gewöhnlich nur mit Saumſätteln 
verſehen; mitunter erlangte man auch ein Reitpferd mit türkiſchem 

) Geſchrieben im Sommer 1883, 

) Der 1859 in Halle verſtorbene Profefjor Ludwig Roß in feinen „Er⸗ 
innerungen und Mitteilungen aus Griechenland“, Berlin 1863. 
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Sattel, und Heil dem, der ſich aus Unerfahrenheit in einen ſolchen 
Marterſtuhl geſchwungen hatte, wenn er bei ſeiner Ankunft in Athen 
fand, daß nicht mehr als ein Vierteil ſeiner Inexpreſſibles an den 
Hunderten großer und kleiner Nägel, welche dieſe vom Zahn der 
Zeit und den Strapazen der Feldzüge vermorſchten Rieſenbauten aus 
Holz und Leder zuſammenhielten, unterwegs hängen geblieben war; 
dreifach Heil dem, der nicht gar über blutige Wunden zu klagen 
hatte. Die Exiſtenz fränkiſcher Sättel auf dem ganzen griechiſchen 
Feſtlande von Miſolunghi und Wonitza bis an die Thermopylen und 
des Kap Sunion in jener Zeit wird von glaubwürdigen Perſonen 
bezweifelt; andere indes wollen behaupten, daß ſich deren ſchon drei 
bis vier im Beſitz einiger Engländer in Athen gefunden hätten. — 
In langſamem Schritt, auf einem holperigten, zur Winterszeit faſt 
verſumpften Wege zog der Reiſende dann an mehreren Erdſchanzen 
vorüber, die an die Begebniſſe des Jahres 1827 erinnerten, gen 
Athen hinauf, und erblickte von der kleinen Anhöhe bei Hagia 
Triada zuerſt den Schutthaufen, der die Stelle der Stadt einnahm“, . . 
„Er überblickt hier plötzlich die Stadt, die am nördlichen Abhange 
des Burgfelſens und am Fuße desſelben vor ihm liegt und er bebt 
trauernd zurück, wie vor dem Anblick einer geliebten Freundin, die er 
in der Blüte der Schönheit verlaſſen hat und die ihm mit entſtelltem 
Geſichte und mit zerrauftem Haar wieder entgegentritt. Das iſt nicht 
das glänzende, veilchenumkränzte Athen: 

es iſt ein einziger ungeheurer Trümmerhaufen, eine geſtaltloſe, ein⸗ 
förmig graubraune Maſſe von Schutt und Staub und von einem 
Dutzend Palmen und Cypreſſen überragt, die der allgemeinen Ver⸗ 
wüſtung widerſtanden haben. Wenn es der Theſeustempel zur 
Rechten des Weges, wenn es die Burg mit ihren Reſten nicht be⸗ 
ſtätigte, er würde Mühe haben zu glauben, daß er in Athen iſt. 
Mühſam windet ſich ſein Laſtpferd vom Tore an durch die engen 
Gaſſen zwiſchen zertrümmerten Mauern durch, bis er nach und 
nach gewahr wird, daß zwiſchen den Trümmern ſchon wieder 
Erdhütten und ſelbſt Häuſer ſtehen, ja daß in der öſtlichen Hälfte 
der Ruinen ſchon eine kleine Stadt wieder erbaut iſt, die er wegen 
Ungleichheit des Bodens vom Tor aus nicht ſehen konnte. 

Die Wahl eines Gaſthofes wurde damals dem in Athen An⸗ 
kommenden nicht ſchwer; es gab nur ein Hötel, bei Herrn Laſalis. 
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Hier abgeſtiegen, ſah er fich nach einem bewohnbaren Privatlogis um, 
d. h. nach einem Zimmer, welches wenigſtens einen Bretterboden und 
ein mit Glasſcheiben verſehenes Fenſter hatte. Solche luxuriöſe 
Wohnungen waren damals in Athen noch ſehr ſelten, und nament⸗ 
lich das Glasfenſter wurde gewöhnlich erſt im Mietkontrakte ausbe⸗ 
dungen und von der vorauszuzahlenden Miete angefertigt. Der 
Reiſende fuhr dann fort, ſeinen Mittagstiſch im Gaſthofe zu haben, 
wo ſich täglich eine kleine Table d’höte zuſammenfand; denn damals 
fehlte es nie an Fremden, und im Jahre 1832 überwinterten deren 
wenigſtens ein Dutzend in Athen, Engländer, Deutſche, Schweizer 
und Franzoſen. ... Eine große Begebenheit war es, als der Ad— 
miral Malcolm von Malta für den Bau ſeines Hauſes (in Patiſſia) 
ein Paar zweirädrige Karren ſchickte. Seit einem halben Menfchen- 
alter hatte man in Attika überhaupt kein Fuhrwerk geſehen, ge⸗ 
ſchweige denn ein ſo vollendetes, und die ganze Stadt war etliche 
Tage auf den Beinen, um ſich des Wunderanblicks zu freuen. Sonſt 
erfuhr man nichts von andern Fortſchritten in Mechanik und In⸗ 
duſtrie, und nur zur Erinnerung daran, daß man ſich noch in 
Europa befinde, ſchallten von Zeit zu Zeit aus Nauplia uralte 
und gehörig entſtellte politiſche Nachrichten an das attiſche Geſtade 
herüber. 

. . . Unterdeſſen war der Winter ungewöhnlich friſch geworden; 
das Thermometer ſank mehrmals unter Null. Bei ſolchem Wetter 
hüllt ſich der Orientale in ſeinen Pelz, ſetzt die Füße auf den Rand 
eines Kohlenbeckens und bringt den Tag müßig zu; aber der Euro⸗ 
päer, der im Zimmer leſen, ſchreiben oder zeichnen will, konnte 
ſich nicht mehr behaglich fühlen, zumal da ſelbſt die Kamine, wo es 
deren gab, die ſchlechten Zimmer nicht mehr genügend erwärmten. 
Lüders lein deutſcher Architekt) als ein anſtelliger und praktiſcher 
Mann beſchloß einen Ofen zu bauen; er fand im Bazar Eiſenblech 
und bog und hämmerte es mit Hülfe eines Schmiedes zu einem 
viereckigen Kaſten zuſammen; es wurde eine Tür hineingeſchnitten, 
ein Rohr zuſammengebogen, die Maſchine aufgerichtet und der Ofen 
war fertig. Das Olivenholz brannte und kniſterte darin, daß es 
eine Freude war. Die Kunde von dieſem nie geſehenen Wunder 
— dem erſten Ofen in Athen — erregte große Teilnahme in der 
Stadt; der Biſchof kam, die Sache in Augenſchein zu nehmen; auch 
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die vornehmeren Türken erbaten ſich die Erlaubnis dazu. Sie be⸗ 
trachteten den unförmlichen Ofen mit einer Art Hochachtung, ſtrichen 
ſich den Bart und riefen aus: „Gott iſt groß und die Weisheit 
der Franken ohne Ende!“ — 

Sehr charakteriſtiſch für jene Periode iſt auch das, was der⸗ 
felbe Verfaſſer erzählt, als zwei Jahre ſpäter im Dezember 1834 
der Hof des Königs Otto aus Nauplia nach Athen überſiedelte: 
„Die wirkliche Anweſenheit des Hofes, welche nun keinen Zweifel 
mehr übrig ließ, daß Athen die Reſidenz bleiben ſolle, der reich 
vermehrte Umlauf von Geld, vor allem aber das dringende und 
noch immer ſteigende Bedürfnis neuer und bequemer Wohnungen 
erweckten eine ungemeine Bauluſt. Wer nur ein kleines Grundſtück 
hatte, wer nur irgend Geld auftreiben konnte, der baute mit der 
ſichern Ausſicht, in wenigen Monaten 20— 30 Prozent Zinſen von 
ſeinem Kapital machen zu können. Dies iſt nicht etwa übertrieben; 
das Geld war ſo rar, daß noch Jahre lang nachher die griechiſche 
Bank geſetzlich von ihren Darlehen auf Grundſtücke 8— 10 Prozent 
nehmen durfte. Sowie ein Häuschen notdürftig fertig war, wurde 
es bezogen; ob ausgetrocknet oder nicht, danach wurde nicht gefragt. 
Faſt alles Geld für Bauten ging wieder aus dem Lande; denn außer 
Steinen und Kalk mußte alles aus der Fremde, aus Malta, Trieſt, 
Salonich bezogen werden: Holz, Glas, Eiſen, Farben u. ſ. w., denn 
den einheimiſchen Wäldern konnte man aus Mangel an Straßen und 
Transportmitteln noch nicht beikommen; ja in den erſten Jahren 
bezog man ſogar Marmor aus Carrara, weil die einheimiſchen 
Marmorbrüche, die ganz Europa verſorgen könnten, noch nicht wieder 
zugänglich gemacht waren. Auch die Regierung baute, ſoviel ſie 
konnte, in Athen und im Piräeus: Kaſernen, Ställe, Werkſtätten, 
Magazine, ein Hoſpital, eine Buchdruckerei, eine Münze und dergl. 
An Eleganz der Gebäude konnte noch nicht gedacht werden, es galt 
nur, mit möglichſt geringen Koſten dem dringendſten Mangel abzu⸗ 
helfen. Auch hier kann ich ſagen: Wer dieſe Periode nicht mit 
durchlebt hat, macht ſich keinen Begriff davon, was es heißt, 
in einem Lande, das aus mehrhundertjähriger Barbarei und 
einem zehnjährigen verheerenden Kriege hervorgeht, die erſten An⸗ 
fänge einer geordneten Verwaltung einzurichten.“ Soweit Lud⸗ 
wig Roß. 
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Betrachten wir nun Stadt und Hafen, wie fie fi jetzt nach 

etwa 50 Jahren dem Ankommenden darbieten. Schon bei feiner 
Einfahrt in den Piräeus findet er ſtatt der wenigen kleinen Schiffer⸗ 
nachen eine Menge ſtattlicher Kriegs⸗ und Handelsſchiffe, die dem 
Hafen ein regſames Leben verleihen, und von der auffallenden Stille, 
die, wie Chandler, Chateaubriand und andere Reiſende berichten, 
unter der türkiſchen Herrſchaft im Piräeus herrſchte, iſt nichts mehr 
zu bemerken. Hat ihn dann ein gefälliger Bootsführer ans Land 
gerudert, ſo ſteigt er auf einer breiten ſteinernen Treppe auf einen 
geräumigen, ſehr ſauber gehaltenen Molo, der aus großen Quader⸗ 
ſteinen zuſammengefügt, ſich auf der ganzen Länge des Strandes 
hinzieht. : 
An Stelle der wenigen elenden Bretterhütten, die ſich im An⸗ 
fange der dreißiger Jahre hier befanden, erhebt ſich eine anſehnliche, 
freundliche Stadt von mehr als 20 000 Einwohnern, mit breiten, 
geraden Straßen, großen, öffentlichen Gebäuden, ſchattigen Kaffee⸗ 
gärten und einigen dreißig Fabriken, zum Beweis, daß im Piräeus nicht 
blos der Handel, ſondern auch die Induſtrie einen großartigen Auf⸗ 
ſchwung genommen haben. 

Nach ſolchen günſtigen Eindrücken, die wir gleich bei unſerer 
Landung von dem jetzigen Griechenland empfangen, ſind wir begierig, 
auch die Hauptſtadt Athen zu betreten, um dort unſere Prüfung 
weiter fortzuſetzen. Wir begeben uns deshalb nach dem Bahnhofe 
und fahren mit der Eiſenbahn, die uns am alten Hafen Phaleron 
vorbei führt, in kaum einer Viertelſtunde nach Athen, wo wir auf 
dem Bahnhof am unteren Ende der Hermesſtraße ausſteigen und 
unſere Wanderung beginnen. 

Athen, das im Jahre 1834, als der Sitz der Regierung hier⸗ 
her verlegt wurde, noch aus etwa 300 Häuſern beſtand und kaum 
noch 5000 Einwohner zählte, iſt jetzt eine Stadt von mindeſtens 
80 000 Einwohnern, deren Zahl ſich aber mit jedem Jahre um ein 
beträchtliches vermehrt, ſo daß die Zeit gewiß nicht mehr ſo fern 
iſt, wo Athen dieſelbe Einwohnerzahl haben wird wie zur Zeit des 
Perikles.“) Daß es dann aber dem alten Athen auch an äußerem 


„) Nach den neueſten Angaben ſoll jetzt, im Sommer 1886, die Ein⸗ 
wohnerzahl bereits die Höhe von 100000 erreicht haben. 
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Glanze nicht nachſtehen wird, daran läßt ſich nach dem, was bereits 
geleiſtet worden iſt, nicht zweifeln. 


Unter den Gebäuden, welche unſere Aufmerkſamkeit ſchon von 
Ferne erregen, ſteht das königliche Schloß am weſtlichen Ende der 
Stadt oberhalb des Konſtitutionsplatzes, an dem ſich auch die größten 
und feinſten Hotels befinden, obenan. Es iſt ganz aus weißen 
penteliſchen Marmor erbaut und macht durch ſeine gewaltige Größe 
einen impoſanten Eindruck, ohne jedoch dabei auf wirkliche archi⸗ 
tektoniſche Schönheit Anſpruch erheben zu können; dazu iſt es zu 
maſſig. Eine beſondere Erwähnung verdient der dahinter befind⸗ 
liche Schloßgarten, der, von der verſtorbenen Königin Amalie auf 
einem wüſten Platze angelegt, jetzt mit zu den ſchönſten Zierden 
Athens gehört. Allerdings fehlt ihm, nach unſerer Anſicht, das 
wilde urwüchſige, wie wir es bei unſeren Parkanlagen gewohnt find, 
indeſſen die glückliche Miſchung zwiſchen ſüdlichen und nördlichen 
Gewächſen, zwiſchen Palmen und Orangen mit Kiefern und Fichten, 
die reichliche Bewäſſerung, die Ausſicht auf die Akropolis, die Säulen 
des Zeustempels und das ſchimmernde Meer, darüber der entzückende 
Himmel, dies alles ſind Vorzüge, die ihn vor andern Anlagen dieſer 
Art auszeichnen und ihn nebſt dem botaniſchen Garten, der am. 
nordweſtlichen Ende der Stadt liegt, wo ſich die heilige Straße nach 
Eleuſis hinzieht, zum angenehmſten Erholungspunkte für Einheimiſche 
und Fremde macht. Der Löwenzwinger, der ſich darin befindet, 
bildet vielleicht den Anfang zu einem zoologiſchen Garten, welcher 
der Stadt bislang noch fehlt. 


Begeben wir uns jetzt vom Palaſte aus in die ſich nordöſtlich 
davon erſtreckende Univerſitätsſtraße, ſo ſtoßen wir auf ein Privat⸗ 
haus, das zwar nicht durch ſeine Größe, wohl aber durch ſeine ge⸗ 
ſchmackvolle, halbantike Bauart unſere Blicke auf ſich zieht. Jedes 
Kind kann uns feinen Beſitzer nennen, es iſt kein Geringerer, als 
Dr. Schliemann, der hier ſich ein würdiges Heim gegründet hat, um 
daſelbſt ſich nach einem angeſtrengten Leben ſo recht eigentlich jenes 
„otium cum dignitate“ zu erfreuen, wie es ſich die verdienteſten 
Staatsmänner des alten Rom nur immer gewünſcht haben. Auf 
Niemand paßt wohl beſſer Goethes Spruch: „Was man in der 
Jugend wünſcht, hat man im Alter die Fülle“; aber keiner hat es⸗ 
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auch mehr verdient als der unermüdliche Entdecker der Altertümer 
von Troja und Mykenä. 

Unſer Weg führt uns nun zu dem Gebäude, von welchem die 
ganze Straße ihren Namen hat, zur Univerſität. Dieſe liegt auf 
einem geräumigen Platze, der die Straßen in zwei Hälften trennt, 
von grünen Anlagen umgeben und macht durch ihr einfaches unge⸗ 
ſuchtes Außere einen wohltuenden Eindruck. Vor derſelben befinden 
ſich die Standbilder berühmter Griechen, des Rhigas, Korais und 
anderer, und ſchräg gegenüber bildet der freie Blick auf die Akro⸗ 
polis den würdigſten Hintergrund. 

Rechts daneben liegt die Akademie der Wiſſenſchaften, die man 
wohl als den prachtvollſten Bau des heutigen Athens bezeichnen 
kann. Ganz aus grauem Marmor, in überaus koſtbarer und dabei 
doch maßvoller Ausführung, verſetzt er durch ſeine antike Form ganz 
in das Altertum und tritt den Prachtbauten des alten Athen würdig 
zur Seite. Die Akademie iſt ein Geſchenk des vor einigen Jahren 
in Wien verſtorbenen Baron Sina, deſſen fürſtlicher Freigebigkeit 
Athen auch die Sternwarte auf dem Nymphenhügel verdankt. 

Am nördlichen Ende des Platzes befindet ſich ein großes Hoſpi⸗ 
tal, das jedoch nicht das einzige in Athen iſt; denn auch nach dieſer 
Seite hin iſt von den Griechen in wenigen Jahrzehnten ganz außer⸗ 
ordentliches geleiſtet worden, und was noch mehr ſagen will, das 
meiſte find Schöpfungen von Privatleuten, namentlich der im Aus⸗ 
lande wohnenden reichen Griechen. Auf dieſe Weiſe hauptſächlich 
entſtanden das weibliche Waiſeninſtitut, das Waiſenhaus für Knaben, 
verſchiedene Armen- und Krankenhäuſer, das Blindeninſtitut, das 
Findelhaus und vor allem das Arſakion, eine großartige, reichdotierte 
Erziehungsanſtalt für junge Griechinnen, die darin teils für ihren 
weiblichen Beruf als Gattinnen und Hausfrauen, teils zu Lehrerinnen 
und Erzieherinnen vorbereitet werden und als ſolche ſich dann über 
den ganzen Orient verbreiten. Man leſe bei Perwanoglu, „Kultur⸗ 
bilder aus Griechenland“, Leipzig 1880, S. 101 ff. nach wie dieſe 
Gründungen alle entſtanden ſind; was er darüber berichtet, kann 
uns nur mit der größten Achtung für ſeine Landsleute erfüllen. 

Von den zahlreichen höheren und niederen Schulen und den 
übrigen, geiſtigen Intereſſen dienenden Stiftungen, ſchweigen wir 
einſtweilen, da wir am Ende des Buches Gelegenheit haben werden, 
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davon ausführlicher zu ſprechen und wollen wir nur noch einige 
erwähnenswerte Gebäude und Einrichtungen hervorheben. 

Dazu gehört in erſter Linie „der, luxuriöſe Säulenhöfe, Kuppeln, 
Halbkreisniſchen in allen Stylen übereinanderhäufende Bau des Poly⸗ 
technikums an der Patiſſiaſtraße, das Werk des Architekten Lyſander 
Kaphtanzoglu“, in welchem junge Architekten und Bildhauer ihre 
Ausbildung erhalten; ferner das ſtattliche Parlamentsgebäude, die 
Poſt, der Palaſt des reichen Privatmannes Melas (?) in der Aolus⸗ 
ſtraße, die franzöſiſche &cole d’Athönes am Fuße des Lykabettos, 
neben der ſich das niedliche Häuschen des deutſchen archäologiſchen 
Inſtitutes ſehr beſcheiden ausnimmt, und endlich die Hauptkirche 
Athens, die Metropolis. 

Daß mit der Vermehrung und Pracht der öffentlichen Bauten 
auch die Privathäuſer gleichen Schritt halten, haben wir bereits 
angedeutet. In dieſer Hinſicht wird Athen wohl nur von wenigen 
Städten, wie in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, über⸗ 
troffen; denn mit Ausnahme des albaneſiſchen Viertels iſt die ganze 
Stadt vollſtändig neu aufgebaut worden, und die Zahl der Wohn⸗ 
häuſer fortwährend im Steigen begriffen; namentlich nach Norden 
auf das Dorf Patiſſia zu und nordweſtlich, wo der Hügel Kolonos 
liegt, entſteht wieder ein neuer Stadtteil, die ſogenannte Neapolis, 
deren Häuſer durchgängig ein nettes, ſauberes Gepräge tragen. 

Die Straßen der Stadt ſind, wenn wir von den älteren ab⸗ 
ſehen, meiſt ſchnurgerade, die neueren auch von genügender Breite, 
manche ſogar, wie die ſchöne Stadionſtraße, an den Seiten mit 
Bäumen bepflanzt, die im Sommer erwünſchten Schatten ſpenden. 
Auch für öffentliche Gasbeleuchtung, über deren Mangel ſich noch 
1858 der Nordamerikaner Bayard Taylor bitter beklagte, iſt jetzt 
vortrefflich geſorgt und von der großen Unſauberkeit, welche die 
Fremden in den ſüdeuropäiſchen und orientaliſchen Städten oft fo 
unangenehm berührt, macht Athen eine rühmliche Ausnahme. Sogar 
öffentliche Aquarien (odenzze«) fehlen nicht, obwohl nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden darf, daß im Punkte der Sauberkeit nach unſeren 
Begriffen, ſowie hinſichtlich der Trottoire und des Straßenpflaſters 
noch manches zu wünſchen übrig bleibt. Inzwiſchen iſt auch noch 
eine Pferdebahn errichtet worden, welche die Hauptſtraßen mit 
einander verbindet und bis zum Phaleron führt. 
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Dem modernen Bedürfniſſe öffentlicher Promenaden iſt in Athen 
gleichfalls Rechnung getragen und wir finden dort, beſonders auf 
dem Eintrachts⸗ und Konſtitutionsplatze, auf denen man an zwei 
oder drei Nachmittagen in der Woche rauſchende Militärmuſik hören 
kann, ſorgfältig gepflegte Anlangen mit zierlichen Bänken, wo man 
an milden Abenden, doch nicht ſo häufig wie bei uns, manch' zärt⸗ 
lich umſchlungenes Pärchen ſitzen ſieht und 

„Nunc et latentis proditor intimo 

Gratus puellae risus ab angulo; — 
Lenesque sub noctem susurri 
Composita repetuntur hora.“ — 


So haben wir bei unſerem Umblick geſehen, daß fih das 
moderne Athen faſt in jeder Hinſicht mit unſeren, an Größe gleich⸗ 
ſtehenden Städten meſſen kann, und nur Eins wird der Leſer ver⸗ 
mißt haben, nähmlich ein Theater!?) — In der Tat, der gänzliche 
Mangel eines ſolchen in einer Stadt, aus der die Schauſpielkunſt 
ſozuſagen hervorgegangen iſt und in der die Begründer der dramati⸗ 
ſchen Poeſie ihre Stücke zuerſt auf die Bühne brachten, hat auf den 
erſten Blick etwas Befremdendes und könnte einen ungünſtigen Be⸗ 
obachter leicht zu einem vorſchnellen Urteil verleiten. Aber ſeien 
wir gerecht und bedenken wir, daß auch im alten Athen erſt eine 
mehrere Jahrhundert lange friedliche Entwickelung vorausgegangen 
war und Stadt und Bürgerſchaft bereits zu ihrer höchſten Blüte 
und Machtentfaltung gelangt waren, bevor jene großen Meiſter ihre 
unſterblichen Schöpfungen vor einem dazu herangebildeten Hörer⸗ 
kreiſe zur Aufführung brachten. 

So werden auch die heutigen Hellenen erſt wieder zu der vollen 
Entfaltung ihrer reichen geiſtigen und materiellen Kräfte gelangen 
müſſen, ehe ſie an die Gründung und Erhaltung größerer Theater 
denken können; iſt aber der Zeitpunkt gekommen, dann wird auch 
dieſe Seite der antiken Kunſt in ihrer urſprünglichen Heimat wieder 
eine entſprechende Pflege und Förderung finden und die ernſte 
Melpomene und die heitere Thalia wieder ebenſo würdig ver⸗ 


*) Über die bereits stattgefundenen theatraliſchen Aufführungen und die 
Verſuche ein ftehendes Theater zu gründen vergleiche man Perwanoglu a. a. O. 
S. 86 ff. 
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treten fein, wie fie es zur Zeit des Sophokles und Ariſtophanes 
geweſen ſind. 


Viertes Kapitel. 


Atktiſche Wintertage. 


Meine Lebensweiſe in Athen. — Sturm und Kälte. — Erſter Beſuch der 
Akropolis. — Eindruck der antiken Überreſte. — Zerſtörung des Parthenon 
durch die Venetianer. — Gefährlicher Aufenthalt im Giebel des Parthenon. — 
Die Säulen des Zeustempels. — Faſtnachtsſcherze und Karneval. — Beſteigung 
des Hymettos. — Die Deutſchen in Athen. — Ausflug nach Eleuſis. 


Nach meiner Überſiedelung begann ich meine Lebensweiſe nach 
einem beſtimmten Plane einzurichten. Früh, wenn ich aufgeſtanden 
war, bereitete ich mir auf einer kleinen Kochmaſchine (zauımverov), 
die ich mir in Athen gekauft hatte und die mir wegen ihrer prak⸗ 
tiſchen Einrichtung ſehr gefiel, eine Taſſe Kakao, las dabei irgend 
eine griechiſche Zeitung und vertiefte mich dann in das Studium 
der neugriechiſchen Sprache. Das fortwährende Lernen von Vocabeln 
und Redensarten nahm meinen Geiſt anfangs ſo in Anſpruch, daß 
ich mich ſogar Nachts in Gedanken damit beſchäftigte und mich oft 
im Traum abquälte, wie ich wohl dieſe oder jene deutſche Wendung 
am beſten auf neugriechiſch ausdrücken könnte. 

Um 12 Uhr ging ich zum Mittagseſſen im Hötel de l’Attique; 
den Nachmittag widmete ich, meiſt in Begleitung eines oder mehrerer 
meiner griechiſchen Freunde, den Beſichtigungen der Altertümer und 
ſonſtigen Sehenswürdigkeiten in und um Athen und den Abend ver⸗ 
brachte ich in der Regel auf meinem Zimmer, mitunter auch in der 
Familie meiner Wirtin, ſelten im Gaſthaus. Die Spaziergänge 
aber wurden durch die ungünſtige Witterung, die ſich gegen Ende 
Januar einſtellte und faſt den ganzen Februar über anhielt, bald 
unterbrochen und ich zu einem langwierigen und im Süden doppelt 
läſtigen Aufenthalte in der Stube gezwungen. 

Zuerſt ſtellten ſich heftige und andauernde Regengüſſe ein, welche 
Straßen und Plätze in einen Moraſt verwandelten und den Himmel 
beftändig in einem melancholiſchen Grau erſcheinen ließen. Der 


Gipfel des Hymettos, den ich von meinem Fenſter aus erblicken 
Griechiſche Reiſen und Studien. 3 


IV A 


konnte, war faſt ſtets von dichten ſchwarzen Wolken umlagert, ja 
ein Paar Mal fogar mit Schnee bedeckt und das Thermometer ſank 
bis auf + 7 R in meinem Zimmer. Da dasſelbe keinen Ofen 
hatte und das Mangfal*), welches ich mir in die Stube ſtellen ließ, 
dieſe nur ſehr notdürftig erwärmte und mich auch durch ſeinen 
Qualm arg beläſtigte, weshalb ich lieber darauf verzichtete, ſo war 
ich genötigt, mich mit einer vierfachen Kleiderſchicht zu bedecken, um 
mich nur einigermaßen zu erwärmen. Über meinen dickſten Anzug 
zog ich den Winterüberzieher und über dieſen noch meinen langen 
Kaiſermantel, den Kragen davon bis über die Ohren empor ge⸗ 
klappt, einen Hut auf dem Kopfe und die Füße mit verſchiedenen 
Decken umwickelt. Alſo ſaß ich da, die Hände kreuzweis in die 
Rockärmel geſteckt und lernte fröſtelnd und zähneklappernd neugriechiſch, 
oder ſchaute mit trübſeliger Miene durch das Fenſter und ſah gegen⸗ 
über „die Wolken ziehen über die alte Akropolis hin“. Meine Blicke 
ſchweiften dabei in die ferne Heimat und ich dachte wehmütig an unſere 
ſchönen eiſernen und Kachelöfen, in denen das Holz ſo anheimelnd 
kniſtert und die eine ſo behagliche Wärme verbreiten, während ich 
„im heißen Süden“ nicht wußte, wie ich warm werden ſollte. 

Kam man aber erſt auf die Straßen und Plätze, ſo war es 
noch weit ſchlimmer. Eiſige Windſtöße, oft von orkanartiger Heftig⸗ 
keit, brauſten vom Hymettos oder Pentelikon herab und drangen 
trotz aller Kleidungsſtücke durch Mark und Bein oder der Wind trieb 
einem allerhand Staub und kleine Kieſelchen ins Geſicht, die auf der 
Haut wie Feuer brannten. Natürlich tun die Athener alles mög⸗ 
liche, um ſich gegen dieſe Plagen nach Kräften zu ſchützen. Man 
ſieht au ſolchen Tagen die Leute in Mänteln, dicken Überziehern, 
wollenen Plaids oder Pelzen, den Hut tief ins Geſicht gedrückt, die 
ärmeren Leute zum großen Teil mit Kapuzenröcken, viele noch mit 
einem um Mund, Naſe, Ohren geſchlungenen Tuche, manche ſogar 
mit dicken, ſchwarzen Brillen zum Schutze gegen den Staub, wie im 
Sommer gegen die blendende Sonne. Wenn ich dieſe vermummten 
Geſtalten ſah, konnte ich mich manchmal eines Lächelns nicht er⸗ 
wehren, da ich mich bei ihrem Anblick nicht in Athen, ſondern in 

*) Eine Art Kohlenbecken, das bei den Griechen und Orientalen allge 
mein die Stelle des Ofens vertritt. 
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Sibirien zu befinden glaubte. Noch ſonderbarer ward mir ums 
Herz, wenn ich in den öffentlichen Anlagen zwiſchen den grünen 
Palmen und Orangenbäumen promenierte und dabei vor Kälte zu⸗ 
ſammenſchauerte, und dies in einem Lande, wo nach der gewöhn⸗ 
lichen Vorſtellung beſtändig 

„ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 

die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht!“ — 


An einem ſolchen Tage unternahm ich, in Geſellſchaft des Herrn 
Stamatakis, meinen erſten Beſuch der Akropolis, den ich wegen 
meines ſo lange verzögerten Umzuges immer hatte verſchieben müſſen. 
Ein ſchneidend kalter Wind blies uns vom Hymettos entgegen, als 
wir die Propyläen überſchritten, grau und bleiſchwer hing der Himmel 
herab, ſchwarze Regenwolken jagten ſich im wilden Spiele und die 
ganze Landſchaft erhielt durch ihre düſtere Färbung ein nieder⸗ 
drückendes Ausſehen. Eine tiefe Traurigkeit und Verzagtheit ergriff 
mich beim Anblick der ungeheuren Trümmerfläche, und ſoll ich es 
offen eingeſtehen, ſo wünſchte ich mich in dieſem Augenblicke weit 
fort von der geweihten Stätte; denn ich glaubte bei ihrem Betreten 
meine ſchönſten Illuſionen verſinken zu ſehen. — Zum Glück war 
dieſer erſte Eindruck nur ein vorübergehender; bei jedem meiner 
ſpäteren Beſuche, die ich aber für die Folge nur an ſtillen ſonnen⸗ 
hellen Tagen unternahm, empfand ich immer tiefer und nachhaltiger 
den unnennbaren Zauber, den dieſes vollkommenſte Denkmal der 
antiken Kunſt auf den Beſchauer ausübt. 

Freilich wird dieſer reine Genuß nicht wenig beeinträchtigt, 
wenn man daran denkt, wie ſehr gerade über dieſem Wunderwerke 
die Ungunſt des Schickſals gewaltet hat! Denn iſt es nicht doppelt 
beklagenswert, daß der gefeiertſte Tempel der griechiſchen Welt, der 
alle Stürme und Wandlungen der Jahrhunderte ſiegreich überdauert 
hatte, dann noch im letzten Augenblicke, wo man ihn bereits für 
die Nachwelt gerettet anſehen durfte, von ſeinem Verhängnis ereilt 
wurde! Und es waren nicht etwa wilde unciviliſierte Horden, durch 
die jene einzige Schöpfung in Trümmern ſank, ſondern die Söhne 
hochgebildeter Völker, die durch feine Zerſtörung!dem Andenken ihrer 
ſonſt ruhmvollen Waffentaten, die ſie damals verrichteten, ein 
dauerndes Brandmal aufgedrückt haben. 

» 3*+ 


3 


Die Kataſtrophe ereignete ſich in dem vorletzten Kriege, den 
Venedig von 1684—99 gegen die Türken geführt hat. Nachdem 
bereits glänzende Erfolge errungen worden, gedachten die beiden 
Feldherrn des venetianiſchen Heeres, der Oberbefehlshaber Francesco 
Moroſini und der ſchwediſche Graf Otto von Königsmark, Anführer 
der von Venedig gemieteten norddeutſchen Hülfstruppen, auch Athen 
zu erobern, „um ſich dadurch zunächſt gute Winterquartiere zu er⸗ 
kämpfen“. Da ſich die Türken auf der Akropolis ſtark verſchanzt 
hatten, ſo beſchloß man dieſelbe zu beſchießen, und als ein Über⸗ 
läufer die Kunde brachte, daß der geſammte feindliche Pulvervorrat 
ſich im Parthenon befände, weil ſogar die Türken es für undenkbar 
hielten, daß ſich die Venetianer an dem herrlichen Baue vergreifen 
könnten, ſo wurden, ohne dabei irgendwie an Schonung zu denken, 
auf dieſen die Geſchütze beſonders gerichtet. 

Es war am 26. September 1687 Abends 7 Uhr, als endlich 
nach viertägiger Beſchießung ein deutſcher Artillerielieutenant aus 
Lüneburg — ſein Name iſt von den Zeitgenoſſen abſichtlich todt 
geſchwiegen worden — „das traurige Glück hatte, die unheilvolle Bombe 
zu lenken, die das türkiſche Pulver erreichte. Mit furchtbarem Krachen 
flog der Meiſterbau des Iktinos auseinander, 300 Menſchen unter 
ſeinen Trümmern begrabend und große Marmorblöcke hoch durch 
die Luft bis hinab zu den Belagerern ſchleudernd“. 

„Eine einzige Bombe, ſo rühmte man wohl, hatte eine bisher 
für unbezwingbar geltende Feſtung zur Ergebung genötigt. Nur 
daß der Zorn und Schmerz der gebildeten Welt des Abendlandes 
auf dieſe kriegeriſche Großtat den dunkelſten Schatten warf; nur 
daß in wahrhaft tragiſcher Weiſe Moroſinis Glück mit dieſer Scene 
zu Ende ging.“ 

In dem Innern eines jetzt zum Teil abgetragenen Minarets, 
das die Türken in den Parthenon hineinbauten, kann man auf einer 
ſtockfinſteren verfallenen Treppe bis zum Giebel des Tempels ge- 
langen, von wo aus man einen prachtvollen Rundblick hat, öſtlich 
über die ganze Ebene von Athen bis zu den Höhen des Pentelikon, 
weſtlich auf den ſaroniſchen Meerbuſen bis zu den Geſtaden von 
Argolis. Doch iſt der Zugang zum Giebel nicht ganz ungefährlich, 
da man, um dorthin zu gelangen, einen ſchmalen, frei in der Höhe 
befindlichen Steinbalken überſchreiten muß, ohne ſich irgendwie an⸗ 
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halten zu können. Bei einer ſpäteren Beſichtigung des Giebels 
wurde ich, als ich den halsbrecheriſchen Rückzug antreten wollte, 
plötzlich von einem ſo heftigen Schwindel befallen, daß ich wieder 
umkehren mußte und geraume Zeit vergehen ließ, bevor ich mich 
getraute, zögernden Schrittes und ohne dabei in die Tiefe zu blicken 
auf dem beſchriebenen Wege zurückzukehren. Ich habe ſeitdem nicht 
wieder gewagt, bis in den Giebel vorzudringen, ſondern mich be⸗ 
gnügt, von der Spitze des Minarets die Ausſicht zu genießen. 

Die übrigen Merkwürdigkeiten des alten Athens, die Über⸗ 
reſte des Olympieions, das Tor des Hadrian, das Denkmal des 
Lyſikrates, im Volksmunde die „Laterne des Demoſthenes“ (gavagı 
ro Aανννẽꝑỹ u) genannt, die Pnyx und den Areopag, das Denk⸗ 
mal des Philöpappos u. ſ. w. hatte ich ſchon früher beſucht, doch 
unterließ ich es nie, wenn ich auf die Akropolis ging, einzelne 
derſelben mit zu beſichtigen, was ſich um ſo leichter vereinigen läßt, 
als ſämmtliche wichtigeren Altertümer, mit Ausnahme der alten 
Grabſtätte an der Agia Triada, dicht bei einander liegen, ſo daß 
ſie ein Fremder, der nur flüchtig Athen berührt, unter kundiger 
Führung ganz gut auf ein Mal beſuchen kann. 

Am liebſten begab ich mich zum Tempel des Zeus Olympios 
oder zu den Säulen (roòs ras orrkas), wie man dafür allgemein 
in Athen ſagt, weil von dieſem gewaltigen Bauwerke, das ſchon von 
Peiſiſtratos begonnen, aber erſt von Hadrian vollendet wurde (dem 
Kölner Dom vergleichbar), noch fünfzehn Säulen aufrecht ſtehen. Unter 
dieſen kann man aus einer daneben befindlichen Bude ſich Kaffee 
ſervieren laſſen und zugleich die Ausſicht auf das davor ſich aus⸗ 
breitende Meer genießen, ſowie den Übungen der hier häufig exer⸗ 
cierenden Soldaten zuſehen. 

Ganz in der Nähe befindet ſich das Flußbett des Iliſſos, das 
jedoch ſelbſt in den Regentagen des Februar faſt ganz trocken war. 
Einige Schritte an dieſen entlang nach Süden führen zu der be⸗ 
rühmten Quelle Kallirhos, die aber jetzt, im Gegenſatz zu ihrem 
Namen, einen trüben Tümpel bildet. 

Wegen der regneriſchen Witterung verfloſſen für mich die Tage 
im Februar ziemlich eintönig und erſt gegen Ende des Monats 
brachten die beginnenden Karnevalsſcherze etwas Abwechſelung. Um 
dieſe Zeit, vor Eintritt der fünfzigtägigen Oſterfaſten, ſieht man zahl⸗ 
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reiche Masken durch die Stadt laufen; am Abend aber werden 
mitten auf den. Straßen kleine Stöße von Holz und Pech ange⸗ 
zündet und bis ſpät in die Nacht hinein ziehen junge Leute in kleinen 
Abteilungen mit den früher erwähnten Inſtrumenten ſingend und 
muficierend durch die Stadt, als ob fie ſich wegen der darauf folgen⸗ 
den ſtillen Zeit noch einmal recht austoben wollten. 

Den Höhepunkt erreichte die Luſtbarkeit am letzten Tage vor 
Beginn der Faſten (bei meiner Anweſenheit fiel das Feſt auf Sonn⸗ 
tag den 23. 2. (6. 3.), an welchem der große Karnevalszug vor ſich 
geht. Derſelbe nahm feinen Anfang auf dem Konſtitutionsplatze 
und bewegte ſich hauptſächlich durch die Stadion-, Aolus⸗ und 
Hermesſtraße. Ich ſah ihn mir aus einem Fenſter des Hötel de 
P Attique an und da ich bei einem ſolchen Feſte noch nie zugegen 
geweſen war, bot mir das bunte lebhafte Getümmel, das vom 
ſchönſten Wetter begünſtigt wurde, des Intereſſanten genug dar. Doch 
will ich denen, die zugleich die Karnevalsfeierlichkeiten in den großen 
italieniſchen Städten geſehen haben, gern glauben, daß, damit ver⸗ 
glichen, die in Athen nur als eine ſchwache Nachahmung gelten können. 

Wie dieſe Feierlichkeit einen neuen Abſchnitt im griechiſchen 
Alltagsleben einleitete, ſo trat damit auch faſt gleichzeitig ein ent⸗ 
ſchiedener Temperaturwechſel ein, die heftigen Regengüſſe hörten 
gänzlich auf, die Strahlen der Sonne begannen wieder den größeren 
Teil des Tages durch die Wolken zu dringen und nur die heftigen 
Stürme, die ſich noch immer nicht verlieren wollten, ließen erkennen, 
daß man ſich am Ausgange des Winters befand. 

Immerhin war die Witterung ſchon mild genug, um nicht 
nur jede Feuerung entbehren, ſondern auch auf längere Zeit die 
Fenſter öffnen zu können. Unſere ſo lang unterbrochenen Spazier⸗ 
gänge wurden nun mit erhöhtem Eifer wieder aufgenommen. Die 
kleineren nach Patiſſia, nach dem Phaleron, wo ſich jetzt die Bade⸗ 
anſtalten befinden, zum Grabhügel des Kolonos, auf den Lykabettos 
und andere erwähne ich blos beiläufig, dagegen muß ich zweier 
größeren Partieen gedenken, die noch vor meiner Reiſe in das Innere 
des Landes ſtattfanden. 

Die erſte davon bildet meine Beſteigung des Hymettos, die 
ich allein auf eigne Hand ausführte. Gerade der Hymettos hatte 
ſchon längſt mein Verlangen erregt, da ich ihn beſtändig von meinem 
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Fenſter aus liegen ſah und er mir bei der klaren griechiſchen Luft 
auch ganz nahe und leicht erſteigbar vorkam. Deshalb brach ich an 
einem ſchönen warmen Nachmittage (den 10. 3.) ohne Begleitung, 
denn meine Freunde hatten ihre Beteiligung vorſichtig abgelehnt, 
wohlgemut von meiner Wohnung auf, ging an dem Schloßgarten 
entlang über den Platz des Zeustempels, überſchritt die bei der 
jetzigen Paläſtra gelegene Jliſſosbrücke und gelangte bald, das Meer 
zur Rechten, in die Vorberge des Hymettos. Bis hierher war die 
Sache ganz gut gegangen, jetzt aber ließ ich mich, um den Weg ab⸗ 
zukürzen, verleiten von der Fahrſtraße abzubiegen und gerade aus 
über die Hügel und Senkungen hinweg zu laufen. Zunächſt geriet 
ich in das Kreuzfeuer einer in der Nähe manöverierenden Truppen⸗ 
colonne, deren Kugeln ich deutlich ſummen und einſchlagen hörte. 
Ich war froh, bald auf einen ausgeſtellten Poſten zu ſtoßen, der 
mir den Weg zeigte. Aber ich war noch nicht weitgekommen, als 
mir aus einer Hütte, die in einer Vertiefung lag, ein Paar große 
zottige Hunde mit wütendem Gebell entgegenſprangen und mir drohend 
ihre großen ſpitzen Zähne zeigten. Dieſe wolfsartigen Hirtenhunde, 
von der Größe der Neufundländer, vielleicht Abkömmlinge der alten 
moloſſiſchen Race, trifft man in Griechenland bei jeder Herde und 
bei jedem einzelnen Gehöfte und ſie ſind wegen ihrer Bösartigkeit 
für unbewaffnete Fußwanderer eine recht unangenehme Zugabe. 
Am beſten hält man ſie ſich mit Steinwürfen vom Leibe, man braucht 
ſich blos nach einem Stein zu bücken, ſo rennen ſie ſchon, 
wie von einem paniſchen Schrecken ergriffen, auf und davon, 
um dann noch eine Zeit lang mit heftigem Gebell, aber in ehrer⸗ 
bietiger Entfernung, dem Wanderer zu folgen. Ich, der ich die 
Wirkung dieſes einfachen Mittels damals noch nicht kannte, machte 
es ähnlich wie Odyſſeus, als er beim Gehöfte des „göttlichen Sau⸗ 
hirten“ von den Hunden angefallen wurde, indem ich ruhig ſtehen 
blieb und, ohne mich zu bewegen, die Hunde nur ſcharf fixierte, bis 
ein Paar Mädchen aus der Hütte kamen und, wie Eumäos, die 
Hunde mit Steinwürfen verjagten. Nun konnte ich endlich ungeſtört 
meinen Weg fortſetzen d. h. nach Gutdünken irgend eine beliebige 
Richtung einſchlagen, denn von einem wirklichen Wege war ſchon 
längſt keine Spur mehr zu ſehen und ich mußte mir dieſen über 
lauter rauhes Felsgeröll, das zum Überfluß noch mit ſtachlichen Ge⸗ 
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wachſen bedeckt war, mit unſäglicher Mühe bahnen. Bei manchem 
Schritte, den ich vorwärts tat, rutſchte ich um das Doppelte zurück 
und oft ſah ich mich genötigt auf den Händen zu kriechen, um nur 
vorwärts zu kommen. Hat denn der verwünſchte Berg noch immer 
kein Ende! Glücklich habe ich nach vieler Anſtrengung eine Spitze 
erklommen, die mir von weitem als der Gipfel erſchienen, und ſiehe 
da, hinter ihr türmen ſich bei jeder neuen Biegung wieder ver⸗ 
ſchiedene andere auf. Ja, der Hymettos ſollte für mich wirklich 
zum „Narrenberge“ werden, wie er jetzt im Volksmunde heißt 
(rgsAA0ßovvo)!*) Endlich nach dreiſtündigem, angeſtrengten Steigen 
gelangte ich auf den Gipfel, der ſich mehr als 3000 Fuß über dem 
Meeresſpiegel erhebt, und die weit umfaſſende Ausſicht, die ſich hier 
oben vor mir auftat, belohnte mich einigermaßen für die ausge⸗ 
ſtandenen Beſchwerden. Doch durfte ich mich nicht lange ihrer Be⸗ 
trachtung hingeben, denn ſchon verſank, „im Scheiden doppelt ſchön, 
die Sonne weſtlich von Moreas Höhn“ und ich hatte noch den 
weiten Rückweg vor mir. Dieſer war faſt noch mühſamer, als der 
Hinaufgang, verſchiedene Male glitt ich auf dem abſchüſſigen Boden 
aus, rollte eine Strecke hinab und riß mir an den Steinen und 
Dornen die Hände blutig. Daß mir nicht auch die Kleider und 
Stiefel total zerriſſen find, iſt mir noch heute ein Rätſel. Zu meiner 
großen Befriedigung kam ich, ſchon in beträchtlicher Tiefe, auf einen 
gebahnten Weg; nicht weit davon lag ein vereinzeltes Gehöft, 
aus dieſem ſprangen mir wieder ein Paar große Hunde ent⸗ 
gegen, auf deren lautes Bellen zwei Männer heraustraten, die mich 


*) Die Entſtehung dieſer auffallenden Benennung erklärt ſich folgender⸗ 
maßen: Die Griechen lieben es beim Sprechen nicht nur die Endkonſonanten 
wegzulaſſen, ſondern auch die Anfangsvocale. So entſtand zunächſt aus 
“Pumeröos—Mrrrös, woraus die Italiener, als zur Zeit der Venetianerherrſchaft 
in Griechenland die italieniſchen Namen die einheimiſchen vielſach verdrängten, 
nach dem ungefähren Gleichklang einen „monte matto“ i. e. „närriſchen 
Berg“ machten, was dann ſpäter mit e und Bovrö» wörtlich ins Neu⸗ 
griechiſche zurück überſetzt wurde. Andere Vertauſchungen ſind Porto Leone 
„Löwenhafen“ als Benennung für den Piräeus, nach den ſteinernen Löwen, 
die ſich früher am Eingange desſelben befanden (etzt in Venedig); Kap Ko⸗ 
lonnäs, „Säulenkap“, nach den noch übrigen zwölf Säulen des Athenetempels 
auf Sunion, der dieſe Anhöhe im Altertum ſchmückte; Negroponte aus Egripo 
i. e. Eögınos für Euböa u. a. 
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über das „woher“ und „wohin“ befragten und mir gaſtfreundlich 
Milch zur Erquickung anboten. So heftigen Durſt ich nun auch 
verſpürte, dankte ich doch für ihre freundliche Gabe, ließ mir nur 
den Weg beſchreiben und verfolgte ihn mit beſchleunigter Eile. 
Doch würde ich bei der hereinbrechenden Dunkelheit mich wahrſchein⸗ 
ſcheinlich verirrt haben, wenn ich nicht auf einen Trupp Arbeiter 
geſtoßen wäre, die ebenfalls in die Stadt zurückkehrten und mir gern 
erlaubten, mich ihnen anzuſchließen. Sie wunderten ſich nicht wenig, 
als ſie hörten, ich käme direct vom Hymettos und meinten, daß nicht 
oft Jemand bis auf ſeinen Gipfel hinaufſtiege. An der Straße, die 
nach Kephiſia führt, trennten wir uns und um ſieben Uhr langte ich 
todtmüde wieder in meiner Wohnung an. Zur Erinnerung hatte 
ich mir von einer der kleinen Strandfichten (pinus maritima), die 
an den Abhängen des Hymettos wachſen, mehrere Tannenzapfen ab⸗ 
gebrochen und einen davon bewahre ich noch jetzt als Trophäe. 

Der andere Ausflug war nach Eleuſis, in Volksmund Leyſina, 
gerichtet und fand am 22. März, alſo am Geburtstage unſeres 
Kaiſers ſtatt. Schon am frühen Morgen wehte von dem Hauſe des 
deutſchen Konſuls, des bekannten, inzwiſchen leider verſtorbenen Buch⸗ 
händlers Wilberg, die deutſche Fahne und ein feierliches Abendeſſen 
vereinigte in dem Saale des Hötel de l’Attique, aus dem mir noch 
ſpät bei meiner Rückkehr rauſchende Muſik entgegen ſchallte, die 
meiſten der in Athen anſäſſigen Deutſchen. Die Zahl derſelben iſt, 
wenn auch lange nicht mehr ſo bedeutend, wie zur Zeit des Königs 
Otto, immerhin nicht unbeträchtlich und nehmen verſchiedene davon 
eine ſehr geachte und angeſehene Stellung ein. Auch unter den 
Firmen und Ladenſchildern ſtoßen wir auf verſchiedene deutſche Namen, 
deren Inhaber zum Teil noch aus dem Anfange der bairiſchen Herr⸗ 
ſchaft ſtammen. Mit den Griechen ſcheinen unſere Landsleute, ſoweit 
ich nach meinen allerdings nur oberflächlichen Beobachtungen darüber 
urteilen kann, auf dem freundſchaftlichſten Fuße zu ſtehen und nicht 
wenige ſind durch Familienbande eng mit einander vereinigt. 

Auch die Erlernung der deutſchen Sprache macht unter den 
Griechen immer größere Fortſchritte und mit jedem Jahre wächſt 
die Zahl der in Deutſchland ſtudierenden Griechen. Möchte doch 
die Zeit nicht mehr fern ſein, wo auch bei uns das Studium der 
heutigen griechiſchen Sprache und Litteratur in entſprechendem Ver⸗ 
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hältnis ſteht und wenigſtens die jungen Philologen zur Vollendung 
ihrer helleniſchen Studien, häufiger als es bis jetzt geſchieht, zur 
wiedererſtandenen Akademie, der alma mater am Iliſſos wandern! 

Doch ich kehre zu unſerem Ausfluge zurück. An dieſem be⸗ 
teiligten ſich außer mir Herr Stamatakis, ein Student der Philologie 
Sarimbeis und ein junger Bildhauer, Zögling des Polytechnikums, 
Lambaditis. Wir mieteten uns gemeinſchaftlich einen Wagen und 
fuhren Nachmittags zwei Uhr von Athen ab. Der Weg nimmt an 
der Kirche Agia Triada ſeinen Anfang, und mündet bald in die 
alte heilige Straße, auf der ſich im Altertum die feierlichen Pro⸗ 
ceſſionen nach Eleuſis bewegten, dann überſchreitet man den Kephiſſos, 
deſſen kleines Gewäſſer ſich mitten durch den Olwald ſchlängelt, und 
gelangt hinter dieſem in den Paß von Daphni, in deſſen Mitte, 
in einſamer, waldiger Gegend, das gleichnamige Kloſter liegt. Das⸗ 
ſelbe wurde nach der Eroberung von Konſtantinopel durch die 
fränkiſchen Kreuzritter im Anfange des 13. Jahrhunderts von dem 
lateiniſchen Ciſtercienſerorden gegründet und von den Herzögen von 
Athen aus dem Hauſe de la Roche, deren Särge ſich noch dort 
befinden, hoch begünſtigt. Jetzt iſt es zum Teil verfallen und un⸗ 
bewohnt, doch befindet ſich daneben ein Wirtshäuschen, bei dem die 
Kutſcher regelmäßig anhalten und die Pferde tränken. 

Auf der Höhe des Weges hinter Daphni eröffnet ſich die Aus⸗ 
ſicht auf den Meerbuſen von Eleuſis, an welchem der Weg dicht 
vorüber führt, während ſich rechts ein Paar kleine Salzſeeen, die 
ſogenannten 6sıroi, ausbreiten, die früher die ganze Ebene ver⸗ 
ſumpften, jetzt aber abgedämmt ſind und Mühlen treiben. 

Eleuſis, jetzt nur ein kleiner Flecken mit überwiegend albaneſiſcher 
Bevölkerung, ſieht man ſchon von weitem in der Ebene liegen, und 
beſonders iſt es ein fränkiſcher Turm, der die Blicke auf ſich zieht. 
Mit der Beſichtigung der antiken Überreſte wird man, ſofern man 
nicht als Kunſtfreund ein tieferes Verſtändnis und Intereſſe dafür 
mitbringt, bald fertig und ſonſt giebt es in dem kleinen Orte nichts, 
was Erwähnung verdiente; der Weg dahin iſt das lohnendſte von 
der ganzen Partie. 

Der Unbedeutendheit des Dorfes entſprach das Wirtshaus, in 
das wir ſpäter eintraten; nichts Solides war zu haben und wir mußten 
froh ſein, als wir zuletzt noch ein Paar Eier und etwas ſaure 
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Milch auftrieben. Doch hinderte uns die Kargheit des Mahles 
nicht, dabei recht fröhlich zu ſein, und als wir nach einer Stunde 
die Rückfahrt antraten, hatte ſich unſrer aller eine ſo ausgelaſſene 
Stimmung bemächtigt, daß wir aus der Heiterkeit gar nicht mehr 
herauskamen und meine Begleiter laut zu ſingen anfingen. 

Unterwegs nahmen wir noch ein junges Ehepaar, das ſich 
mit einem kleinen Kinde langſam auf der Landſtraße fortbewegte, 
eine Strecke weit mit in den Wagen, wodurch der Raum aller⸗ 
dings ſehr beengt wurde, und trafen dann noch zu guter Zeit in 
Athen ein, wo wir den Abend in einer kleinen Nachfeier gemeinſam 
beſchloſſen. 


Fünftes Kapitel. 


Von Athen nach Nauplia. 


Vorbereitungen zur Reiſe ins Innere. — Zuvorkommenheit der griechiſchen 
Regierung gegen Fremde. — Aufenthalt im Piräeus. — Neue Verzögerung. — 
Ankunft in Kalamaki. — Korinth. — Freundlicher Empfang beim chen. — 
3 nach Mykenä. — Die Kontoporeia. — Im Schatzhauſe des 

treus. — Unterſchied zwiſchen deutſchen und griechiſchen Fußreiſen. — Der 
Juachos. — Argos. — Kaiſer Wilhelm in Argos. — Beſichtigung der Stadt. 
— Das Banket beim Eparchen. — Die Griechen und Bismarck. — Die Rui⸗ 
nen von Tiryns. — Ankunft in Nauplia. — Vergleich mit Tübingen. — Bes 
deutung der Stadt im Mittelalter und in der Neuzeit. — Griechiſche Con⸗ 
trafte. — Ein drolliges Quiproquo. — Ein unangenehmer Eindruck. — Beſuch 
des Palamidhi. — Mitten unter Verbrechern. — Die Pronia. — Unmöglid- 

keit nach Sparta zu gelangen. 


Der folgende Tag war von mir für den Beginn meiner Reiſe 
ins Innere des Landes feſtgeſetzt. Ich hatte dieſe abſichtlich ſo 
lange verſchoben, teils der ungünſtigen Witterung halber, als be⸗ 
ſonders, um mir erſt einige Kenntnis der griechiſchen Lebensweiſe 
und einige Fertigkeit im mündlichen Gebrauch des Neugriechiſchen 
zu erwerben. Mochte ich auch weit entfernt ſein, tiefer gehenden 
Anforderungen irgendwie zu genügen, ſo durfte ich doch hoffen, daß 
ich mir im gewöhnlichen Umgange ſchon durchhelfen würde, das 
weitere überließ ich dem Schickſal. Ein Kurier oder Dragoman, 
welcher für ſämmtliche Bedürfniſſe des Reiſenden ſorgt, die Pferde 
ſtellt und den Verkehr mit den Einwohnern vermittelt, wäre mir 
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zu koſtſpielig geweſen, und dann behagte es mir auch nicht, immer 
nur durch das Medium eines Dolmetſchers mit dem Volke zu 
verkehren; ich hoffte weit mehr für meine Kenntnis von Land und 
Leuten, ſowie in der griechiſchen Volksſprache zu profitieren, wenn 
ich gezwungen wäre, mich auf eigene Füße zu ſtellen und immer 
direct mit den Bewohnern zu verhandeln. 

Um aber leicht und ungehindert reiſen zu können, durfte ich 
nur wenig Sachen mit mir führen. Mein ganzes Gepäck beſtand 
daher aus weiter nichts als einem Regenſchirm und einer ledernen 
Reiſetaſche zum Umhängen, in der ſich die notwendigſte Wäſche und 
ein Reiſeneceſſaire befand, ſowie für alle Fälle das neugriechiſche 
Taſchenwörterbuch von Theodor Kind und eine ausführliche Karte 
des heutigen Griechenlands von Kiepert, die ich einem Exemplar 
von Roß' „griechiſchen Königsreiſen“ entnommen hatte. Meinen 
Revolver ließ ich ruhig in Athen, da ich auf die ſchrecklichen Räuber⸗ 
geſchichten, ohne die man ſich bei uns eine Reiſe durch Griechenland 
anſtandshalber nicht denken kann, kein großes Gewicht legte und er 
mir wegen ſeiner Schwere (neunmillimetriges Kaliber!) nur läſtig 
geweſen wäre. Zum Überfluß hatte ich mir aus Vorſicht noch in 
Halle einen Teil meiner Baarſchaft in franzöſiſchen Zehn⸗ und Zwanzig⸗ 
Frankenſtücken auf beiden Seiten meines Weſtenfutters einnähen laſſen, 
und zwar ſo, daß ſich jedes einzelne Goldſtück in einer beſonderen 
Naht befand, damit ſie nicht untereinander rutſchen und durch ihren 
Klang ſich verraten könnten. 

Hierbei möchte ich für alle, die nach Griechenland und dem 
Orient reiſen wollen, bemerken, ſich zu dieſem Zwecke mit franzöſiſchem 
Geld zu verſehen; denn unſer deutſches Papiergeld iſt natürlich im 
gewöhnlichen Verkehr ohne Gültigkeit und die deutſchen Goldſtücke 
kann man nur mit Verluſt umſetzen. Die goldenen Frankenſtücke 
aber ſind eine ſo ſeltene und geſuchte Waare, daß man beim Wechſeln 
derſelben ein bedeutendes Agio bekommt; damals ſchwankte es zwiſchen 
1—1'/, Franc. Überhaupt iſt man mit dem griechiſchen Gelde 
übel dran. Die häufigſten Münzſorten ſind kupferne Zehn⸗ und Fünf⸗ 
Leptaſtücke (end e und werde genannt), mit denen das ganze Land 
überſchwemmt iſt. Die Zehn⸗Leptaſtücke ſind faſt ſo groß, wie unſere 
Thaler und beim Wechſeln erhält man oft ſo viel davon, meiſtens 
in Papierollen gewickelt, daß man ſie kaum in die Taſchen, geſchweige 
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in die Börſe bringen kann. Den Fremden verurſachen die vielen 
Münzſorten, denn außer den griechiſchen circulieren auch noch aus⸗ 
wärtige aus aller Herren Ländern, ſowie das beſtändige Schwanken 
des Curſes, der an jedem Tage und beinahe in jedem Dorfe ein 
anderer iſt, eine Menge Verlegenheiten und Irrungen. Man muß 
ſich darauf gefaßt machen, beim Wechſeln oft um ein Paar Lepta 
zu kurz zu kommen, die unter die Rubrik der Geſchäftsunkoſten 
zu rechnen ſind; kommt man aber erſt in die Türkei, ſo iſt die 
Münzverwirrung, wie die der Sprachen, eine noch viel größere, eine 
wahrhaft babyloniſche. 

An dieſer Stelle muß ich noch dankbar eines Empfehlungs⸗ 
ſchreibens erwähnen, daß mir der griechiſche Miniſter des Innern, 
Herr Papamichalöpulos, an ſämmtliche Nomarchen und Eparchen 
des Königsreichs ausſtellte. Ich verdankte es zunächſt der Güte 
des Herrn Dr. Koromilas, Beſitzer der auch bei uns durch ihre 
archäologiſchen und philologiſchen Mitteilungen rühmlichſt bekannten 
Zeitung „Zynuseis“, an den mich ein in Halle ſtudierender 
Grieche, Herr Dr. Anaſtaſiades, freundlichſt empfohlen hatte. Auf 
die Verwendung des Herrn Dr. Koromilas war der Herr Miniſter 
ſogleich bereit, mir, obwohl ihm perſönlich unbekannt, das gewünſchte 
Empfehlungsſchreiben (svorazızov) auszuſtellen“), und ich darf wohl 
ſagen, daß mir dasſelbe weſentlich genützt hat. 

Nach dieſen Vorbereitungen wollte ich alſo am 23. März meine 
Reiſe antreten, allein am Morgen ſchien es, als ſolle diesmal nichts 
daraus werden. Ich erwachte mit einem heftigen Unwohlſein, dem 
ich erſt gegen Mittag durch energiſchen Gebrauch von Opiumtropfen 
halt zu gebieten vermochte. Auch das Wetter ſchien ſich gegen mich 
verſchworen zu haben. Schon Tags zuvor, als wir nach Eleuſis 
fuhren, hatte ein heftiger Sturm gewütet, und nun, da mein Auf⸗ 
bruch bevorſtand, erreichte er eine ſolche Höhe, wie es bei uns zu 
Lande nur äußerſt ſelten vorkommt. 

Nichts deſto weniger machte ich mich Nachmittags gegen fünf Uhr 
von Herrn Giangakis begleitet, auf den Weg nach dem Bahnhofe. 


) Ein anderes glänzendes Beiſpiel der Gefälligkeit der griechiſchen Re⸗ 
gierung und beſonders des Herrn Miniſters P. gegen Fremde giebt Menzer 
in feiner „Weinfahrt durch Hellas“ S. 29/30 (Mannheim 1878); (ein an⸗ 
mutig zu leſendes Büchlein). 
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Als wir eben in denſelben einbiegen wollten, braufte uns eine Staub» 
wolke entgegen von einer Größe und Dichtigkeit, daß die ganze Um⸗ 
gebung buchſtäblich wie mit einem undurchdringlicher Schleier ver⸗ 
hüllt war und wir geraume Zeit warten mußten, bevor wir wieder 
die Augen öffnen und weiter gehen konnten. Die Eiſenbahnfahrt 
nach dem Piräeus erlitt zwar dadurch keine Verzögerung, als wir 
aber dort ausſtiegen und vom Molo auf das Meer blickten, erſchien 
es mir mehr als zweifelhaft, ob das Dampfſchiff noch heute den 
Hafen verlaſſen würde. Das Meer ſah aber auch unheimlich aus; 
die ruhige, glatte Fläche, die es bei meiner Ankunft gezeigt, war 
verſchwunden, ſturmgepeitſcht rollten jetzt die Wogen mit lautem 
Getöſe darüber hin, die zahlreichen Nachen und Jollen, die im Hafen 
angekettet lagen, wurden wie winzige Nußſchalen hin und herge⸗ 
ſchleudert und die ſchöne blaugrüne Farbe hatte ſich in ein fahles 
Schwarz verwandelt. 

Auf der Agentur der griechiſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, 
wo ich mir ein Billet nach Kalamaki (dem alten Schoinus auf der 
öſtlichen Seite des Iſthmos von Korinth) löſte, erfuhr ich dann auch 
zu meinem großen Mißbehagen, daß das Dampfſchiff von Hermo⸗ 
polis auf Syros, woher es erwartet würde, noch nicht eingetroffen 
ſei und wohl auch erſt in der Nacht ankommen würde. Was nun 

anfangen? Wieder nach Athen zurückzukehren und meine Abreiſe 
bis zum nächſteu Termin zu verſchieben, ſpürte ich wenig Neigung, 
weil ich dann eine ganze Woche verloren hätte, aber auf der Straße 
oder in einer Kneipe des Piräeus die ganz unberechenbare Ankunft 
des Dampfſchiffes abzuwarten, hatte ebenfalls nicht viel Reiz. Zur 
letzt entſchloß ich mich auf den Rat des Herrn Giangakis, einen 
Bootsführer zu mieten, der mich ſofort benachrichtigen ſollte, wenn 
das Schiff eingetroffen wäre, wozu ich ihm ein Hotel bezeichnete, 
in dem ich unterdeſſen warten wollte. Dieſes, das „Hotel von 
Odeſſa“, in das wir nach längerem vergeblichen Suchen nach einer 
paſſenden Unterkunft gerieten, lag am Molo und ſein Beſitzer war 
ein junger Ruſſe aus Jekaterinoſlaw, aber ſchon ſeit ſeiner Jugend 
im Piräeus wohnhaft. Der junge Wirt hatte ſo feine und gewinnende 
Manieren, daß er unſre Herzen im Sturm eroberte und ich ſofort 
entſchloſſen war, hier eventuell die Nacht zuzubringen. Nach dem 
Abendeſſen unterhielten wir uns noch längere Zeit mit dem freund⸗ 
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lichen Wirt und ließen uns dann ein Schlafgemach anweiſen, wo 
uns ein Paar ſo bequeme, weiche Betten aufnahmen, wie ich ſie 
nirgends ſonſt in Griechenland gefunden habe. 

Einer griechiſchen Gewohnheit zufolge, des Nachts beſtändig 
ein Nachtlicht zu brennen?), war ein ſolches auch in unſerem Zimmer 
angezündet, das ich in Rückſicht auf meinen Gefährten nicht aus⸗ 
löſchen durfte. Dieſer Umſtand, ſowie das mehrmalige Wecken durch 
den gemieteten Bootsführer, der in übergroßem Pflichteifer mich be⸗ 
reits um Mitternacht von dem Eintreffen des Dampfſchiffes benach⸗ 
richtigte, hinderten mich an einem zuſammenhängenden Schlafen und 
ſchon um 6 Uhr erhob ich mich deshalb von meinem Lager, ver⸗ 
abſchiedete mich von Herrn Giangakis und ließ mich von dem Boots⸗ 
führer nach dem Dampfſchiffe rudern. 

Als ich an Bord kam, hieß es zuerſt, daß wir wohl um 10 Uhr 
abfahren würden, bald darauf aber wurde den Paſſagieren mitge⸗ 
teilt, daß wir noch den ganzen Tag liegen bleiben und erſt um 
Mitternacht die Anker lichten würden, weil inzwiſchen aus Lutraki, 
dem auf der andern Seite des Iſthmos befindlichen Hafen, die tele⸗ 
graphiſche Nachricht eingelaufen wäre, daß ſich der Dampfer, welcher 
dort nach Vorſchrift halten muß, um die aus Kalamaki Kommenden 
aufzunehmen, bis jetzt ebenfalls verzögert habe. 

Es läßt ſich denken, daß mir dieſer neue unerwartete Aufent⸗ 
halt höchſt unerwünſcht war; denn abgeſehen davon, daß ich mich 
den ganzen Tag auf dem Dampfſchiffe, wo der Aufenthalt ziemlich 
koſtſpielig iſt, beköſtigen und langweilen mußte, war es für meine 
Perſon vollkommen gleichgültig, ob der Dampfer angekommen ſei 
oder nicht, weil ich von Kalamaki nicht nach Lutraki, ſondern über 
den Iſthmos nach Korinth fahren wollte. 

In der erſten Kajüte befanden ſich außer mir noch zwei korfiotiſche 
Griechen und zwei italieniſche Zeitungscorreſpondenten, die ſämmtlich 
über Lutraki nach Paträ wollten. 

Um Mitternacht verließ die „Iris“, der Name des Dampf⸗ 
ſchiffes, wirklich den Piräeus und bei Tagesanbruch hielten wir in 
einer einſamen, von ſpärlich bewaldeten Abhängen eingefaßten Bucht, 


) Im Altertum bedienten ſich die Griechen des Nachtlichts nicht in fo 
ausgedehntem Maße, cf. Becker, „Charikles“ I. S. 142 der erſten Auflage. 
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an deren Strande mehrere unanſehnliche Häuſer lagen, die den Ort 
Kalamaki vorſtellten. Meine Reiſegefährten wurden von hier kon⸗ 
traktlich per Omnibus nach Lutraki befördert, ich ſah mich wegen 
einer Fahrgelegenheit nach Korinth auf den Zufall angewieſen. 
Dieſer aber war mir günſtig, indem mehrere Paſſagiere der zweiten 
Kajüte, die ebenfalls nach Korinth wollten, ſich ſchon einen Wagen 
gemietet hatten, wodurch der Preis für den einzelnen ſich bedeutend 
verminderte. Nichts deſto weniger verlangte der Kutſcher von mir, 
gewiß weil er glaubte, mich als Ausländer etwas rupfen zu können, 
für die ungefähr zwei Stunden dauernde Fahrt 15 Frane, genau ſo 
viel, wie man auf eine ſolche Strecke in Griechenland für den ganzen 
Wagen gewöhnlich zahlt. Als ich jedoch mit Beſtimmtheit erklärte, 
daß ich in dieſem Falle zu Fuß nach Korinth gehen würde, ſetzte 
er, nach einigen Verſuchen wenigſtens 10 Franc zu erhalten, ſeine 
Forderung auf fünf herab, wofür ich mich bereit erklärte mitzufahren. 

Ich wählte mir den Platz auf dem Bocke neben dem Kutſcher, 
denn im Innern der Kutſche, wo ich anfänglich ſaß, war es vor 
lauter Qualm von Cigaretten, welche faſt alle Griechen leidenſchaft⸗ 
lich rauchen, kaum auszuhalten, aber auch der Sitz im Freien ge⸗ 
währte eines dort gleichzeitig untergebrachten Koffers wegen, der 
mir nicht geſtattete meine Beine ordentlich auszuſtrecken, und bei der 
recht friſchen Morgenluft wenig Vergnügen. 

Die Fahrt über den Iſthmos bot, da der Morgennebel eine 
weitere Fernſicht verhinderte, nicht viel Abwechſelung. Ein im Ganzen 
regelmäßiges Terrain, hie und da mit niedrigem Geſtrüpp bewachſen, 
zuweilen ein einzelner Wanderer, ſonſt nur Verödung und Stille, 
das ſind die Eindrücke, die mein Gedächtnis davon bewahrt hat. 

Die Sonne mit ihren wärmenden Strahlen war inzwiſchen 
aus der Morgendämmerung hervorgebrochen, als ich von einer An⸗ 
höhe in einiger Entfernung den Spiegel des korinthiſchen Meerbuſens 
und unmittelbar daran Korinth liegen ſah. Die heutige Stadt liegt 
nicht mehr wie das frühere am Fuße von Akrokorinth, ſondern iſt, 
nachdem ſie im Jahre 1858 von einem Erdbeben faſt gänzlich zer⸗ 
ſtört wurde, hart am Meere wieder aufgebaut worden. 

Das Städtchen macht mit ſeinen ſchmucken, weißen Häuſern 
und ſeinen geraden, reinlichen Straßen auf den Fremden einen wohl⸗ 
tuenden Eindruck und die Regierung iſt ſichtlich bemüht, es auf jede 
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Weiſe (z. B. Errichtung eines Gymnaſiums, Anlaufen der Dampf- 
ſchiffe u. ſ. w.) zu heben, was jedenfalls in ungleich höherem Grade 
als bisher gelingen wird, wenn erſt die ſeitdem begonnene Durch⸗ 
ſtechung des Iſthmos vollendet iſt; vielleicht erlangt dann auch 
Korinth, wie ſchon jetzt Athen, einen Teil ſeines alten Glanzes 
wieder. 

Unſer Wagen machte vor einem mitten im Städtchen gelegenen 
Wirtshauſe halt und hier paſſierte mir beim Bezahlen des Fahr⸗ 
geldes ein recht ärgerliches Verſehen, in Folge einer Eigentümlich⸗ 
keit des griechiſchen Papiergeldes, welche dieſen Irrtum allein 
möglich machte. Die niedrigſten Geldſcheine, die von der griechiſchen 
Staatsbank ausgegeben werden, ſind Zehndrachmenſcheine, um jedoch 
noch geringere Beträge in Papiergeld bezahlen zu können, iſt es 
jedem erlaubt, dieſelben in der Mitte durchzuſchneiden und jede 
Hälfte für ſich allein als Fünfdrachmenſchein zu verausgaben. Daran 
hatte ich in dieſem Momente nicht gedacht und dem Kutſcher ſtatt 
der verſprochenen 5 Drachmen einen ganzen Zehndrachmenſchein ge⸗ 
geben, womit er ſich eiligſt aus dem Staube machte. Später hatte 
er, durch dem Erfolg kühn gemacht, ſogar die Dreiſtigkeit, mich im 
Hauſe des Eparchen aufzuſuchen und unter dem Vorgeben, daß ich 
ihm nicht 5 ſondern 15 Drachmen (öxı ruivrs alla dexunevre) 
verſprochen hätte, noch 5 dazu zu verlangen. Natürlich war davon 
keine Rede, aber meine zu viel bezahlten 5 Drachmen konnte ich ebenſo 
wenig zurück erlangen. Das iſt das einzige Mal geweſen, wo ich, 
noch dazu durch meine eigene Unvorſichtigkeit, von einem Griechen 
auf handgreifliche Weiſe betrogen worden bin und dies W-) em 
Orte, von dem ſchon die Alten ſagten: ＋ 2 


„ zavros 'avdgos sis Rö οονν do onkou, . 
nicht einem jeden nützt die Reife nach Korinth.“ N 'Y * 


Von dem Wirtshauſe war mein erſter Gang zu der Wohnung 
des Eparchen, die nicht weit davon lag. Nicht ohne einiges Herz⸗ 
klopfen ſtieg ich die Treppe zum erſten Stock, wo ich den Eparchen 
treffen ſollte, in die Höhe; denn ich ſtellte mir unter einem ſolchen 
einen Beamten vor, wie ſie namentlich früher in der traurigen klein⸗ 
ſtaatlichen Periode bei uns ſo häufig zu finden waren und auch 


jetzt noch nicht völlig verſchwunden ſind, einen ſteifen vertrockneten 
Grtechiſche Reiſen und Studien. 4 
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Bureaukraten, der mit der Feder hinter dem Ohr und einer großen 
Brille auf der Naſe mich mit mürriſcher, griesgrämiger Miene em⸗ 
pfangen, ungeduldig mein Begehren anhören und ſo ſchnell wie 
möglich ſuchen würde, den läſtigen Supplikanten wieder los zu wer⸗ 
den. Aber da ſollte ich auf die angenehmſte Weiſe enttäuſcht werden. 
Auf mein ſchüchternes Anklopfen öffnete ein Herr im ſchwarzen Frack, 
über dem er noch einen Plaid trug, und einen Hut auf dem Kopfe 
die Tür, der ſich mir auf meine Frage nach dem Eparchen als 
ſolchen vorſtellte, mir ſogleich herzlich die Hand ſchüttelte und mich, 
bevor ich noch etwas über den Zweck meines Beſuches und meines 
miniſteriellen Empfehlungsſchreibens geäußert hatte, auf das freund⸗ 
lichſte willkommen hieß. 


Er erklärte ſich ſofort bereit, mir in jeder Hinſicht behülflich 
zu ſein, freute ſich ausnehmend, in mir einen deutſchen Philologen 
kennen zu lernen, der nicht nur aus Intereſſe für das alte, ſondern 
auch für das heutige Land und Volk nach Hellas gekommen ſei 
und entfaltete eine ſolche wohltuende, ungezwungene Liebenswürdig⸗ 
keit, daß ich gar bald meine anfänglichen Befürchtungen vergaß. 


Auf den Wink des Eparchen erſchien ein kleines niedliches Dienſt⸗ 
mädchen, das mir als anmutige Hebe ein Täßchen aromatiſchen 
Kaffee kredenzte und außerdem nach morgenländiſcher Sitte ein Glas 
Waſſer und eine Schale mit Eingemachtem. Obwohl nun in der 
Regel, wie auch in dieſem Falle, ſich ein (ſilberner) Becher mit ver⸗ 
ſchiedenen Theelöffeln zum Wechſeln dabei befindet, ſo geſtattet doch 
die feine Sitte nicht mehr als ein einziges Mal davon zu koſten. 
Glücklicherweiſe war mir dieſer Brauch aus Reiſebeſchreibungen be⸗ 
reits hinlänglich bekannt, ſo daß es mir nicht erging wie einer 
deutſchen Landsmännin, die beim erſten Male das ganze ihr vorge⸗ 
ſetzte Näpfchen, „weil es ihr ſo gut ſchmeckte“, bis auf den Boden 
ausaß und erſt nachträglich zu ihrem Schrecken erfuhr, wie ſehr fie 
dadurch gegen den guten Ton verſtoßen hatte. 


Während meiner Anweſenheit kam auch noch ein Major, ein 
Herr mit ſchneeweißem Haar, aber mit einem martialiſchen Schnurr⸗ 
bart und ſtrammer echt militäriſcher Haltung, ſowie ein Gendarmerie⸗ 
lieutenant (Örouoigagyog), die dem Eparchen eine Morgenviſite 
abſtatteten. Korinth, wie die meiſten griechiſchen Städte, wimmelte 
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damals von Soldaten, wegen des allgemein erwarteten Krieges mit 
der Türkei, und in den Straßen ſah man in jenen Tagen oft mehr 
Uniformen, als Perſonen in Civilkleidung. 

Der Herr Eparch — ſeinen Namen habe ich, wie auch bei den 
übrigen Eparchen, leider nicht erfahren — war unterdeſſen in meiner 
Angelegenheit nicht müßig geweſen und hatte mir einen Führer nebſt 

dem dazu gehörigen Pferde zu einem mäßigen Preiſe beſorgt, der 
mich über Mykenä nach Argos bringen ſollte. Außerdem gab er 
mir für alle unvorhergeſehenen Fälle noch einen Gendarmen (Xwgo- 
dulce) mit und unter den aufrichtigſten Dankesbezeugungen ſchied 
ich von dem wackeren Manne. 

Mir war es zuerſt ſehr peinlich, auf einem gewöhnlichen Klepper 
durch die Straßen von Korinth zu reiten und ich fürchtete, es möchten 
die Einwohner zuſammenlaufen, um ſich an dem ſonderbaren Auf⸗ 
zuge zu ergötzen, der bei uns entſchieden Senſation erregt hätte. Ich 
kam mir vor wie der edle Ritter von der Mancha, der auf Aben⸗ 
teuer ausziehen wollte, als ich nun einherritt hoch zu Roß, d. h. auf 
einer ſpindeldürren, hartknochigen Mähre, ſtatt des Zügels einen 
groben Strick in der Hand, die Füße in Ermangelung von Steig⸗ 
bügeln in eine Schlinge, ebenfalls aus Stricken und an Stelle eines 
eleganten Reitſattels ein plumper hölzerner Saumſattel (wawagı), 
an deſſen Vorderpflock als Erſatz für das fehlende Ritterſchwert 
mein Regenſchirm herunter hing. Zur Seite ging als getreuer 
Sancho der Gendarm — Spiridion war ſein Vorname (mit dem 
man ſich in Griechenland gewöhnlich anredet, nicht wie bei uns mit 
dem Vatersnamen) — bis an die Zähne bewaffnet, die Büchſe über 
der Schulter, vorn im Gürtel neben der Patrontaſche eine Piſtole, 
an der Seite den kurzen Degen und in der Hand außerdem eine 
Hetzpeitſche (Folgdonsν), als ob er einen gefährlichen Ver⸗ 
brecher zu eskortieren gehabt hätte, und voran ſchritt gravitätiſch der 
Führer, der in ſeiner abgetragenen Kleidung mit einem Strauchdiebe 
eine verdächtige Ahnlichkeit hatte. Allein meine Befürchtungen wegen 
eines Straßenauflaufs erwieſen ſich als unbegründet, es war den 
Korinthern ein Aufzug wie der unſrige, offenbar ein gewohnter 
Anblick, Niemand kümmerte fi weiter um uns, kaum daß Einer 
einen flüchtigen Blick auf mich warf, der ich vielleicht als Aus⸗ 


länder ſeine Aufmerkſamkeit erregte. 5 
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Aus einem der letzten Häuschen ſprang bei unſerem Heran⸗ 
nahen ein Knabe heraus, ein Sohn des Führers, welchem ſein Vater, 
für den der weite Marſch ſicherlich nicht viel anziehendes hatte, die 
weitere Führung überließ. Aber wir kamen nicht ſehr weit zuſammen. 
Gleich nachdem wir ins Freie gelangt waren, fing meine Roſinante 
an ſich in einen holprigen Trab zu ſetzen, der mir, des Reitens un⸗ 
gewohnt und dazu auf einem ſolchen Sattel und Pferde durch die 
beſtändigen Stöße und Erſchütterungen bald unerträglich wurde. 
Überdies ſchien die Sonne ſo freundlich, die Luft wehte ſo erfriſchend, 
daß in mir, von jeher ein Freund weiter Fußtouren, der lebhafte 
Wunſch entſtand, die Reiſe lieber zu Fuß fortzuſetzen. Ich teilte ihn 
dem Gendarmen mit, der ihn vollkommen billigte und für mich den 
Knaben gebührend ablohnte, dann verließ ich freudig meinen Marter⸗ 
ſitz und wir marſchierten beide im Geſchwindſchritt in die blaue 
duftige Ferne. 

Zu unſrer Linken traten jetzt die Umriſſe von „Akrokorinthos 
Bergesrücken“ ſcharf hervor und ich verſpürte zuerſt große Luſt, einen 
Abſtecher dorthin zu machen, weil man von dem Gipfel eine der 
großartigſten Ausfichten in ganz Griechenland haben ſoll; da aber 
Herr Spiridion ſagte, daß der Weg bis zur Höhe mindeſtens vier 
Stunden betrüge und wir dann bis zum Abend kaum Mykenä, ge⸗ 
ſchweige denn Argos erreicht haben würden, ſo gab ich es auf, dieſe 
berühmte Stätte zu beſuchen und wir ließen Akrokorinth links liegen. 

Der Weg führte uns querfeldein bald über tiefe Erdſpalten, 
die von früheren Erdbeben entſtanden waren, bald über reißende 
Bäche, über die wir entweder ſpringen oder auf einzelnen hervor⸗ 
ragenden Steinen überſchreiten mußten, auf die Gefahr hin, dabei 
auszurutſchen und ins Waſſer zu fallen. Dem Gendarmen fiel auch 
wirklich bei einem beſonders gewagten Sprunge ſeine Mütze vom 
Kopfe und gerade ins Waſſer, aus dem er ſie ganz durchnäßt 
herausfiſchte. 

Im allgemeinen zeigten die Gegenden, durch die wir kamen, 
ein kahles hügeliges Ausſehen, außer Oleanderſträuchen, die gewöhn⸗ 
lich die Bachufer in Griechenland umſäumen, und verſchiedenen 
ſtrauchartigen Gewächſen, die von zahlreichen Cikaden und Eidechſen 
belebt wurden, war nicht viel Vegetation vorhanden, und namentlich 
machte ſich der gänzliche Mangel an größeren Bäumen recht fühlbar. 
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Auch Menſchen bekamen wir auf dem ganzen Wege nur wenige 
zu ſehen, keinen Hirten, keine Herde, keine menſchliche Wohnung, 
überall die tiefſte Einſamkeit, alles wie ausgeſtorben: 

„So liegt jetzt Hellas ſtill und hehr, 

Noch Hellas, doch es lebt nicht mehr!“ “) 

Einmal begegneten wir einem anderen Reiſenden zu Pferde, 
nebſt zwei Begleitern, die nebenher gingen, dann einem Bärenführer, 
die man in Griechenland ziemlich häufig antrifft, ferner einem Collegen 
von Herrn Spiridion und dem Poſtboten, der ein ſchwer bepacktes 
Maultier vor ſich her trieb. 

Gegen Mittag erreichten wir das erſte Ziel unſerer Wanderung, 
einen zwiſchen Viehhürden gelegenen und von hohen Bäumen be⸗ 
ſchatteten Chan. Seine Entfernung von Korinth betrug nach An⸗ 
gabe des Gendarmen fünf Stunden und wir hatten ſie in drei 
Stunden zurückgelegt. Nach einer ſolchen Parforcetour durften wir 
uns wohl eine längere Erholung gönnen und ich empfand vor allem 
das Bedürfnis nach einem gehaltvollen Mittagsbrod, denn ich hatte 
an dieſem Tage noch nichts ordentliches gegeſſen. Aber der Küchen⸗ 
zettel geſtattete keine Auswahl und ich mußte mich mit ein Paar 
Eiern und einem Stück Brot begnügen, während der Gendarm ein 
Gericht grüner Bohnen verzehrte. 

Nach kurzer Raſt brachen wir wieder auf und mein Begleiter 
zeigte mir einen in einiger Entfernung faſt ſenkrecht aufſteigenden 
Gebirgszug, über den wir hinweg mußten und der mir von weitem 
unerſteigbar ſchien. Der Aufſtieg zu dem Bergkamme rechtfertigte 
meine ſchlimmen Vermutungen vollkommen. Ein richtiger Weg war 
gar nicht vorhanden, vielmehr mußte man als ſolchen eine Bach⸗ 
rinne benutzen, die vielfach mit ſtachlichem Geſtrüpp überwachſen war 
und an manchen Stellen noch Waſſer enthielt. Eine Menge herum⸗ 
liegender Steine und Felsgeröll trug auch nicht zur Erleichterung 
bei und ich war daher herzlich froh, als wir uns ungefähr in halber 
Höhe bei einer kleinen Kapelle niederließen, neben der eine Quelle 


) Dieſe Worte des großen engliſchen Dichters haben auch noch heute 
nach Vertreibung der Türken für viele Gegenden Griechenlands ihre volle 
Geltung; der Menſchenmangel wird hier ſo bald noch nicht überwunden ſein. 
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hervorſprudelte und in einem beträchtlichen Umkreis eine friſche Vege⸗ 
tation von Bäumen und Sträuchern hervorzauberte. 

Die Anmut der Umgebung bewog mich, dieſelbe etwas genauer 
zu beſichtigen, als ich um die Kapelle biegend zu meiner Überraſchung 
mich plötzlich einem Greiſe gegenüberſah, der dort unbeweglich am 
Boden kauerte wie ein Berggeiſt anzuſchauen, und mich unwillkürlich 
an den unheimlichen Alten erinnerte, der dem Seefahrer Sindbad, 
in den Erzählungen der 1001 Nacht ſo übel mitſpielt. Mit jenem 
gefährlichen Waldmenſchen freilich hatte dieſer harmloſe Mann 
außer dem Alter nichts gemein, weshalb er aber ſich hier befand, 
ob als Hüter der Kapelle, oder zu ſeinem Vergnügen, oder aus 
einem andern Grunde, habe ich nicht erfahren, da ich aus ſeinen 
kurzen Antworten nicht klug werden konnte und der Gendarm ihm 
weiter keine Aufmerkſamkeit ſchenkte. 

Nach langem beſchwerlichen Steigen erreichten wir endlich, als 
die Sonne bereits ihren Höhepunkt überſchritten hatte, den Kamm 
des Gebirges.“) Von hier oben zeigte mir der Gendarm ganz weit 
im Süden die ſchwachen Umriſſe der Stadt Argos, bei deren Anblick 
mich ähnliche Gefühle durchzuckten, wie die 10000 Griechen, als 
ſie auf ihrem gefahrvollen Rückzuge zum erſten Male wieder das 
Meer vor ſich ſahen: Auf der einen Seite freudige Überraſchung, 
das Ziel des Tages ſchon vor Augen zu haben, auf der andern ein 
Gefühl der Beklemmung in Anbetracht des weiten Weges, den wir 
noch bis dahin zurücklegen mußten. 

Ich fing allmählich an zu bemerken, daß es doch ein bedeut⸗ 
ſamer Unterſchied iſt zwiſchen einem Spaziergange auf einer be⸗ 
quemen Fahrſtraße oder in den kühlen ſchattigen Wäldern Deutſch⸗ 
lands und auf einem rauhen griechiſchen Gebirgspfade, wo man 


*) Nach den Angaben neuerer Topographen (Curtius, Peloponneſos II, 
512 ff., Burſian, Geographie von Griechenland II, 38 ff. und 47 ff.) möchte 
ich annehmen, daß der Gebirgspfad, auf welchem wir den Höhenzug überſchritten, 
die „Kontoporeia geweſen iſt, die, ohne Kleonai zu berühren, in gerader Linie 
von Korinth nach der Ebene von Arges führte“. Die Hauptſtraße geht durch 
den Paß des alten Treton, jetzt Derwenaki genannt, der neuerdings in dem 
griechiſchen Freiheitskriege durch die ſchwere Niederlage für die Türken ſo ver⸗ 
hängnisvoll geworden iſt, welche dort die Griechen unter Nilitas und Kolokotro⸗ 
nis dem Heere des Dramali bereiteten und dadurch dem ſchon hoffnungslos 
gewordenen Kriege eine ganz neue Wendung gaben. 
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beſtändig über ſtachliches Geſtrüpp und ſpitzes Felſengeröll hinweg 
ſchreitet und ſich Stiefel und Fußſohlen durchläuft. Die griechiſchen 
Landleute tragen eine dementſprechende Art ſchnabelförmiger Schuhe 
aus rohem Rindsleder, elagovyıe heißen fie, die vorn an der Spitze 
mit einem ſchwarzen oder roten Wollbüſchel beſetzt und außerordent⸗ 
lich dauerhaft ſind. Auch Herr Spiridion hatte ein ſolches Paar 
an. In dieſen kann man leicht und bequem auch an unwegſamen 
Stellen ſich fortbewegen, in unſeren Stiefeln aber läuft man ſich nur 
die Füße wund und geht außerdem unſicher. 

Nach mehrſtündigem angeſtrengten Marſchieren erreichten wir 
endlich das nur aus wenigen Hütten beſtehende Dörfchen Charwati, 
in deſſen Nähe die Überreſte von Mykenä liegen. Der von der 
Regierung zur Beauſſichtigung der Ruinen angeſtellte Wächter war 
bald gefunden und dieſer führte uns zuerſt nach dem eine Viertel⸗ 
ſtunde entfernten Schatzhauſe des Atreus. Im Innern zündete der 
Wächter ein Paar mitgebrachte Kunuklabüſchel an, die ſofort lichter⸗ 
loh aufflammten und uns die ſeltſamen Formen dieſes uralten 
Kuppelbaues, die ſich bei der grellen Beleuchtung mit dem ſchwarz⸗ 
gähnenden Hintergrunde doppelt merkwürdig ausnahmen, deutlich 
erkennen ließen. a 

Von da begaben wir uns, wobei der Führer dem Gendarmen 
die Geſchichte von Agamemnon und Klytemneſtra im Umriß erzählte, 
zu dem berühmten Löwentore, das ſich in der Ringmauer der Akro⸗ 
polis befindet, in deren Bezirk Dr. Schliemann feine jo erfolgreichen 
Ausgrabungen anſtellte. Dieſe wenigen Überreſte ſind alles, was 
von der gefeierten Hauptſtadt des weitherrſchenden Agamemnon übrig⸗ 
geblieben iſt. Doch datiert der Verfall von Mykenä bereits aus dem 
Altertum, indem die Argiver, feſt entſchloſſen, die Herrſchaft über 
ganz Argolis an ſich zu reißen und eiferſüchtig auf den alten Ruhm, 
den Mykenä aus der heroiſchen Vorzeit ſich bewahrt hatte, im Jahre 
468 v. Chr. nach langer Belagerung die Bürger von Mykenä zur 
Auswanderung zwangen und die Stadt vollſtändig verfallen ließen, 
ſo daß ſchon der Geograph Strabon um die Zeit von Chriſti Geburt 
Mykenä mit unter den Städten aus der helleniſchen Urzeit aufzählt, 
die gänzlich vom Erdboden verſchwunden wären. 

Als wir in das Dorf Charwati zurückkehrten, war ich an 
der Grenze meiner Leiſtungen angekommen. Zwar meine Kräfte 
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hätten wohl noch bis Argos ausgereicht, aber meine Füße verſagten 
ihren Dienſt. Beide Fußſohlen hatten ſich mit großen Blaſen be⸗ 
deckt, die bei jedem Schritte auf das empfindlichſte ſchmerzten und 
mir die Fortſetzung der Fußwanderung zur Unmöglichkeit machten. 
Ich mietete mir deshalb von dem Wächter auf ſeinen Vorſchlag 
wieder ein Saumpferd, auf dem ich in ziemlich apathiſcher Haltung 
Platz nahm, ſein Beſitzer und der Gendarm, der an die griechiſchen 
Wege beſſer gewöhnt war, ſchritten nebenher. 

Etwa in der Mitte des Weges wurde unſer Marſch durch ein 
Flüßchen unterbrochen, das mitten über die Landſtraße floß und 
dieſe vollſtändig verſperrte. Das Gewäſſer war kein geringeres 
als der Inachos, der ſich hier ungeſtört breit machen durfte; denn 
obwohl der Weg die Hauptverkehrsſtraße der dortigen Gegend 
bildet, hatte doch Niemand für nötig befunden, einen hölzernen Steg, 
geſchweige eine ſteinerne Brücke darüber anzulegen, was ſich gewiß 
mit geringer Mühe und wenig Koſten hätte machen laſſen. Aber 
die Frage über die griechiſchen Wege und Verkehrsmittel gehört mit 
zu den wundeſten Punkten der inneren Verwaltung des Landes, 
worüber ich ſpäter noch ausführlicher ſprechen werde. 

Wäre ich mit dem Gendarmen allein geweſen, ſo würden wir 
uns in großer Verlegenheit befunden haben, wie wir hinüber kommen 
ſollten, ſo aber ritt ich einfach hindurch und der Gendarm wurde 
von dem Führer, der ſeine Schuhe auszog — Strümpfe trug er 
nicht — auf dem Rücken hinüber getragen. 

In Argos kamen wir erſt nach Einbruch der Dunkelheit an 
und machten vor der Wohnung des Eparchen halt. Dieſer aber 
war nicht zu Hauſe, ſondern in ſein gewohntes Abendkränzchen ge⸗ 
gangen, und da er das ganze Haus allein bewohnte, auch am andern 
Tage bekam ich keinen dienſtbaren Geiſt zu Geſicht, ſo mußten wir 
ſo lange auf der Straße halten, bis ihn unſer Führer aus dem 
Wirtshaus herbei holte. Der Eparch, ein Mann in vorgerücktem 
Alter und in die griechiſche Landestracht gekleidet, hieß mich, trotz⸗ 
dem ich ihn in ſeinem Vergnügen geſtört hatte, freundlich willkommen 
und fragte, was ich zum Abendbrot wünſchte. Ich verſpürte aber 
vor Übermüdung nicht den geringſten Hunger und bat nur um Er⸗ 
laubnis, mich möglichſt bald niederlegen zu dürfen. Der Eparch 
entſchuldigte ſich darauf, daß er mir keinerlei Bequemlichkeiten bieten 
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könnte und führte mich in eine Kammer, die zwar genügenden Raum 
darbot, ſonſt aber etwas unwirtlich ausſah. Bei dem einen 
Fenſter fehlten die Glasſcheiben und die hölzernen Läden mußten 
ſtatt deſſen zum Schutze gegen die Nachtluft dienen, die Möbel be- 
ſchränkten ſich nur auf ein Paar Stühle und das Bett war ſicher 
nicht für einen Sybariten berechnet. Indeſſen war es doch immerhin 
ein Bett und nach den Strapazen des Tages ließ der „glieder⸗ 
löſende“ Schlaf nicht lange auf ſich warten, der auch die ganze 
Nacht ſeine ſanften Schwingen über mich ausbreitete. 

Als ich erwachte, war es bereits heller Tag und ich beeilte 
mich deshalb, ſchnell Toilette zu machen, beſonders nach dem weiten 
Marſche eine gründliche Waſchung vorzunehmen. Nun denke man 
ſich mein Erſtaunen und meine Enttäuſchung, als in dem ganzen 
Hauſe kein Waſchbecken zu finden war, dieſes, man ſollte meinen 
für jeden civilifierten Menſchen unentbehrliche Gerät! Ich mußte 
mich dafür mit einer irdenen Waſſerkanne behelfen, deren Offnung 
ſo eng war, daß ich kaum die eine Hand hindurchzwängen konnte. 
Den Wunſch nach einer erfriſchenden Reinigung mußte ich demnach 
aufgeben. 8 

Den Gendarmen fand ich ſchon geſtiefelt und geſpornt und 
erfuhr von ihm, daß er vom Eparchen beauftragt ſei, mich nach 
dem Gaſthofe zu führen, woſelbſt ich ihn und andere Honoratioren 
treffen würde. Hier nahm mich der Eparch ſogleich in Empfang 
und ſtellte mich nach den üblichen Fragen über das Befinden ver⸗ 
ſchiedenen Herren vor vom Militär und Civil, lauter feine, gebildete 
Leute, die mich wie einen alten lieben Bekannten empfingen. Und 
wie heimelte es mich vollends an, als ich an der Wand die be⸗ 
kannten Oldruckbilder des deutſchen Kaiſers und Kronprinzen er⸗ 
blickte, jenen in Generalsuniform, dieſen in der Uniform des pom⸗ 
merſchen Küraſſierregiments. Hier an dieſer entlegenen, klaſſiſchen 
Stätte die Bilder von den beiden Häuptern unſerer verehrten Herrſcher⸗ 
familie anzutreffen, bereitete mir eine freudige Überraſchung und ich 
fühlte mich in dieſem Moment dadurch als geborener Preuße nicht 
wenig gehoben. Denn dies kann man wohl mit vollſter Über- 
zeugung ausſprechen, daß kein Volk auf ſeine Dynaſtie mit größerem 
Stolz und Bewunderung blicken darf als wie das preußiſche auf 
die Hohenzollern. Dieſe haben den preußiſchen Staat überhaupt 
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erſt geſchaffen, ſie haben ihn durch ihre Herrſchertugenden von 
kleinen Anfängen zu ſeiner jetzigen Bedeutung emporgebracht, ſie 
haben Freud und Leid redlich mit ihrem Volke geteilt und ſie haben 
das Werk, an deſſen Vollendung die Hohenſtaufen durch die Ungunſt 
des Schickſals ſcheiterten, mit hohem Glanz hinausgeführt. Dies 
darf die preußiſche, dies darf die deutſche Nation nie vergeſſen! 

Nach dem Kaffee führten mich der Eparch und einige der Herrn 
zu dem Muſeum der Stadt, einem einfachen Raume, in dem ſich 
verſchiedene Altertümer, wie Tongefäße, Skulpturen, und beſonders 
einige größere Inſchrifttafeln vorfanden. Hier verabſchiedeten ſich 
die Herren, um ihrem Berufe nachzugehen und der Eparch gab mir 
den Aufſeher des Muſeums mit, der mir das berühmte Theater 
zeigen ſollte, das ſich am Abhange eines Felshügels befindet, deſſen 
Spitze von der alten Burg Lariſſa gekrönt wird. Dieſes Theater, 
das ſchon im Altertum mit zu den hervorragenderen in Griechen⸗ 
land gezählt wurde, hat in der Neuzeit für die helleniſche Welt 
wieder eine erhöhte Bedeutung erhalten, weil in demſelben vom 
23. Juli bis 19. Auguſt 1829 die vierte Nationalverſammlung des 
eben aus der Knechtſchaft befreiten griechiſchen Volles ſeine Sitzungen 
abhielt. 

Auf dem Rückwege durchkreuzten wir Argos in ſeiner ganzen 
Ausdehnung, das noch immer einen ziemlichen Flächenraum bedeckt, 
wenn auch die niedrigen, unanſehnlichen Häuſer, die vielfach von 
Gärten umgeben ſind, der Stadt mehr einen dorfartigen Charakter 
verleihen. Ihre Einwohnerzahl dürfte wohl 12000 betragen. 

Es war Sonnabend und ich kam gerade zum Wochenmarkt, 
auf dem wahre Berge von allen möglichen, mir zum Teil unbe⸗ 
kannten, Gemüſearten und Früchten aufgeſtapelt lagen, die im Verein 
mit den mannigfaltigen Trachten der Bevölkerung ein ſo farben⸗ 
reiches Gemälde abgaben, daß ich bedauerte, nicht Maler zu ſein, 
um davon eine Skizze entwerfen zu können. 

Beim Mittagseſſen, das im Hauſe des Eparchen ſtattfand, be⸗ 
teiligte ſich noch ein Rittmeiſter von dem in Argos garniſonierenden 
Kavallerieregimente und Herr Spiridion fungirte als Aufwärter. 
Wie unter den Speiſen der Hammelbraten, ſo bildete unter dem 
Tiſchgeſprächen die Politik den Hauptgegenſtand. Unglücklicherweiſe 
hatte kurz vor meiner Abreiſe aus Deutſchland unſer Reichskanzler 
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eine Note an die Griechen geſandt, in der er zu ihrem großen Miß⸗ 
vergnügen vor allen übereilten Schritten warnte und zum ruhigen 
Ausharren ermahnte. Die Unterhaltung drehte ſich daher beſonders 
um dieſen Punkt und ich hatte meine liebe Not, die Angriffe, die 
hier, und ſo noch oft bei andern Gelegenheiten in allen Teilen des 
Landes, gegen unſern Reichskanzler gerichtet wurden, gleich als ob 
ich für ſeine Erlaſſe mit verantwortlich geweſen wäre, gebührend 
zurückzuweiſen. 

Konnten wir nun auch in dieſem Punkte keine Übereinſtimmung 
erzielen, ſo wurde doch unſere „entente cordiale“ dadurch nicht im 
geringſten geſtört, da wir über den Hauptgegenſtand, die Notwendig⸗ 
keit einer baldigen und beträchtlichen Vergrößerung des griechiſchen 
Königreichs, durchaus einer Meinung waren. 

Bald nach dem Eſſen, das aber bei unſern eifrigen Geſprächen 
mehrere Stunden dauerte, kam die Trennung. Urſprünglich hatte 
ich beabſichtigt, mich von Argos nach Tripolitza, der Hauptſtadt 
von Arkadien, und von da nach Sparta zu begeben, verſchiedene Um⸗ 
ſtände aber bewogen mich, dieſen Plan fallen zu laſſen und vor⸗ 
läufig erſt in Nauplia Halt zu machen. 

Von Argos führt eine bequeme Fahrſtraße nach Nauplia, aber es 
beſtand noch kein regelmäßiger Postverkehr zwiſchen beiden Städten. Ich 
mußte mir deshalb einen eigenen Wagen beſorgen laſſen, doch be⸗ 
nutzten noch mehrere Argiver die Fahrgelenheit, wodurch der Preis 
ein ſehr mäßiger wurde (pro Perſon 1 Franc). Dem Eparchen 
konnte ich meinen Dank für die freundliche Aufnahme blos durch 
Worte ausdrücken, denn eine verſchämte Anfrage nach meinen peku⸗ 
niären Verpflichtungen wies er kurz und beſtimmt zurück. Bei 
meinen ſpäteren Gaſtfreunden habe ich deshalb gar nicht mehr 
danach gefragt, ſondern meine Dankgefühle auf die dienenden Mit⸗ 
glieder des Hauſes übertragen. 

Die Straße von Argos nach Nauplia führt durch die frucht⸗ 
bare und gut bebaute Ebene des Inachos und iſt auf eine große 
Strecke von ſtattlichen Weißpappeln, wenn ich nicht irre, eingefaßt. 
Was ihr ein beſonderes Intereſſe verleiht, ſind die Ruinen des alten 
Tiryns, die hart am Wege, links, wenn man von Argos kommt, 
liegen. Der Kutſcher hatte ſich vorher verpflichten müſſen, hier auf 
einige Zeit zu halten, und ich konnte mir dieſe kyklopiſchen Bauten 
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mit ihren gewaltigen Steinquadern, Höhlengängen und Felsgallerien 
an Ort und Stelle genau betrachten. 

Kaum einen Kilometer davon liegt Nauplia, das „griechiſche 
Gibraltar“. Bevor man in die innere Stadt gelangt, muß man 
die alten venetianiniſche Feſtungswerke paſſieren, auf deren Wällen 
man das Wappen Venedigs, den Löwen von San Marco erblickt. 
Der Eingang, der auf einer ehemaligen Zugbrücke über den breiten 
Wallgraben und dann durch einen langen finſtern Torweg führt, 
verſetzt den Reiſenden, der eben die Überreſte von Tiryns beſichtigt 
hat, mit einem Schlage aus dem Altertum ins Mittelalter, und 
rollt man in die Stadt hinein, ſo ſieht man ſich wieder von einer 

ganz modernen Cultur umgeben. 

Nauplia hat in mehr als einer Hinſicht auffallende PR 
mit Tübingen. Man findet hier dieſelben finſtern, tunnelartigen 
Durchgänge und, da beide Städte ſich teraſſenförmig am Berg⸗ 
abhange empor ziehen, dieſelben zahlreichen Treppen, Aufgänge und 
Unebenheiten, während auf beide Orte vom Gipfel des Berges die 
Akropolis herabſchaut. So wenig anziehend nun auch Nauplia im 
Innern iſt, ſelbſt bei den Griechen iſt es als das „finſtere“ ver⸗ 
rufen, was auch auf Tübingen paſſen würde, um ſo romantiſcher 
iſt, wie bei dieſem, ſeine Lage. Freilich die ſanft geſchwellten, be⸗ 
waldeten Höhenzüge der ſchwäbiſchen Alb, die durch ihren grünen 
Laubſchmuck das Auge ſo wohltuend berühren, ſucht man hier ver⸗ 
gebens; denn die gegenüberliegenden Bergſpitzen von Argolis ent⸗ 
behren dieſer Zierde gänzlich, dafür aber bietet das Meer einen 
entſprechenden Erſatz und die ſcharf gezackten Höhen umſchwebt jener 
wunderbare Farbenſchmelz, der den griechiſchen Landſchaften einen 
ſo unſäglichen Reiz verleiht. 

Nauplia liegt auf einer kleinen Halbinſel, die nur durch eine 
ſchmale Landenge mit dem Feſtlande zuſammenhängt, auf dieſer wird 
fie von der Untercitadelle Itskalés gekrönt, die Hauptfeſtung aber, 
der gigantiſche Palamidhi, liegt jenſeits der Landzunge. 

Die Geſchichte der Stadt beginnt eigentlich erſt mit dem Mittel⸗ 
alter, aus dem Altertum iſt von ihr nichts zu berichten, als daß 
ſie Mitglied des kalauriſchen Seebundes war; ſowie aber Griechen⸗ 
land bei Beginn der Kreuzzüge mit in den Strudel der Welter⸗ 
eigniſſe gezogen wird, fängt auch Nauplia ſofort an, eine hervor⸗ 
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ragende Rolle zu ſpielen, und von Leon Sguros, der als Archont 
von Nauplia ſich 1204 von Byzanz loszureißen und die Ober⸗ 
herrſchaft über Hellas zu erringen ſuchte, bis 1834, wo die Regent⸗ 
ſchaft die Reſidenz des Königs Otto von dieſer Stadt nach Athen 
verlegte, hat Nauplia mit den meiſten wichtigeren Begebenheiten 
der griechiſchen Geſchichte im Zuſammenhang geſtanden. Auch jetzt 
iſt die Stadt als ſtärkſte Feſtung für das Land nicht ohne ſtrategiſchen 
Wert, im übrigen aber hindert der allzu beſchränkte Raum die Stadt 
an einer größeren Ausbreitung und ihre Einwohnerzahl wird ſich 
daher wohl nie viel über 12 000, fo viel fie jetzt haben mag, erheben. 

Der Kutſcher fuhr mich nach eigenem Ermeſſen zum „Hotel 
Mykenä“, einem großen, dreiſtöckigen Gebäude, aus dem gleich dienſt⸗ 
eifrig der Beſitzer geſprungen kam und mich einlud, bei ihm ab⸗ 
zuſteigen. Er führte mich darauf nebſt dem Gendarmen, der mich 
auch nach Nauplia begleitet hatte und ſich jetzt mit eigenen Augen 
überzeugen wollte, ob ich auch gut untergebracht würde, auf friſch 
geſcheuerten Treppen, denn es war ja Sonnabend, bis zum zweiten 
Stock empor, um mir ein ſchönes Zimmer zu zeigen. Ich hatte 
kein rechtes Fiduz, um ſo größer war daher meine Überraſchung, 
als der Wirt ein Zimmer öffnete, das durch ſeine Größe, Lage und 
Ausſtattung meine kühnſten Erwartungen übertraf. Die Stube, oder 
richtiger der Saal, hatte allein zwei Balkons mit wundervoller 
Ausſicht auf das Meer, und an ſeinem Möbelment würde vielleicht 
auch ein verwöhnterer Geſchmack nur das zuviel auszuſetzen gehabt 
haben. Da fanden ſich ſchwellende Sammtfauteuils und eine ameri⸗ 
kaniſche Chaiſelongue, prächtige Marmortiſche, ſtattliche Trumeaux 
und glänzende Kandelabers mit prismatiſch geſchliffenen Glasge⸗ 
hängen, von dem ſchön gemalten Plafond hing ein großer Luſtre 
herab, den Fußboden bedeckten weiche Teppiche und die Balkontüren 
wurden an den Seiten von dichten weißen Vorhängen verhüllt. 
Außerdem befanden ſich noch zwei hochelegante eiſerne Bettgeſtelle 
mit dunkelgrünen, von weißen Spitzen garnierten Steppdecken in dem 
Salon und die Wände waren mit verſchiedenen größeren und kleineren 
Bildern geſchmückt, darunter ein Stahlſtich des preußiſchen Generals 
von Steinmetz. 

Welch ein Gegenſatz zu meinem vorigen Nachtquartier! Es 
war augenſcheinlich, daß mich der Wirt in das „Prunkgemach“ des 
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Hauſes geführt hatte und der Preis, den man anfänglich dafür 
verlangte, ſtand auch dazu im entſprechenden Verhältnis, ſchließlich 
aber wurden wir, dank der eifrigen Unterſtützung des Gendarmen, 
um die Hälfte der Forderung einig. Bei den Verhandlungen war 
auch der älteſte Sohn des Hotelbeſitzers zugegen, ein prächtiger 
Junge von 18 Jahren, Primaner des dortigen Gymnaſiums, der 
zuerſt als Dolmetſcher fungieren ſollte und mich deshalb in fließen⸗ 
dem Franzöſiſch anredete. Ich bat ihn, mich mit ihm in feiner 
Mutterſprache unterhalten zu dürfen, die mir bereits geläufiger ſei, 
als das Franzöſiſche, und wir wurden auch vortrefflich mit einander 
fertig. Als wir unſer kleines Pourparler erledigt, nahm mich der 
Herr Primaner bei Seite und fragte mich mit etwas unſicherer 
Stimme, wie es käme, daß ich in Begleitung eines Gendarmen 
eingetroffen ſei. In Nauplia befindet ſich nämlich oben auf dem 
Palamidhi ein großes Gefängnis für Sträflinge und Staatsgefangene 
und es iſt kein ſeltenes Ereignis, daß ſolche dort im Wagen unter 
bewaffneter Eskorte eintreffen. Es war daher wohl erklärlich, wenn 
der Primaner mich und meinen Begleiter zuerſt mit zweifelhaften 
Blicken betrachtet hatte und ſich ſichtlich befriedigt fühlte, als ich 
ihm lächelnd mitteilte, daß mir der Gendarm von dem Eparchen 
in Korinth in Folge miniſterieller Empfehlung zur Unterſtützung 
mit auf den Weg gegeben ſei. 

Es traf ſich günſtig, daß der folgende Tag ein Sonntag war, 
an welchem die beiden Söhne des Hoteliers, von Schulſtunden frei, 
mir öfter Geſellſchaft leiſten konnten. Der jüngere, zwar noch 
etwas größer als ſein Bruder, aber lange nicht ſo aufgeweckt und 
mitteilſam, wurde beſtimmt, mir am Vormittage die Stadt zu 
zeigen und führte mich zunächſt nach der Kirche des heiligen 
Spiridion, an deren Pforte der damalige Präſident von Griechen⸗ 
land, Graf Kapodiſtrias, am 9. Oktober 1831 ermordet wurde. 
Ich wohnte dort einen Augenblick dem griechiſchen Gottesdienſte 
bei, hielt es aber nicht lange aus, weil die Hitze, welche bei der 
dicht gedrängten Menge in der kleinen Kirche herrſchte, und der 
Qualm des vielen Räucherwerks, mir den Atem verſetzten. Von da 
begaben wir uns zu dem Wohnhauſe, in welchem König Otto beinah 
zwei Jahre reſidirt hatte, das aber weder durch ſeine Größe und 
Bauart, noch durch ſeine Lage ſich als die Reſidenz eines Königs 
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verraten hätte. Dann kam noch das Fort Itskales, als Aus⸗ 
gangspunkt unſerer Wanderung an die Reihe. Als wir uns ſchon 
im Innern befanden und ich eben in ein neues Gemach ſchreiten 
wollte, prallte ich erſchrocken zurück, denn in dem Zimmer lag ein 
ganz nackter blutiger Leichnam, deſſen Rücken ein ärztlicher Gehülfe 
mit dem Seciermeſſer zerfleiſchte. Der Körper gehörte einem Sol⸗ 
daten an, der dort im Lazaret an einer Gehirnentzündung geſtorben 
war und nun zu chirurgiſchen Studien dienen mußte. Da ich nie⸗ 
mals medieiniſche Neigungen verſpürt habe, jo war der Anblick 
nicht dazu angetan, mich lange dabei aufzuhalten und verdarb mir 
die ganze Morgenpromenade, weil mir meine Phantaſie auf Schritt 
und Tritt den blutigen Leichnam vorſpiegelte. 

Eine intereſſantere Partie war unſtreitig die Beſteigung des 
Palamidhi, den ich am Montag Nachmittag mit dem älteren Bruder 
beſuchte. Den dazu erforderlichen Erlaubnisſchein hatte ſich dieſer 
ſchon am Vormittag auf der Kommandantur ausſtellen laſſen und 
ebenſo war ihm zu dieſem Zweck vom Gymnaſialdirektor für den 
Nachmittag bereitwillig Diſpens vom Schulunterricht erteilt worden. 
So ſtiegen wir denn bei hellem Sonnenſchein wohlgemut die Treppe 
empor, die im Zickzack zur Citadelle hinaufführt und aus 875 in 
den Fels gehauenen Stufen beſteht. die aber viel mühſamer zu 
erſteigen ſind, als die berüchtigten 1100 vom Hexentanzplatz im 
Harz. Wir mußten dabei verſchiedene Poſten paſſieren und unſere 
Karte vorzeigen, machten auch öfter Halt um neuen Aten zu ſchöpfen, bis 
wir endlich auf die Höhe gelangten, von welcher man die ganze 
argiviſche Ebene und die ſüdliche Küſte bis nach Lakonien hinunter 
überblickt. Nachdem wir uns lange an der Fernſicht geweidet hatten, 
wandten wir uns zu den Feſtungswerken und ich ließ mich von 
meinem Gefährten überreden, auch die dort verwahrten Sträflinge 
aufzuſuchen. Das Gefängnisgebäude liegt im innerſten Ringe der 
Feſtung und die Wohnungen der Gefangenen ziehen ſich um einen 
kleinen, tief gelegenen Hof herum, in welchem man von der ihn um⸗ 
gebenden Mauer herabſieht. Verſchiedene Sträflinge hielten ſich im 
Hofe auf und baten mich und meinen Begleiter, der in Folge ſeiner 
häufigen Beſuche auf dem Palamidhi mit den meiſten von ihnen 
bekannt war und wegen ſeines freundlichen Weſens von allen gern 
geſehen wurde, zu ihnen herbzukommen und ihre Wohnungen anzuſehen. 


Um dorthin zu gelangen, mußten wir durch zwei ſchmale, mit 
gewaltigen Schlöſſern verſehene Pforten, von denen vorſichtshalber 
immer erſt die eine von den uns begleitenden Soldaten geöffnet und 
dann ſofort wieder verſchloſſen wurde, bevor ſich die andere auftat. 
Im Hofe bildete ſich ſofort ein dichter Kreis von Sträflingen um 
uns herum, die von allen Seiten neugierig herbeieilten und uns mit 
Fragen beſtürmten. Einige von ihnen luden mich ein, mit in ihre 
Zelle zu kommen, was ich auch ohne weiteres tat, obſchon mit 
innerem Widerſtreben. Ich befand mich jetzt ganz allein unter den 
Sträflingen; denn die Soldaten waren uns nur bis zu den Türen 
gefolgt und der Primaner zu andern Bekannten hineinge⸗ 
gangen. Die Sträflinge auf den Palamidhi aber gehören zur 
ſchlimmſten Sorte und wie mich nun in dem finſtern kellerartigen 
Raum dieſe ſtruppigen, zerlumpten, in ihrem ganzen Ausſehen ver⸗ 
wilderten Geſtalten umdrängten, wurde es mir etwas unbehaglich 
und ich ſteckte die Hände — wie leicht konnte ein Taſchenſpieler 
darunter ſein — in die äußeren Bruſttaſchen meines Kaiſermantels 
und fühlte verſtohlen an die Stelle, wo ich meine Goldfüchſe auf⸗ 
bewahrte. Doch tat ich mit einem ſolchen Verdachte den armen 
Leuten großes Unrecht. Sie benahmen ſich durchaus wie Gentlemen, 
machten mir aus Decken und Kopfkiſſen einen Sitz zurecht und boten 
mir eine Taſſe Kaffee an, für die ſie hartnäckig jede Bezahlung aus⸗ 
ſchlugen, und die ich, um ſie nicht zu beleidigen, dankend annahm. 

Einer von ihnen, ein Italiener, der zu 13 Jahren verurteilt 
war und die Hälfte bereits verbüßt hatte, befragte mich über meine 
Nationalität, wollte ſogar wiſſen, aus welchem Teile von Deutſchland 
ich gebürtig ſei und drückte mir ſeine Freude darüber aus, daß ich 
ein „Pruſſiano“ wäre. Ein anderer ſuchte mich durch die Be- 
merkung aufs Glatteis zu führen, daß ich mich hier unter lauter 
Verbrechern befände. Ich erwiderte ihm, die Urſache ihres Hierſeins 
nicht unterſuchen zu wollen, draußen liefen aber gewiß manche frei 
und angeſehen herum, die noch mit größerem Rechte dasſelbe Loos 
verdienten, Dieſe Außerung hatte ihren lauten Beifall und ich be⸗ 
eilte mich dann, die Unterhaltung auf ein weniger verfängliches 
Gebiet zu leiten. 

Sie gaben mir hierauf eine gedrängte Schilderung von den 
Leiden und Widerwärtigkeiten, die ſie in ihrer Gefangenſchaft 
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auszuſtehen hätten und baten mich, doch in einer griechiſchen Zeitung 
darüber einen Artikel zu veröffentlichen. Ich gab ihnen das Ver⸗ 
ſprechen, daß ich jedenfalls an geeigneter Stelle für ſie eintreten 
würde und komme hiermit, wenn auch ſpät, meiner Verpflichtung 
nach, indem ich als objectiver Beurteiler die Aufmerkſamkeit der 
griechiſchen Regierung auf dieſen Punkt lenken möchte. Auch von 
griechiſchen Zeitungen, z. B. dem „L 0 ravsüua“ und anderen 
Reiſenden (vergl. Friderike Bremer „Leben in der alten Welt“, 
Leipzig, Brockhaus, 12. Teil S. 70 ff) find dieſe Verhältniſſe ſchon 
einer eingehenden Kritik unterzogen worden, doch, wie der Augen⸗ 
ſchein lehrt, bisher ohne weſentlichen Erfolg. Die Ehre der griechiſchen 
Regierung aber, wie des ganzen Volkes verlangt es gebieteriſch, 
daß ſolche Zuſtände, die an türkiſche Mißwirtſchaft erinnern, in 
einem freien chriſtlichen Staate nicht länger vorkommen und ebenſo, 
wie es der Regierung gelungen iſt der früheren Miſere des Räuber⸗ 
weſens gründlich ein Ende zu machen, ſo kann es ihr auch bei gutem 
Willen und der nötigen Energie nicht ſchwer werden, dieſen dunkeln 
Überreſt ehemaliger Barbarei zu vertilgen. Denn mögen die Sträf- 
linge auch noch ſo ſchwere Verbrecher ſein und ihr Loos vollkommen 
verdient haben, ſo bleiben ſie doch immer Menſchen und verdienen 
als ſolche auch eine menſchliche Behandlung. Auf dieſe Bezeichnung 
kann aber ihre jetzige Behandlungsweiſe keinen Anſpruch erheben. 
Abgeſehen davon, daß die Gefangenen oft an den notwendigſten 
Bedürfniſſen Mangel leiden, ſind ſie in feuchten, ungeſunden Löchern 
wie Tiere zuſammengepfercht, wo ſie, wenn ſie nicht ſo glücklich ſind, 
ſich ein Bett oder ein Paar Decken zu verſchaffen, auf der bloßen 
Erde ſchlafen müſſen und von Näſſe, Unrat und Ungeziefer beläſtigt 
werden. Hier oder im Hofe bringen ſie ihre Zeit hin und, wie 
mir ſchien, ohne jede ernſtliche Beſchäftigung, wenigſtens ſah ich, 
wie die meiſten ſich müßig umhertrieben oder mit dem Klimpern 
einer Guitarre, kleinen Schnitzarbeiten und ähnlichen Alfanzereien 
ſich die Zeit vertrieben. Auch dieſer unfreiwillige Müßiggang kann 
nur nachteilig auf die Sträflinge wirken. Warum nimmt man ſich 
nicht die deutſchen Strafanſtalten zum Muſter, wo die Gefangenen 
bei genügender Verpflegung und einheitlicher praktiſcher Kleidung 
zu einer geordneten und nützlichen Tätigkeit in⸗ und außerhalb des 
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haltungskoſten verdienen! Da böte ſich eine herrliche Gelegenheit 
um für Griechenland, wo man ſo oft das Unterlaſſen hochnötiger 
Verbeſſerungen und Einrichtungen mit den kärglichen Mitteln und 
der ſchwachen Bevölkerung des Staates entſchuldigen hört, billige 
Arbeitskräfte zu erhalten, mit denen man, wie in Deutſchland, die 
Anlegung guter Wege und Fahrſtraßen, ſowie die Aufforſtung der 
vernichteten Wälder am beſten unternehmen und ſo jene verwahrloſten 
Menſchen wieder zu brauchbaren Mitgliedern der Geſellſchaft heran⸗ 
bilden könnte. Bei dem jetzt herrſchenden Verfahren aber müſſen 
die Armen körperlich und geiſtig zu Grunde gehen. 

Vor meinem Weggange kaufte ich mir von einem der Sträflinge 
noch zwei kunſtvoll aus Buchsbaumholz (18 %j,ũ ) in Form eines 
Fiſches geſchnitzte Cigarrenſpitzen zum Andenken für liebe Freunde 
in der Heimat und trennte mich dann unter vielfachen Händeſchütteln 
von den Gefangenen. Auf dem Hofe traf ich wieder mit meinem 
Begleiter zuſammen und verließ dann mit ihm ſchleunigſt die Feſtung, 
froh den blauen Himmel wieder über mir zu ſehen und die friſche 
Luft zu atmen, mit doppeltem Behagen mich dem Genuſſe unbe⸗ 
ſchränkter Freiheit hingebend. 

Den Rückweg nahmen wir am Hauſe des Kommandanten vorbei, 
das dort in einer Höhe von 900 Fuß auf dem faſt ſenkrecht aus 
dem Meere emporſteigenden Felsgipfel erbaut iſt, über den ſüdöſt⸗ 
lichen Abhang, der einzigen Stelle, wo der Berg mit dem Feſtlande 
zuſammenhängt. Dieſer Weg führt zu der Vorſtadt Pronia hinab, 
die ſich dort in einer Schlucht am Fuße des Felſens hinzieht und 
ganz außerhalb der Feſtungsmauern liegt. 

In Nauplia löſte ich mir auf der Agentur der griechiſchen 
Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft ein Billet, und zwar ſogleich bis nach Kata⸗ 
kolon, welches ziemlich auf gleicher Höhe mit Nauplia auf der andern 
Seite des Peloponnes, der Inſel Zakynthos gegenüber gelegen iſt. 
Freilich hätte ich damals ſchon gewußt, was ich erſt während der 
Fahrt erfuhr, daß die Küſtenſtadt Marathoniſi ein Fahrweg mit 
Sparta verbindet, ſo würde ich auf keinen Fall unterlaſſen haben 
von hier aus einen Abſtecher nach jener berühmten Stätte zu unter⸗ 
nehmen, ſo aber hatte ich mir ſelbſt jede Möglichkeit, meinen Plan 
nachträglich zu ändern, abgeſchnitten und mußte mit ſchwerem Herzen 
auf den Beſuch von Sparta verzichten. 


Sechſtes Kapitel. 


Seefahrt nach Rakakolon. 


Abfahrt von Nauplia. — Kap Malen. — Kythera. — Marathoniſi. — Blick 

De 85 Die Schönen von Kalamata. — Koron. — Modon. 

Die Inſel See und der Hafen von „Navarin“. — Entſtehung dieses 

Namens ch des Kaftron. — Die rAareia rd avunayem, — Ein 
3 im modernen Pylos. — Kypariſſia. 


„Mi nnica patria es la mar.“ 
4 Espronoeda. 


Das Dampfſchiff, die „Eptaniſos“, mit dem ich meine Reife 
fortſetzen wollte, von jetzt ab wieder allein, denn der Gendarm hatte 
mir am Sonntag Abend Lebewohl geſagt, um in der Frühe über 
Kalamaki nach Korinth zurückzukehren, verließ am Abend Nauplia, 
legte in der Nacht einen Moment bei Monemwaſia an, jener einſt 
unbezwinglichen, jetzt aber verfallenden Seefeſtung, und erreichte am 
Morgen bereits das Kap Malen (San Angelo). Glücklicher als die 
von Troja heimkehrenden Griechen, erfreuten wir uns bei ſeiner Um⸗ 
ſchiffung des ſchönſten Wetters und ein Paar Stunden ſpäter be⸗ 
rührten wir die nördliche Spitze der Inſel Kythera, die an dieſer Seite 
ganz kahl war und uur eine ſteinerne Windmühle zeigte. Dies war der 
ſüdlichſte Punkt meiner Reiſe, von da ging die Fahrt wieder nach 
Norden in den lakoniſchen Meerbuſen hinein, wo wir Nachmittags 
bei dem Städtchen Marathoniſi, dem alten Gytheion, anlegten. 
Dasſelbe zieht ſich hart am Meere hin und dahinter erhebt ſich ein 
hoher Bergrücken, der die Ausſicht in das innere Lakonien verdeckt, 
doch fehlt es nicht an Bäumen und grünen Weinpflanzungen, 
und es ſcheint ein ganz regſames Leben dort zu herrſchen. 
(ef. Bötticher: „Auf griechiſchen Landſtraßen“, Berlin 1883, S. 
94 fl.) 

Als ich gegen Abend auf dem Verdeck auf und ab ſpazierte, 
verwickelte mich einer der Mitreiſenden, welche ſämmtlich aus Griechen 
beſtanden und größtenteils Abgeordnete waren, die nach Schluß der 
Seſſion nach Hauſe zurückkehrten, in ein längeres Geſpräch, das er 
damit einleitete, daß er mich auf den in einiger Entfernung mün⸗ 
denden Eurotas (j. Iri) aufmerkſam machte. Ein Wort gab das 
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andere und der Abgeordnete wußte mit einer Bemerkung über das 
Emporblühen von Marathoniſi die Unterhaltung geſchickt auf die 
Fortſchritte hinzuleiten, die Griechenland ſeit ſeiner Selbſtſtändigkeit 
gemacht habe, worüber die Griechen mit Fremden beſonders gern 
debattieren. Doch zeigte ſich der Redner, ſeines Standes ein Arzt, 
in ſeinen Anſichten als einen durchaus gemäßigten und beſonnenen 
Mann, der, unbeſchadet ſeines Patriotismus, auch für die Schatten⸗ 
ſeiten ſeines Vaterlandes, wo es ja noch ſo manches zu tun und zu 
beſſern giebt, volles Verſtändnis an den Tag legte. 

Die Eptaniſos blieb bis um Mitternacht vor Marathoniſi liegen, 
der andere Morgen aber fand uns ſchon im Golf von Koron, wo 
wir Kalamata, oder wie es mit dem amtlichen Namen heißt, Kalamä, 
das vermeintliche Pherä Homers, vorgeſchriebener Maßen anlaufen 
mußten. Auf dieſen Punkt war ich beſonders geſpannt, weil ſich 
durch die Lektüre griechiſcher Reiſebeſchreibungen mit dem melodiſchen 
Namen „Kalamata“ von jeher eine Fülle der anmutigſten Bilder in 
meiner Phantaſie verknüpften. Nicht mit Unrecht! Denn als wir 
Vormittags um 10 Uhr auf der Rhede von Kalamata anhielten, da 
erſchien das ganze Land, ſoweit das Auge reichte von einem bläu⸗ 
lichen Schimmer überhaucht, als ein einziger lachender Garten, aus 
dem zwiſchen Wäldern edler Fruchtbäume die freundliche Stadt her⸗ 
vorragte. 5 
In Begleitung eines Gendarmerielieutenants, der früher vier 
Jahre in München gelebt hatte und in Folge deſſen noch einiger⸗ 
maßen Deutſch ſprach, ließ ich mich ans Land rudern, wo wir etwas 
an der Küſte herumſtreiften und uns dann in einer der dort befind⸗ 
lichen Bretterbuden niederließen. Meinen Wunſch, in einer der hier 
haltenden eleganten Kutſchen nach dem eine halbe Stunde entfernten 
Kalamata zu fahren, mußte ich, weil das Schiff nur eine Stunde 
anhalten burfte, mir zu meinem Bedauern verſagen, doch verſchafften 
mir ſchon die wenigen Blicke, die mir, wie Moſes, aus der Ferne 
auf dieſes gelobte Land zu werfen vergönnt waren, eine Vorſtellung 
von dem Segen, der über dieſen Landſtrich ausgegoſſen iſt. 

Wogende Kornfelder, von rieſigen Kaktus hecken und Alosbüſchen 
eingefaßt, wechſelten mit herrlichen Feigen⸗, Citronen⸗ und Orangen⸗ 
hainen, über denen hie und da ſchlanke Palmen ihre feingefiederten 
Wipfel ſchaukelten, und von dem unbewölkten Himmel ſtrahlte die 
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Sonne mit einer Glut herab, daß ich mich im Juni und nicht am 
Ende des März zu befinden glaubte. Die große Fruchtbarkeit des 
Bodens und die ſelbſt für Griechenland ungewöhnliche Milde des 
Klimas, welche durch die hohen Gebirgszüge bedingt wird, die das 
Land im Norden und Oſten wie eine ſchützende Mauer einſchließen, 
ſowie die reichliche Bewäſſerung, welche die Zuflüſſe der Neda und 
des Pamiſos ſpenden, haben der Landſchaft den Ruhm, der bevor⸗ 
zugteſte Teil von ganz Griechenland zu ſein, Kreta vielleicht ausge⸗ 
nommen, bis auf den heutigen Tag bewahrt und ſie alle Verheerungen 
mit Leichtigkeit überſtehen laſſen. Sogar die letzte ſchreckliche Ver⸗ 
wüſtung, die Meſſenien 1827 durch die Türken und Agypter unter 
Ibrahim Paſcha betraf, der, um die materielle Widerſtandskraft der 
Griechen gründlich zu brechen, binnen wenigen Tagen 25000 Oliven⸗ 
und 60000 Feigenbäume umhauen ließ, iſt jetzt in ihren Folgen 
wieder völlig überwunden, und nirgends, ſelbſt in Smyrna nicht, 
habe ich die Feigen ſo ſüß und ſaftig gefunden, wie die, welche ich 
dort bei einem Fruchthändler am Strande kaufte. 

Aber nicht allein durch die Vorzüge der Landſchaft ſollte ich 
hier entzückt werden. Wir vergnügten uns gerade damit, einige von 
den glatten Steinen, die ſich am Strande in Menge vorfanden, in 
flachem Wurfe über die Meeresfläche tanzen zu laſſen, als ich, zu⸗ 
fällig zur Seite blickend, zwei junge Damen bemerkte, die aus einiger 
Entfernung unſerem Treiben neugierig zuſahen. Dieſelben gehörten, 
ihrer höchſt eleganten fränkiſchen Kleidung nach zu urteilen, offenbar 
den höheren Ständen an und entſprachen in ihrem Außeren ganz 
dem Bilde, wie wir uns gewöhnlich die ſchönen Griechinnen vorzu⸗ 
ſtellen pflegen. Leider war dieſe Augenweide nur von kurzer Dauer, 
denn als ich meine Blicke mit unverhohlener Bewunderung auf ihnen 
ruhen ließ, fingen ſie an, ſich langſam „rückwärts zu concentrieren“ 
und entſchwebten vor unſeren Augen. 

Auch wir mußten jetzt ebenfalls an den Rückzug denken, und 
als ich wieder an Bord kam, ſaßen die Paſſagiere der erſten Kajüte 
bereits bei den letzten Gängen des Frühſtücks und es mußte mir 
von dem freundlichen Aufwärter nachſerviert werden. 

Das nächſte Ziel, auf das wir losſteuerten, war die am ſüd⸗ 
weſtlichen Ende des meſſeniſchen Golfs gelegene Stadt Koron, die 
wir um Mittag erreichten. Die Stadt machte mit ihren freundlichen 
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Villen und Gärten aus der Entfernung einen ſehr günſtigen Eindruck 
und die alten ſtarken Feſtungstürme, die ſich neben ihr erheben, fügen 
zu der landſchaftlichen Schönheit die Reize der Romantik. Einen 
davon kann man nämlich als den Schauplatz von Byrons „Korſar“ 
anſehen, der ja zum großen Teil in Koron ſpielt und ſich mit der 
Ortlichkeit gut vereinigen läßt. Man vergleiche folgende Stellen 
(nach Gildemeiſters Überſetzung): 


„In Korons Golf ſchwimmt manch Galeerenlicht, 
Durch Korons Fenſter Lampenſchimmer bricht; 
Denn Seid Paſcha faſtet heute nicht.“ 

Und ſpäter: 
„Dort in dem höchſten Turme ſitzt und wacht 

Konrad, gefeſſelt in des Paſchas Macht. 
Verbrannt war Seids Schloß; im Turm vereint 
Lag nun ſein Hof und ſein gefangener Feind.“ — 

Das Schiff führte uns bald darauf um die Südſpitze von 
Meſſenien und fuhr zwiſchen dem Feſtlande und den önuſiſchen Inſeln 
hindurch, jedoch immer in ſo beträchtlicher Entfernung von der Küſte, 
daß ich, als wir bei der Stadt Modon vorbeikamen, mich des Fern⸗ 
rohrs vom Kapitän bedienen mußte, um ihre Häuſer genauer unter⸗ 
ſcheiden zu können. Modon, das alte Methone, hatte für mich ein 
näheres Intereſſe, ſowohl weil hier Chateaubriand bei ſeiner Pilger⸗ 
fahrt nach Jeruſalem 1806 zuerſt den Boden von Griechenland be⸗ 
trat und den Eindruck, den der Anblick des Landes in ſeinem da⸗ 
maligen Zuſtande auf ihn machte, ſo lebendig wiedergegeben hat, 
als auch, weil ſich in einem meiner Jugendbücher (Wägners Hellas I.) 
eine kleine Abbildung dieſer Stadt befand, die trotz ihrer Unbe⸗ 
deutendheit immer einen merkwürdigen Eindruck auf mich machte. 
Man ſieht darauf einen Teil der alten venetianiſchen Feſtungsmauern, 
während ein Paar Schiffer in einem Nachen beim Mondenſcheine 
auf dem Meere fahren, vielleicht um in nächtlicher Stunde dem 
Fiſchfange obzuliegen, wie dies v. Schweiger ⸗Lerchenfeld in feinem 
großen Prachtwerke „Griechenland in Wort und Bild“ (Leipzig, 
Schmidt & Günther, 1882) S. 84 mit den Worten beſchreibt: 
„Nur Fiſcher beleben es (se. das öde Ufer von Modon) ab und 
zu, namentlich des Nachts, wenn bei Fackelſchein mit dem Drei⸗ 
zack dem Meere die Beute abgejagt wird. Es iſt ein roman⸗ 
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tiſches Bild, das aber nur wenige Reiſende zu Geſicht be⸗ 
kommen.“ 

Auf Modon paßt beſonders das homeriſche Beiwort „rsMñj&- 
scoa«“, die „ummauerte“ Stadt, denn auf der Seite nach dem Meere 
zu wird ſie von ſtarken, meiſt vortrefflich erhaltenen Befeſtigungen der 
Venetianer, die Modon nebſt Koron und Navarin erſt um 1500 n. Chr. 
an die Türken verloren, ſo vollſtändig umgeben, daß hinter ihnen 
die Wohnhäuser verborgen liegen. Man kann dieſe daher im Vor⸗ 
beifahren auch nur zu Geſicht bekommen, wenn das Schiff von Süden 
nach Norden ſteuert, und was ich bei meiner Hinfahrt von Trieſt 
für die Stadt gehalten hatte, waren, wie ich jetzt bemerkte, nur die 
Feſtungsmauern geweſen. 

Von Modon bis Navarin iſt es nur eine kurze Strecke 
und es war kaum ein Stunde verfloſſen, als die Eptaniſos in jenen 
ſchönen geräumigen Hafen einfuhr, um bis zum nächſten Morgen⸗ 
grauen darin liegen zu bleiben. Bei der uns ſo reichlich zugemeſſenen 
Zeit begaben wir uns alle ans Land, wobei wir im Kahne dicht 
an der Inſel Sphakteria vorbeifuhren. Es dürfte wohl nicht viel 
Punkte in Griechenland geben, die in gleicher Weiſe ſo wichtige 
hiſtoriſche Erinnerungen aus dem Altertum wie aus den ſpäteren 
Jahrhunderten vereinigen, als die Bai von Navarin. Die Kämpfe 
zwiſchen den Athenern und Spartanern im peloponneſiſchen Kriege 
und neuerdings die denkwürdige Seeſchlacht vom 20. Oktober 1827, 
in welcher die ägyptiſch⸗türkiſche Flotte von der verbündeten der 
Ruſſen, Franzoſen und Engländer faſt völlig vernichtet wurde, ſind 
ja allgemein bekannt, aber auch ſonſt ſind die Gewäſſer und Ufer 
von Navarin, ſowie die Inſel Sphakteria noch öfter der Schauplatz 
blutiger Kämpfe geweſen; z. B. bei der Expedition der Ruſſen unter 
Orlow 1770 und bei den Gefechten mit Ibrahim Paſcha 1825. 
Auf dieſe Ereigniſſe hier näher einzugehen, würde jedoch zu weit 
führen, dagegen dürfte es am Platze ſein, eine kurze Bemerkung über 
die Entſtehung des Namens „Navarino“ beizufügen. 

Fallmerayer und Ernſt Curtius ſprechen in ihren betreffenden 
Werken die, noch kürzlich von Schweiger⸗Lerchenfeld a. a. O. S. 80 
wiederholte Vermutung aus, daß „fh im Namen ‚Navarin‘ eine 
deutliche Spur erhalten hat, welche auf einen Sitz der Avaren hin⸗ 
deutet“, die, wie man früher annahm, von 589 — 807 n. Chr. im 
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Peloponnes geherrſcht haben ſollten. Dagegen ift ſpäter von Karl 
Hopf, dem tiefen Kenner und Forſcher der mittelalterlichen Ge⸗ 
ſchichte Griechenlands, nachgewieſen worden, „daß der Name der 
heutigen meſſeniſchen Feſtung Navarinon nicht von den Avaren ab- 
geleitet werden darf, ſondern von den Navarreſen ſeine ſpätere Be⸗ 
nennung erhalten hat“. Dieſe Navarreſen bildeten eine große Schaar 
herumziehender Söldner aus der ſpaniſchen Provinz Navarra, die 
unter dem Titel einer „navarraſiſchen Kompagnie“ im Dienſte und 
Auftrage Jakobs von Baux, des Fürſten von Tarent und Titular⸗ 
kaiſers von Romanien, erobernd und plündernd in Griechenland 
einbrachen und unter anderen das feſte Schloß von Zonklon im Hafen von 
Pylos erſtürmten (1381 n. Chr.), welches dann nach ihnen „Chateaux 
Navarres“, Schloß der Navarreſen genannt wurde, woraus dann die 
Griechen allmählich „Navarinon“, gemacht haben. Doch iſt dieſer Name 
im Volke nicht gebräuchlich; die Einwohner nennen die Stadt einfach 
Neökaftron, „Neuburg“, der amtliche Name iſt Pylos, zur Erinnerung 
an den Wohnſitz des Neſtor, der aber auf der andern Seite des 
Golfes zu ſuchen iſt und Paläo-Navarino, „Altnavarin“, ge⸗ 
nannt wird. 0 

Am Lande trennte ich mich von der Geſellſchaft, um dem alten 
venetianiſchen Kaſtelle, das ſich neben der Stadt auf einem mäßigen 
Hügel erhebt, eine flüchtige Umſchau zu widmen. Im dem ſtillen, 
öden Schloßhofe bot ſich außer einer kleinen türkiſchen Moſchee, 
neben der ſich eine vereinſamte Dattelpalme erhob, nichts Sehens⸗ 
wertes dar und ich wollte mich eben zurückziehen, als mir aus dem 
Innern ein Soldat nachgelaufen kam, um mir auch das Kaſtell zu 
zeigen. Das Kaſtell iſt nur klein und bei dem heutigen Stande 
der Kriegskunſt wohl kaum von Bedeutung, in den früheren Kämpfen 
zwiſchen den Venetianern, Türken und Griechen iſt aber um dasſelbe 
zu wiederholten Malen heiß geſtritten worden und auf den Feſtungs⸗ 
wällen liegen als ſtumme Zeugen noch verſchiedene eiſerne Kanonen⸗ 
läufe mit dem venetianiſchen Wappen verroſtet im Graſe. Jetzt 
wird das Schloß hauptſächlich als Gefängnis benutzt. 

Auf dem Marktplatze des Städtchens, der in dankbarer Er⸗ 
innerung an den Sieg der verbündeten Flotten von den Einwohnern 
„rAarsle cov ovunaxov“, „Bundesgenoſſenplatz“, getauft worden 
iſt und von einer gewaltigen Weißpappel und einer etwas kleineren 
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Platane beſchattet wird, fand ich vor einem Kaffeehauſe einen großen 
Teil meiner Reiſegefährten mit noch einigen andern Herrn, darunter 
den Nomarchen aus Kalamata und den Kommandanten von Navarin, 
gemütlich um einen Tiſch gruppiert, an dem ſie mich freundlich will⸗ 
kommen hießen und zugleich verſchiedene Erfriſchungen für mich be⸗ 
ſtellten. Als ich beim Aufbruche meine Zeche berichtigen wollte, 
wurde mir bedeutet, daß bereits alles in Ordnung ſei, und ſo iſt 
es mir vorher und nachher oftmals in Griechenland ergangen. Bei 
den Griechen herrſcht noch die alte ſchöne Sitte, einen Ausländer, 
fie mögen mit ihm bekannt ſein oder nicht, gleichſam als Gaſt der 
Nation zu betrachten und ſie wiſſen ihre Rolle als Wirt in ſo un⸗ 
auffälliger und zartfühlender Weiſe durchzuführen, daß man nur 
in den ſeltenſten Fällen ſich ihren Aufmerkſamkeiten entziehen kann. 

In der angenehmen Geſellſchaft und der heiteren Umgebung 
im Angeſicht des Meeres überkam mich etwas von der behaglichen 
Stimmung, die mich immer beim Leſen der Verſe Homers ergreift, 
in denen er die Ankunft Telemachs beim greiſen Neſtor in Pylos 
und das fröhliche Treiben der am Geſtade verſammelten Menge 
ſchildert. Deshalb erſchienen mir auch, als wir ſpäter einen Spaziet- 
gang durch das Städtchen machten, die ſteilen und holprigen, aber 
reinlichen Gaſſen, die kleinen Häuſer und ihre niedlichen Gärtchen, 
in denen mancher Citronen⸗ und Orangenbaum ſeine lockenden Früchte 
zeigte, im roſigſten Lichte, und gern wäre ich bis zum Abend ge⸗ 
blieben, wenn mich nicht wieder das um 5 Uhr ſtattfindende Mittags⸗ 
eſſen zur frühen Rückkehr aufs Dampfſchiff genötigt hätte. 

Die Fahrt des folgenden Tages brachte uns nach einem flüch⸗ 
tigen Aufenthalte vor Kypariſſia oder, wie es im Mittelalter hieß, 
Arkadia, in dem alten Landſtriche Triphylien gelegen, wo viele der 
Paſſagiere das Schiff verließen, gegen Mittag zum Vorgebirge 
Katakolon, dem „Fiſchkap“ der Alten, wo auch meine Seefahrt, die 
ſchönſte der ganzen Reife, ihr vorläufiges Ende fand, während die 
Eptaniſos ihren Kurs nach Norden fortſetzte. 
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Katakolon beſteht nur aus wenigen Häuſern und hat blos als 
Station für die Dampfſchiffe einige Bedeutung. Ich hielt mich 
deshalb auch nicht länger auf, als wegen der Beſorgung eines Fuhr⸗ 
werkes nötig war, und fuhr dann in einer offenen Kutſche zuſammen 
wit einem jungen Avantageur der Kavallerie, der ſchon in Nauplia 
gleichzeitig mit mir an Bord gekommen war und jetzt, ebenſo wie 
ich, nach Pyrgos wollte, der erwähnten Stadt zu. Der Weg führte 
durch eine gut angebaute Ebene, wo ich die erſten Korinthen⸗ 
pflanzungen ſah, die dann in immer größerer Ausdehnung bis zur 
Nordküſte des Peloponnes auftreten. Die ganze Landſchaft iſt mit 
Ackern und Weinfeldern bedeckt und zur Rechten ſieht man von 
weiten den kleineren der beiden Strandſeeen, die ſich an der 
triphyliſchen Küſte entlang ziehen; einen beſonderen Namen führen 
fie nicht, die Anwohner nennen fie einfach „uuxg« und ueyaln Auvn“, 
„der große und der kleine See“. 

In Pyrgos, wo wir um 3 Uhr ankamen, quartierte ich mich 
auf den Rat meines Gefährten, der bei ſeinem Onkel einkehrte, in 
dem Gaſthof „Kanaris“ ein, denn außer dieſem ſollte es uoch zwei 
andere geben, und fand daſelbſt auch ein in jeder Hinſicht befriedigen⸗ 
des Unterkommen. Wenn der Vorſchlag, den Ludwig Steub (in 
ſeinen „Bildern aus Griechenland“ S. 333) den Griechen macht, 
„eine Actiengeſellſchaft zur Herſtellung menſchenwürdiger Gaſthäuſer 
in allen größeren Orten des Landes zu bilden“, ſich verwirklichen ſollte 
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— und es wäre im Intereſſe der Griechen wie der Fremden dringend 
zu wünſchen, daß dies recht bald geſchähe — dann möchte ich ihnen 
dieſes Gaſthaus zum Vorbild empfehlen, im welchem ein Reiſender 
alles finden wird, was er bei mäßigen Anſprüchen und mäßigen 
Preiſen erwarten kann. Da ich mich etwas angegriffen fühlte, ſo 
verbrachte ich die nächſten Stunden ſtill auf meinem Zimmer und 
ſtreifte erſt gegen Abend noch ein wenig durch die Stadt. Dieſe 
beſteht, ähnlich wie Heidelberg, aus einer unendlich langen Haupt⸗ 
ſtraße, von der ſich einige kleinere abzweigen. Pyrgos gehört mit 
zu den namhafteren Städten des Peloponnes und beſitzt auch ein 
Gymnaſium; aber hinſichtlich der Bauart der Häuſer und der Be⸗ 
ſchaffenheit der Straßen ſteht es auf keiner hohen Stufe. 

Tags darauf, am 1. April um die ſiebente Morgenſtunde, un⸗ 
ternahm ich in einem eigens dazu gemieteten Wagen (deſſen ge⸗ 
ſetzlicher Preis 20 Franes betrug), den lang erſehnten Ausflug nach 
Olympia. Der von der deutſchen Regierung zum Zweck der Aus⸗ 
grabungen angelegte Fahrweg zieht ſich in mannigfachen Windungen 
bald durch Ebenen, bald über Abhänge hin und wird im Wagen 
gewöhnlich in 2— 3 Stunden zurückgelegt. Durch die vielen Senk⸗ 
ungen und Steigungen, die er wegen der Unebenheit des Terrains 
zu machen gezwungen iſt, wird die Entfernung beträchtlich vergrößert 
und das Fahren ſtellenweiſe nicht wenig erſchwert; dagegen gewinnt 
die Fahrt dadurch an Abwechslung und der Blick wird beſtändig 
durch neue Scenerien gefeſſelt. Unmittelbar vor Olympia ändert 
die Landſchaft ihr Ausſehen, die Hügel, die bis dahin faſt immer 
kahl geweſen, zeigen ſich mit kleineren Waldungen, meiſt Nadelholz, 
bewachſen, und hat man ſich zwiſchen dieſen in das Tal des Alpheios 
hinein gewunden, ſo ſieht man ſich ringsum von der lieblichſten Wald⸗ 
landſchaft umgeben. 

Ich lenkte meine Schritte zu einem einſtöckigen Häuschen, vor 
dem ich mehrere Männer, darunter einen Gendarm ſtehen ſah, und 
fragte ſie, wo die deutſchen Leiter der Ausgrabungen zu finden 
wären. „Zypvyar“, „fie find fort“, erwiederten fie lachend, aber 
der griechiſche Aufſeher, Herr Dr. Dimitriades ſei gerade anweſend 
und befände ſich im Innern des Hauſes. Ich ging hinein und fand 
in einem ganz mit Ausgrabungsgegenſtänden angefüllten Gemache einen 
jungen hochgewachſenen Mann in der Uniform eines Artillerieſoldaten, 
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der ſich als den geſuchten zu erkennen gab. Ich überreichte ihm 
meine Karte, erklärte mit wenigen Worten den Zweck meines Be⸗ 
ſuches und unſere Bekanntſchaft war geſchloſſen. Herr Dr. Dimi⸗ 
triades, den die jetzt auch bei den Griechen eingeführte allgemeine 
Wehrpflicht wegen des drohenden Krieges zu den Fahnen gerufen 
hatte und der zufällig auf Urlaub hier anweſend war, hat den Aus⸗ 
grabungen als Vertreter der griechiſchen Regierung von Anfang an 
mit beigewohnt und ſich dadurch die genaueſte Kenntnis aller ge⸗ 
machten Funde und Entdeckungen erworben. Würde ihn ſchon dieſer 
Umſtand zum ſachkundigen Führer durch die Trümmerſtätte des alten 
Olympia beſonders befähigen, ſo geſchieht dies noch weit mehr durch 
ſeine perſönlichen Eigenſchaften. Derſelbe verdient in der Tat das 
enthuſiaſtiſche Lob, welches ihm alle Reiſenden, die das Glück hatten, 
von ihm in Olympia herumgeführt zu werden, ohne Ausnahme ge⸗ 
ſpendet haben, im vollſten Maße und ich ſelbſt glaube es nicht beſſer 
beſtätigen zu können als durch die Bemerkung, daß mir ſeine Liebens⸗ 
würdigkeit und Gefälligkeit ſogar unter den Griechen, denen doch 
dieſe Tugenden als allgemeiner Charakterzug angeboren ſind, noch 
aufgefallen iſt. 

An der Hand eines ausführlichen Planes führte mich nun Herr 
Dimitriades über die ganze Fläche, die durch die Ausgrabungen 
blos gelegt worden war, erläuterte mir auf anſchauliche Weiſe das Ver⸗ 
fahren, welches man dabei angewendet hatte, und zeigte mir die 
Fundorte der wichtigſten Gegenſtände. Obgleich er mir von allem 
natürlich nur einen flüchtigen Überblick geben konnte, ſo brauchten 
wir doch zur Beſichtigung über zwei Stunden, wobei wir von der 
Sonne, die trotz der frühen Jahreszeit auf den freien unbeſchatteten 
Raum mit ſüdlicher Glut herab brannte, gar ſehr zu leiden hatten. 
Im Sommer ſollen dann noch zahlloſe Stechmücken, die durch den 
Alpheios herbeigezogen werden, den Aufenthalt in Olympia geradezu 
unerträglich machen, und die Anekdoten, die uns aus dem Altertum 
über das Ungemach mitgeteilt werden, das die dortigen Zuſchauer 
bei den feſtlichen Spielen ausſtehen mußten, ſind gewiß nicht über⸗ 
trieben. 

Darüber war die Mittagszeit herangekommen und da ich Herrn 
Dimitriades nicht auch noch beim Mittagseſſen durch meine Anweſen⸗ 
heit beſchwerlich zu fallen wünſchte, ſo gab er mir einen von ſeinen 
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Leuten mit, der mich zum Wirtshauſe in Druwa führen ſollte. 
Dieſes Dorf beſteht nur aus wenigen Häuſern, die auf den das 
Alpheiostal umgebenden Hügeln liegen, darunter auch das Häuschen, 
welches als Wohnung für die deutſchen Mitglieder der Ausgrabungen 
erbaut wurde. Der mir beigegebene Wegweiſer, ein Mann von 
imponierender Geſtalt und königlicher Haltung, führte mich einen 
ziemlich ſteilen Pfad empor, deſſen Erſteigung mir manchen Schweiß⸗ 
tropfen auspreßte; aber auf der Höhe angelangt, bereute ich keinen 
Augenblick, den beſchwerlichen Weg gemacht zu haben. Tief unten 
im Tale lag die von dunkelgrünen Waldungen umſchloſſene Ebene 
von Olympia, durch die der Alpheios ſeine blitzenden Wellen in 
mäandriſchen Windungen ſchlängelt, auf der andern Seite breiteten 
ſich die fruchtbaren Gefilde von Elis aus, und das am Horizont 
verſchwimmende Meer bildete gleichſam die ſilberne Baſis zu der 
Landſchaft. Dazu wieder der heitere blaue Himmel, die wunderbar 
durchſichtige Luft und der erquickende Windhauch, der hier oben be⸗ 
ſtändig wehte und mit ſo geheimnisvollem Geflüſter in den Wipfeln 
der Fichten und Pinien rauſchte. Hier auf klaſſiſchem Boden em⸗ 
pfand ich erſt vollkommen die Anmut und Wahrheit von Theokrits 
melodiſchen Verſen: 
„Add ri r οονuvt va anirvs, He, ci, 
A norl rats nayaicı uekioderar.“ 

Man glaubt darin das Säuſeln des Zephyr zu vernehmen, man fieht 
wie die Zweige ſich langſam hin und her wiegen und fühlt, daß 
der Dichter dieſe Verſe der Natur abgelauſcht hat. Adv 1 zo 
Yıdigioue Rαιt artevs flüſterte ich einmal über das andere 
aus innigſter Überzeugung leiſe vor mich hin und riß mich nur un⸗ 
gern von dieſem Naturgenuß los, um in dem nahen Wirtshauſe 
auch den Anſprüchen meines leiblichen Ichs gerecht zu werden. Dies 
geſchah freilich in ſehr unvollkommener Weiſe; denn die ver⸗ 
ſchiedenen Gänge des Diners beſtanden nur aus ein Paar gekochten 
Eiern nebſt einem Stück Brot, einer Taſſe Kaffee und getrockneten 
Feigen, die ich unberührt ließ. Um fo überraſchender wirkte der 
Anblick der jungen Wirtin, die mit ihrer kräftigen Geſtalt, ihren 
vollen roten Backen und ihrem friſchen Weſen ein Bild ſtrotzender 
Geſundheit darbot, wie ich es bei den Frauen der ländlichen 
Bevölkerung in Griechenland kaum wiedergefunden habe, da dieſe in 


88 


Folge der ſchweren Arbeit, die auf ihnen laſtet, und durch die Ge⸗ 
wohnheit des langjährigen Stillens der Kinder frühzeitig altern und 
meiſt ein gedrücktes leidendes Ausſehen zeigen. 

Gleich nach dem Eſſen trat ich den Rückweg an, hatte aber 
zuvor den Angriff eines großen Hundes auszuhalten, der auf der Höhe 
mit ſehr grimmigen Geberden auf mich losgeſtürzt kam und nur 
durch einige Steinwürfe verſcheucht werden konnte; dann verfehlte 
ich den Weg, den wir heraufgekommen waren, und langte unten beim 
Bache Kladeos an, über den ich mit etwas gewagtem Sprunge hin⸗ 
wegſetzen mußte. Doch meinte ſein Flußgott, deſſen ausgegrabenen 
Torſo ich nachher bewunderte, es gnädig mit mir und ließ mich 
glücklich das jenſeitige Ufer erreichen. 

Als ich bei Herrn Dimitriades wieder eintrat, traf ich noch 
einen andern Archäologen bei ihm, einen Herrn Dr. Philios, der 
interimiſtiſch von der Regierung zur Beaufſichtigung der Altertümer 
nach Olympia geſandt worden war. Seine Anweſenheit war für 
mich um ſo wertvoller, weil er zwei Jahre in München und Berlin 
ſtudiert hatte und geläufig deutſch ſprach. Unter ſeiner Leitung be⸗ 
ſichtigte ich nun die ausgegrabenen Statuen und anderen Gegenſtände, 
die man einſtweilen notdürftig in hölzernen Baracken untergebracht 
hatte. Die Krone von allen iſt unſtreitig der Hermes des Praxi⸗ 
teles, deſſen ideale Schönheit ſich ſelbſt meinen Laienaugen auf⸗ 
drängte; die Vorzüge der Nike des Paionios dagegen, welche von 
den Kunſtverſtändigen kaum minder geprieſen werden, vermochte ich 
bei dem verſtümmelten Zuſtande, in welchem ſie erhalten iſt, nicht in 
gleichem Maße zu erfaſſen. Größeres Intereſſe als die Gegenſtände 
der Plaſtik, für die ich zu wenig künſtleriſches Verſtändnis mitbrachte, 
gewährten mir die ausgegrabenen Broncearbeiten, alte Waffen, Ge⸗ 
rätſchaften und beſonders die zahlreichen Inſchrifttafeln, von denen 
ich einzelne genauer ſtudierte; um ſie ſämmtlich durchzuleſen, hätte 
meine knapp bemeſſene Zeit bei weitem nicht ausgereicht. 

Nachdem mir die Herren die geſammten Altertümer gezeigt und 
genügend erklärt hatten, ging das Geſpräch auf moderne Angelegen⸗ 
heiten über und in buntem Durcheinander wurden Politik, griechiſches 
und deutſches Schulweſen, die militäriſchen Einrichtungen beider 
Länder, die klimatiſchen Unterſchiede und andere Verhältniſſe be- 
ſprochen. Dabei ſuchten mich die Herren fortwährend zu bewegen, 
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von ihrem Rotwein zu trinken, den fie mir aus einer großen, mit 
ſchwarzem Leder überzogenen Flaſche, zLözex genannt, einſchenkten. 
Ich tat ihnen auch einmal den Gefallen und koſtete davon, aber 
ſchon der erſte Schluck belehrte mich, daß es Reſinatwein, d. h. mit 
Fichtenharz verſetzter Wein war, wodurch er gallenbitter und für die 
nicht daran gewöhnten Ausländer geradezu ungenießbar wird.“) Die 
ſchrecklichen Empfindungen meines Gaumens, die ſich auf meinem 
Geſichte abſpiegelten, ließen ihnen endlich meine Verſicherung, daß ich 
überhaupt kein großer Freund von Wein und Bier ſei, glaublich er⸗ 
ſcheinen, doch verſicherten ſie mir, ich wäre der erſte Deutſche, der 
ihnen vorgekommen ſei, der ſich nichts aus dieſen Getränken mache, 
meine Landsleute pflegten ſie ſonſt durchaus nicht zu verachten. 

Als die Zeit für die Rückfahrt gekommen war, überreichte mir 
Herr Dimitriades zum Andenken an Olympia einen großen Strauß 
von Zweigen des wilden Olbaums, der noch heute in Olympia in 
üppiger Fülle ſproßt, aus denen ich mir wohl hätte einen Kranz 
flechten können. Doch zwang mich der Mangel an Raum in meiner 
Reiſetaſche, mich der meiſten davon unterwegs wieder zu entledigen, 
aber ein Paar kleinere nebſt einem Zweige der Aleppofichte (pinus 
haleppensis), den ich mir auf den Höhen von Druwa pflückte, habe 
ich glücklich mit in die Heimat gebracht und bewahre ſie noch jetzt 
als koſtbare Reliquie. 

Von Pyrgos wollte ich meine Reiſe bis nach Paträ zu Lande 
fortſetzen und hätte ich die Strecke am liebſten im Wagen zurückge⸗ 
legt; denn beide Städte ſind durch eine leidliche Fahrſtraße mit 


) Dieſe Unſitte, den Wein mit Fichtenharz zu verſetzen, war bei den 
Griechen im Altertum im allgemeinen nicht gebräuchlich, nur die Bewohner 
von Euböa ſetzten, wie Plutarch berichtet, ihren Weinen Harz zu, „um ihre 
Haltbarkeit zu vermehren“. Dagegen findet ſie ſich ſchon im frühen Mittelalter 
bei den Byzantinern und der Biſchoff Lindprand von Kremona, der 968 n. Chr. 
von Kaiſer Otto I. an der Spitze einer Geſandtſchaft zum Kaiſer Nikephoros 
nach Konſtantinopel geſchickt wurde, führt in feinem Berichte unter den Leiden 
und Unbilden, die ſie dort auszuſtehen gehabt hätten, nicht als geringſtes den 
Wein mit an, „der wegen feiner Vermiſchung mit Pech, Harz und Gyps für 
fie ganz ungenießbar geweſen wäre“. (ef. Liudprandi opera ed. Dünanler 
p 137 de legg. const. „Accessit ad calamitatem nostram, quod Grae- 
corum vinum ob pieis, taedae, gypsi commixtionem nobis impotabile 
fuit“,) 
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einander verbunden. Da jedoch eine regelmäßige Poſtverbindung 
zwiſchen beiden Punkten zur Zeit noch nicht beſtand und eine zu⸗ 
fällige Fahrgelegenheit ſich nicht darbot, der Preis eines Wagens 
von Pyrgos bis Paträ aber 60 Francs betragen ſollte, ſo zog ich 
es vor, mir wieder ein Pferd und einen Agogiaten zu mieten, die 
ich für den dritten Teil jener Summe haben konnte.. Der gefällige 
Wirt übernahm es, mir einen ſolchen zu beſorgen und gab mir aus 
eigenem Antriebe noch ein Empfehlungsſchreiben an ſeinen Kollegen, 
den Beſitzer des „Hotel de la grande Bretagne“ in Paträ mit; 
außerdem gab er mir, da ich um ſeinen Namen gebeten hatte, ſeine 
Geſchäftskarte in 6 Exemplaren, auf denen in großen goldenen 
Frakturbuchſtaben zu leſen war: 
Hevodozsior 
0 
Kardns 
O dicuduißs Xonor. N. Axolos. 
Auf der Rückſeite aber ſtand auf allen in zierlicher Curſipſchrift: 
Fanny Falebi 
Prima Donna. 


Der Agogiat, den der Wirt hatte holen lafjen, war noch ein 
blutjunges Bürſchchen mit Vornamen Antonios, in ſeinem Berufe 
als Fremdenführer aber ſchon ſeit langem tätig und bereits zu wieder⸗ 
holten Malen im ganzen Peloponnes herumgekommen. Jedenfalls 
zeigte er ſich auf unſerer Strecke ſehr gut orientiert und bemühte 
ſich ſichtlich, meine Zufriedenheit zu erringen. 

Ich ſchämte mich anfangs ordentlich vor den Vorübergehenden, 
daß ich in aller Bequemlichkeit zu Pferde ſaß und das Jüngelchen 
zu Fuß nebenher laufen mußte. Der kleine Kerl mochte mir wohl 
ſo etwas anmerken, denn er fragte mich auf einmal in aller Un⸗ 
ſchuld, ob ich es wohl geſtattete, daß er ſich mit hinten aufs Pferd 
ſetzen dürfe. Ich hatte nichts dagegen, weil meine ſchmächtige Ge⸗ 
ſtalt nicht viel Platz erforderte und das Pferd durch unſer beider 
Gewicht noch nicht übermäßig bedrückt wurde, und ſo ritten wir 
dann gemeinſchaftlich, wie die Haymonskinder, auf unſerm Bayard 
fröhlich weiter. 

In einem einzelnen Chane, der am Wege lag, ſtiegen wir ab, 
um zu frühſtücken, und außer uns waren noch verſchiedene Bauern 
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da, die in großen Schläuchen Käſe nach Pyrgos bringen wollten. 
Dieſe, ſowie der Wirt, knüpften alsbald mit mir eine Unterhaltung 
über Politik an und eröffneten das Geſpräch mit der Frage, die 
damals in Griechenland ftereotyp war, ob es Krieg geben würde 
oder nicht (Ha ysivz molswosh dev Iaysivn). Ich antwortete 
ihnen, wie allen, welche jene Frage an mich ſtellten, daß ich an den 
Ausbruch des Krieges weder glaubte noch ihn wünſchte, weil die 
Griechen für ſich allein kaum hoffen könnten, die ihnen an Zahl ſo 
überlegenen Türken, welche ſogar das mächtige Rußland im Bunde 
mit den übrigen Balkanſtaaten im letzten Kriege nur mit Mühe über⸗ 
wunden habe, zu beſiegen und die Großmächte ſchwerlich geneigt 
ſein würden, wie 1827 den Griechen mit Waffengewalt zur Er⸗ 
reichung ihrer Wünſche behülflich zu ſein. Was mich jedoch anbe⸗ 
träfe, ſo wünſchte ich ihnen auf friedlichem Wege eine baldige und 
möglichſt vollſtändige Erfüllung ihrer Hoffnungen und wenn es nach 
mir ginge, ſo würde ich ihnen aus eigenem Antriebe alle Gebiete 
zu erteilen, „ſoweit der Griechen Zunge klingt“. Auf dieſe Weiſe 
gelang es mir ſtets, meiner inneren Überzeugung rückhaltslos Aus⸗ 
druck zu geben, ohne doch die Fragenden zu verletzen, und das Ge⸗ 
ſpräch auf ſchickliche Weiſe zu beenden. 

Bald nachdem wir den Chan verlaſſen hatten, bog Antonios 
von der Fahrſtraße ab und führte mich dann faſt ununterbrochen 
auf ungebahnten Pfaden weiter, wodurch wir zwar ein nicht un⸗ 
beträchtliches Stück von dem eigentlichen Wege erſparten, mir aber 
der Beſuch der Flecken Gaſtuni und Andrawida, durch die derſelbe 
führt, und die ich wegen ihrer hiſtoriſchen Bedeutung gern geſehen 
hätte, entgingen. Statt deſſen kamen wir durch mehrere unbedeutende 
Dörfer und am Nachmittag durchritten wir den Peneios, in deſſen 
Nähe ich die erſten Schildkröten in der Freiheit antraf. Von da 
ab zogen wir über eine unbebaute, ſumpfige Ebene, die blos an 
ihrem Rande einige lichte Eichenwaldungen zeigte. Sie war 
mit kurzem Gras bewachſen, nur eine Pflanze fand ſich noch in 
größerer Menge vor, die der Agogiat opspdouxke, Herr Dimitria- 
des aber in Olympia, wo fie auch vereinzelt wuchs, gYıdıoyogrov 
i. e. „Schlangenkraut“ nannte. Dieſe letztere Benennung hat ſie 
jedenfalls von ihrem langen, ſchlangenartig gebogenen Stengel, der 


im Verein mit ihrer blaßroten Blüte ihr große e mit 
Griechiſche Reifen und Studien. 
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unſerem Waſſerlieſch (butomus umbellatus) verleiht, obwohl ſie nicht 
wie dieſer im Waſſer wächſt. Dieſe merkwürdig ausſehende Pflanze 
war der berühmte homeriſche Aſphodelos, der, nach Heſiod, 
von den Alten als Gemüſe gegeſſen wurde, während ihn jetzt ſogar 
die Ziegen verſchmähen ſollen. (Fraas, „Flora elassica“ S. 288: 
asphodelus ramosus L. hod. oypsgdovidze, arbanitice zagafovxı.) 

Als wir über dieſe einförmige Ebene ritten, machte mich mein 
kleiner Gefährte auf die zur Linken in einiger Entfernung ſicht⸗ 
baren Umriſſe von Andrawida aufmerkſam. Welcher Glanz 
und Zauber ritterlicher Romantik knüpft ſich nicht für den 
Kenner der mittelalterlichen Geſchichte Griechenlands an dieſen 
einſt ſo gefeierten Namen! Hier in Andrawida war es, wo im 
dreizehnten Jahrhundert der fränkiſche Fürſt von Morea Gott⸗ 
fried II. von Villehardouin ſeinen glänzenden Herrſcherſitz auf⸗ 
ſchlug. „Hier unterhielt er an ſeinem Hoflager beſtändig 80 Ritter 
mit goldenen Sporen, denen er außer hohem Solde alles Nötige 
gewährte; hier ſammelten ſich ritterliche und fürſtliche Reiſende, hier 
machten die Söhne der moreotiſchen Barone und der fränkiſchen 
Fürſten aus andern Teilen Griechenlands, ſowie zahlreiche Ritter 
aus dem nördlichen Frankreich, aus Burgund, Hennegau und Flandern 
ihre Schule in kriegeriſchen Übungen und höfiſcher Kourtoiſie, und 
dieſelbe Landſchaft des Peloponnes, die in altklaſſiſcher Vorzeit die 
ideale Blüte helleniſcher Gymnaſtik geſehen hatte, wurde jetzt der 
vielbeſungene Schauplatz ritterlicher Feſte und Turniere nach der 
Weiſe des Abendlandes.““) Daß die Fürſten von Villehardouin 


*) Die Geſchichte jener Zeit behandelt die ſogenannte „Reimchronik von 
Morea“, die Ilias des griechiſchen Mittelalters, in welcher ein anonymer Ver⸗ 
faſſer aus dem vierzehnten Jahrhundert in mehr als 8000 „politiſchen“ Verſen 
die Taten der fränkiſchen Ritter in Griechenland und vorzugsweiſe im Pelo⸗ 
ponnes mit allerhand romantiſchen Ausſchmückungen in griechiſcher Vulgär⸗ 
ſprache beſungen hat. Für die moderne Geſchichtsſchreibung iſt jedoch dieſe 
Quelle wegen ihrer ſagenhaften Überlieferungen und vielfachen Unrichtigkeiten 
nur noch von untergeordneter Bedeutung. Die hiſtoriſche Unterlage für jene 
Periode bildet jetzt das von Hopf 1854 auf der Marcusbibliothek in Venedig 
entdeckte Geſchichtswerk des Sanudo in italienischer Sprache (urſprünglich war 
es lateiniſch geſchrieben). Es führt den Titel: „Marino Sanudo Torsello 
Istoria del regno di Romania“ und iſt von Hopf herausgegeben in ſeinen 
„Chroniques Gréco Romanes“ (Berlin, Weidmann 1873), S. 99— 170. 
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ihre Reſidenz im Binnenlande von Elis und nicht am Meere auf? 
ſchlugen, hat wie bei den fränkiſchen Herzögen von Athen, die für 
gewöhnlich nicht in dieſer Stadt, ſondern in Theben reſidierten, 
vielleicht darin ſeinen Grund, daß ſich in dieſen Teilen von Elis 
und Böotien die ausgedehnteſten Ebenen und Wieſen von 
ganz Griechenland befinden, welche den geharniſchten Rittern 
und ihren Streitroſſen den ſchönſten Tummelplatz für ihre 
kriegeriſchen Spiele darboten. Aber auch die Herrlichkeit der ſtolzen 
Ritter iſt von der alles beſiegenden Zeit vernichtet worden und noch 
weit gründlicher als die des Altertums. Die fränkiſchen Eroberer 
und ihre Nachkommen gingen in beſtändigen, inneren und äußeren 
Fehden völlig unter und aus der ganzen Periode hat ſich im Lande 
nichts erhalten, als die zahlreichen Ruinen der zerfallenen Burgen 
und „die nachklingenden Erinnerungen einzelner Ortsnamen“. “) 
Während ſich mein Geiſt mit ſolchen Erinnerungen beſchäftigte, 
wurde ich plötzlich durch lautes Rufen und den Schall galoppierender 
Pferde in meinen Träumereien geſtört. Aufblickend gewahrte ich 
vier verwegen ausſehende Reiter mit langen Flinten, die haſtig auf 
uns zugeſprengt kamen. Der Gedanke an Räuber, die ja in den 
Zeitungsberichten über Griechenland immer eine ſo hervorragende 
Rolle ſpielen, kam mir dabei nicht in den Sinn, da ich nach den 
glaubwürdigſten Angaben wußte, daß dieſe Plage ſeit ungefähr einem 
Jahrzehnt im griechiſchen Königreiche gründlich beſeitigt war. Wir 
hielten daher ruhig auf unſerem Rößlein an und warteten auf die 
Herankommenden, die ſich in der Nähe als ehrliche Hirten entpuppten. 
Sie hatten in mir ſofort einen fremden Reiſenden gewittert und 
wollten die Gelegenheit nicht unbenutzt vorübergehen laſſen, etwas 
näheres über ſeine Herkunft zu erfahren und womöglich bei etwaigem 
Verſtändnis mit ihm ſelbſt ein wenig zu plaudern. Da unſer nächſtes 
Ziel zufällig dasſelbe war, ſo ſetzten wir den Weg gemeinſchaftlich 
fort, zwei von ihnen blieben mir dicht zur Seite, die beiden andern 
aber vollführten vor meinen Augen ein luſtiges Wettrennen, bei dem 
ihre mageren Pferde eine Schnelligkeit entwickelten, die ich ihnen 


) 3. B. Sandameri entſtanden aus Saint⸗Omer, Gaſtuni aus Gaſton, 
Paſſawa aus passe: avant, Tſcherpinia aus Charpigni und jo noch manche 
andere. 
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nach ihrem unſcheinbaren Äußeren nicht zugetraut hätte. Von den 
Hirten führte jeder neben ſeiner Flinte noch einen Stab mit ſich, 
den fie Jure nannten.“) Seine Länge beträgt 5—6 Fuß und an 
ſeinem oberen Ende befindet ſich ein hakenförmiger Griff, womit 
ſie die jungen Lämmer, die ſich verſtiegen haben, zu ſich heran⸗ 
ziehen ſollen. 

Das Ziel, dem wir alle zuſtrebten, war ein Orangengarten, 
deren mehrere in der ſonſt ſo öden und verlaſſenen Ebene angelegt 
ſind, und es dauerte auch nicht lange, ſo ſahen wir ihn liegen, auf 
der Vorderſeite von einem kleinen Häuschen halb verdeckt, in 
welchem der Eigentümer mit ſeiner Familie wohnte. Die Hirten 
hielten blos an, um ſich ein Paar Apfelſinen mitzunehmen und 
ritten dann in der unſerem Wege entgegengeſetzten Richtung davon, 
ich aber, der ich noch nie eine größere Orangenpflanzung geſehen, 
bat um die Erlaubnis hineingehen zu dürfen, was mir der Beſitzer 
gern geſtattete. Ich glaube Odyſſeus hat kein größeres Entzücken 
empfunden, als er den Garten des Alkinoos ſah, wie ich beim An⸗ 
blick dieſer herrlichen Heſperidenäpfel. Die Orangenbäume, zwiſchen 
denen auch einzelne Citronenbäume ſtanden, waren mit Früchten 
über und über beladen und die zarten weißen Blüten, die ſich gleich⸗ 
zeitig zwiſchen den dunkeln glänzenden Blättern und den feurigen 
Früchten hervor drängten, erfüllten die Luft mit balſamiſchen, faſt 
betäubenden Wohlgerüchen. Ich unterließ natürlich nicht, einen ge⸗ 
nügenden Vorrat von Apfelſinen einzukaufen, die eine willkommene 
Abwechslung in unſerem Speiſezettel bildeten und verließ dann hoch⸗ 
befriedigt dieſe liebliche Oaſe. 

Der Ort, in dem wir übernachten wollten, und den wir in 
der Abenddämmerung erreichten, war der Chan von Kurtetſi, der, 
in gleicher Entfernung von Pyrgos und Paträ erbaut, den ganzen 
Verkehr zwiſchen beiden Städten vermittelt. Er beſteht aus einem 


„) Der berühmte Slaviſt Mikloſich in jeiner Abhandlung über „Die 
ſlaviſchen Elemente im Neungriechiſchen“ ſchreibt Jobraa und leitet es aus 
dem Sloviſchen ab. Er vergleicht das ruſſiſche Wort „kljucka“, die Krücke, 
oder ein Stock mit ſchnabelförmigem Griff und fügt aus Oikonomos“ Jon. 
ενν. hinzu: &r Osrralia nav ro kuyıorov xal νE½er o. woraus 
hervorgeht, daß der Stab jeine Benennung von der Geſtalt erhalten hat. 


geräumigen, zweiſtöckigen Wohnhaus mit einer Veranda, einem Hof 
und den nötigen Stallungen und liegt inmitten einer weiten Ebene 
abgeſchieden von aller Welt. Wie ſtiegen vor der Veranda ab, auf 
der ſich noch ein griechiſcher Reiſender, ſowie mehrere Agogiaten 
und der eine Wirt befanden; denn die Beſitzer des Chans ſind zwei 
Brüder, beide Junggeſellen, die hier, nur umgeben von männlicher 
Dienerſchaft, ein einförmiges Daſein führen. 

Dem anſehnlichen Außeren des Wirtshauſes entſprach zum 
Glück auch das Innere. Das Zimmer, welches mir angewieſen 
wurde, enthielt nicht nur Tiſch und Stühle, ſondern auch ein voll⸗ 
ſtändiges ſauberes Bett, die erforderlichen Waſchutenſilien und 
ſonſtiges Zubehör, alles Dinge, die uns zwar ſelbſtverſtändlich er⸗ 
ſcheinen, auf deren Vorhandenſein man aber in Griechenland bei 
der ländlichen Bevölkerung nur ausnahmsweiſe rechnen kann. 

Es war noch früh am Morgen und Dämmerung lagerte 
über den Fluren, als wir die Weiterreiſe antraten. Es war ein 
Sonntag, lautloſe Stille herrſchte auf dem weiten Gefilde und nur 
der Laut einer Glocke fehlte, um jene feierliche Stimmung hervor⸗ 
zurufen, welcher Uhland (in „Schäfers Sonntagslied“) jo hoch pos⸗ 
tiſchen Ausdruck verliehen hat. Ein junger Landmann, der nach 
ſeinem Bericht vor vier Tagen von Kalamata zu Fuß aufgebrochen 
war und nach Paträ wollte, ſchloß ſich uns an und gelangte noch 
vor uns am Abend in die Stadt. Die Gegend, durch die wir 
kamen, zeichnete ſich vor der des vorausgegangenen Tages durch 
größere Mannigfaltigkeit aus. Kleine von Schilf umgebene Sumpf⸗ 
lachen, durch die wir öfter hindurch mußten, und Dickichte von aller⸗ 
hand Geſträuchen wechſelten mit grünen Grasflächen ab und da⸗ 
zwiſchen ſtanden zuerſt vereinzelt, dann in zunehmender Häufigkeit, 
lauter wilde Birnbäume. y enmidta nannten fie meine Begleiter, 
in Achmedaga aber, wo ich ſie auch mehrfach antraf, wurde mir 
der Name ckyöerda dafür angegeben. Zur Rechten ſahen wir 
ſpäter zwiſchen den Bäumen eine Anzahl ſchmucker Häuschen und 
der Agogiat ſagte, daß es die Wohnungen italieniſcher Bauern 
ſeien, welche einen Teil der dortigen Ebene angekauft hätten und 
große Strecken mit Gemüſen (Bohnen, Gurken, Melonen) bebauten. 
Mehreren der Bewohner, Männer und Frauen zu Fuß und zu Roß, 
begegneten wir nachher und ihr italieniſcher Typus ſchien die Richtig⸗ 


keit des Geſagten zu beſtätigen. Erſt nach geraumer Zeit hörten 
die Birnbäume auf und Eichen traten an ihre Stelle. Zwiſchen 
ihnen bewegten ſich ab und zu Frauen und Kinder, eifrig mit dem 
Suchen von Schnecken (valıeyzas) beſchäftigt, die gekocht eine be⸗ 
liebte Nahrung der unteren Klaſſen bilden. 


Zum Mittag machten wir in dem ſogenannten „Chan von 
Achaja“ Halt, wo ich mir ein Paar Eier kochen ließ, während ſich 
Antönchen an einem geräucherten Meerpolypen delektierte, deſſen 
Anblick allein ſchon hinreichte, mich ſatt zu machen. Außer uns 
befanden ſich in dem Chan, einem der primitivſten feiner Art, noch 
mehrere albaneſiſche Hirten, die nur wenig Griechiſch verſtanden. Sie 
hatten alle einen Hirtenſtab bei ſich, führten aber keine Flinten und 
waren auch ohne Pferde. 


Bis hierher hatten wir im Oſten den ſchneebedeckten Gipfel 
eines hohen Berges vor Augen gehabt, der mir als der Chelmos be- 
zeichnet wurde, hinter dem Chan aber änderte ſich die Richtung 
wie das Ausſehen des Weges, die graſigen Flächen und Eichenbe⸗ 
ſtände hörten ganz auf und weite Korinthenpflanzungen nahmen 
ihren Anfang. Der Weg, der ſich von Pyrgos immer in nordöſt⸗ 
licher Richtung bewegt hatte, wandte ſich nun direkt nach Oſten und 
als wir an einer Biegung ankamen, tat ſich ganz unerwartet der 
weite korinthiſche Meerbuſen auf, von deſſen jenſeitigem Geſtade die 
weißen Zinnen von Miſolunghi herüber ſchimmerten. Miſolunghi! 
Welche Fülle ſtolzer Erinnerungen weckt dein Name in der Bruſt 
aller Philhellenen! Miſolunghi bezeichnet den Wendepunkt in dem 
griechiſchen Freiheitskampfe, denn vor dieſer Stadt begann ſich zuerſt 
die Wucht der türkiſchen und ägyptiſchen Horden, die von allen 
Seiten das kleine Griechenland überſchwemmten und alles zu ver⸗ 
ſchlingen drohten, zu brechen, indem ſich die kleine, einſame, von 
aller Welt verlaſſene Feſtung ein ganzes Jahr lang (vom 29. April 
1825 bis 24. April 1826) erfolgreich verteidigte, „um ſchließlich nicht 
ſowohl erobert zu werden, als vielmehr in einem Ocean von Blut 
zu verſinken“, und dadurch dem übrigen Griechenland Zeit gab, in⸗ 
zwiſchen wieder Kraft zu ſammeln und ſich zu neuem Widerſtande 
vorzubereiten. Dieſe heroiſche Aufopferung ſtellt ſich den glänzendſten 
Waffentaten der antiken Hellenen ebenbürtig zur Seite und der Name 


Kun. 


von Miſolunghi wird in der modernen Geſchichte Griechenlands ſtets 
mit an erſter Stelle genannt werden. 
N Der Weg zog fih nun dicht am Strande entlang, ja manchmal 
mußten wir ſogar auf kurze Strecken in das Meer hineinreiten, um 
andern Reitern oder Fußgängern auszuweichen, die uns, je näher 
wir der Stadt kamen, immer zahlreicher entgegen ſtrömten, die 
meiſten feſtlich geputzt, weil es eben Sonntag war. In Paträ ſtieg 
ich in dem mir empfohlenen Hötel de la grande Bretagne ab, das 
ganz nach europäiſcher Weiſe eingerichtet iſt und ſeiner Empfehlung 
alle Ehre machte. Beſonders erſtaunte ich über die niedrigen Preiſe, 
die ich ſpäter auf der Rechnung angeſetzt fand, und nur an dem 
Braten wollte mir die Tomatiſauce nicht recht behagen, die in der 
griechiſchen wie italieniſchen Küche eine allzu große Rolle ſpielt. 
Über meinen Aufenthalt in Paträ kann ich mich kurz faſſen 
und muß bekennen, daß ich mich an keinem Punkte Griechenlands 
mehr gelangweilt habe, als hier.“) Mag dazu auch der Umſtand 
nicht wenig beigetragen haben, daß ich mich hier ausſchließlich auf 
meine eigne Perſon angewieſen ſah und des geſellſchaftlichen Ver⸗ 
kehrs völlig entbehrte, ſo bietet doch andrerſeits die Stadt und Um⸗ 
gegend gar zu wenig Abwechslung. Zwar in merkantiler Hinſicht 
giebt es wohl keinen Ort in ganz Griechenland, den Piräeus aus⸗ 
genommen, wo man einen vorteilhafteren Eindruck gleich bei der 
Ankunft bekommen könnte als hier und wer das Land vom kauf⸗ 
männiſchen Standpunkte aus kennen lernen will, dem raten wir vor allem, 
Paträ zu beſuchen. Sonſt aber macht die Stadt einen nüchternen 
Eindruck und hohe klaſſiſche Erinnerungen, die in und um Athen 
jeden Fußtritt beleben, fehlen ebenfalls, denn in der griechiſchen 
Blütezeit hatte die Stadt nur eine untergeordnete Bedeutung. Erſt 
Oktavian, der ihre günſtige Lage wohl erkannte, hob ſie aus ihrer 
Bedeutungsloſigkeit durch neue Koloniſation und Verleihung aus⸗ 
gedehnter Privilegien, worauf ſie dann ſchnell empor blühte, und 
beim Ausgange der römiſchen Kaiſerzeit gehörte ſie zu den hervor⸗ 


„(Daß es ſich auch in Paträ recht wohl leben läßt, zeigen die Mit⸗ 
teilungen anderer Reiſenden, beſonders des Dr. Steub, der die Gaſtlichkeit der 
Paträer in den glänzendſten Farben ſchildert. (Bilder aus Griechenland, 
S. 209—249.) 


ze 


ragendſten Städten des Peloponnes. Im Mittelalter, als die Franken 
das Land erorberten, wurde Paträ die Metropole der lateiniſchen 
Bistümer Moreas und kam vorübergehend ganz in den Beſitz der 
römiſchen Kurie. In den Kämpfen der Venetianer, Griechen und 
Türken hat es eine nicht minder hervorragende Rolle geſpielt, dabei 
aber, trotz aller Wechſelfälle des Krieges, ſtets an Bedeutung zu⸗ 
genommen, die in noch höherem Maße wachſen wird, wenn erſt der 
Durchſtich der Landenge von Korinth vollendet und die Stadt 
mit den übrigen Teilen des Landes durch Eiſenbahnen verbunden 
ſein wird. 

Bemerkenswerte Punkte in Paträ ſind das oberhalb der Stadt 
gelegene Kaſtell mit weiter Ausſicht auf den Golf und die jenſeitige 
Küſte, dann der Hafen mit feinem ſchönen breiten Molo, an deſſen 
Ende ein Leuchturm ſteht, und der St Georgsplatz, ein großes, 
rings mit Orangenbäumen bepflanztes Quadrat, an deſſen Seiten 
ſich große öffentliche Gebäude, die Poſt, das Theater, die St. Georgs⸗ 
kirche und verſchiedene Vergnügungslocale befinden, und den Abends 
die elegante Welt als Promenade benutzt. 

Von den namhaften Orten außerhalb der Stadt genießt die 
Villa „Gutland“, die ſich 1½ Stunden von Paträ auf einem breiten 
Bergplateau mehrere deutſche Kaufleute erbaut haben, wegen ihrer 
ſchönen Lage und Einrichtung den erſten Ruf. Die Deutſchen bilden 
in Paträ ein nicht unbedeutendes Kontingent und manche ihrer 
Handelsfirmen gehören zu den angeſehenſten der Stadt, wie die 
„Achaja, deutſche Aktiengeſellſchaft für Weinproduktion“. Wein und 
Korinthen ſind die beiden Hauptfaktoren, auf denen der Exporthandel 
von Paträ beruht, ihre Kultur hat in neuerer Zeit einen rieſigen 
Aufſchwung genommen. In der fortſchreitenden rationellen Wein⸗ 
produktion aber „liegt für Griechenland eine große Kraft, eine Fülle 
nationalen Wohlſtandes geborgen, durch die allein ſchon die Zukunft 
des Staates in finanzieller Hinſicht verbürgt werden könnte.“ (E. 
Menzer, „Weinfahrt durch Hellas“, über Paträ S. 17 u. 20.) 

Am dritten Tage meines Aufenthaltes herrſchte ſchon am frühen 
Morgen ein lebhaftes Treiben auf den Straßen und die ganze Stadt 
prangte im ſchönſten Fahnenſchmuck. Wohl hatten die Bewohner 
ein Recht, ſich zu freuen, denn an dieſem Tage, vor nunmehr 60 
Jahren (d. 6. April 1821), pflanzte der Erzbiſchof Germanos an 
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der Spitze von 10000 bewaffneten Moreoten vor der St. Georgs⸗ 
kirche das Kreuz auf und gab damit in Griechenland“) das erſte 
Zeichen zu dem faſt 10 Jahre dauernden Freiheitskampfe. 

Jetzt ertönten von Ferne Trompetenfanfarren, ich eilte an das 
Fenſter und ſah eine Abteilung Infanterie die Straße herauf mar⸗ 
ſchieren, an deren Spitze drei Officiere mit wehenden Fahnen ritten. 
Es folgten noch verſchiedene Umzüge und am Nachmittag wurden 
auf dem St. Georgsplatze begeiſterte Reden gehalten, welche die 
dichtgedrängte Zuhörermenge mit ſtürmiſchem Beifall begleitete. Der 
Anblick des im Genuſſe ſeiner errungenen Freiheit ſchwelgenden 
Volkes, die es Jahrhunderte lang hatte entbehren müſſen, und die 
muſterhafte Ordnung, die trotz aller Aufregung die Menge dabei be⸗ 
wahrte, hätten wohl bei jedem fremden Zuſchauer freudige Teil⸗ 
nahme hervorgerufen, um wie viel mehr bei mir, der ich mich an 
jenem Tage doppelt als Philhellene, alſo wenigſtens der Geſinnung 
nach als Grieche fühlte. Am Abend, als ich mich nach dem Dampf⸗ 
ſchiffe rudern ließ, war große Illumination und es machte von der 
See aus einen feenhaften Eindruck, die ganze Stadt als ein ein⸗ 
ziges Lichtmeer vor ſich zu ſehen. Mit dieſem glänzenden Schau⸗ 
ſpiel ſchloß mein ſonſt ſo einförmiger Aufenthalt in Paträ. 

*) Der eigentliche Beginn des Krieges datiert ſchon von der Unabhängig⸗ 


keitserkärung, die der Fürſt Alexander Ypſilandi am 8. März 1821 in Jaſſy 
erließ. 


Achtes Kapitel. 


Reiſe durch Mittelgriechenland bis 
Tinadia. 
Wieder auf der Eptaniſos. — Zurück nach Korinth. — Fahrt auf dem Golfe. 
— Landung bei Skala. — In der kriſäiſchen Ebene. — Ein unfreiwilliger 
Wettlauf. — Das Dorf Chryſo. — Kaſtri. — Die Stätte des alten Orakels. 
— Die kaſtaliſche Quelle — Umgebung von Delphi. — Terraſſencultur. — 
Empor zum Parnaſſos. — Arachowa. — Zug durch die Einöde. — Chan von 
Kaprena. — Auf dem Schlachtfeld von Chäronea. — Die heilige Schaar. — 
Anblick von Livadia. 


Das uns erwartende Dampfſchiff, in dem ich die Eptaniſos 
erkannte, die unterdeſſen von ihrer Fahrt nach den ioniſchen Inſeln 
zurückgekehrt war, fand ich bereits von Paſſagieren, Griechen, einigen 
Deutſchen und einer ganzen Schaar von Engländern förmlich über⸗ 
laden, ſo daß ich Mühe hatte, noch eine Schlafſtätte zu finden. Zum 
Überfluß geriet ich mit dem Barkenführer in einen Wortwechſel be⸗ 
züglich des Preiſes für die Überfahrt. Derſelbe beträgt unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen im Durchſchnitt zwei Franc, wenn der Reiſende 
das ganze Boot für ſich allein in Anſpruch nimmt, beteiligen ſich 
mehrere an der Überfahrt, ſo erleidet der Preis je nach der Kopf⸗ 
zahl eine entſprechende Ermäßigung, die bis auf einen halben Frane 
herabſteigt. Weil nun mit mir zugleich ſich eine Menge andrer 
Perſonen, ſo viel als das Boot faſſen konnte, hinüber rudern ließen, 
fo glaubte ich den Bootsführer mit einem halben Franc für feine 
im Grunde genommen geringfügige Dienſtleiſtung hinreichend be⸗ 
zahlt zu haben. Dieſer aber war anderer Meinung und ſuchte mir 
mit ungemeiner Zungenfertigkeit zu beweiſen, daß er von jedem der 
Mitgefahrenen zwei Franc erhalten hätte, was eine offenbare Lüge 
war. Leider konnte ich ihm in ſeinem vulgären Seemannsgriechiſch 
nicht mit der erforderlichen Geläufigkeit und Entſchiedenheit ant⸗ 
worten und ſo mußte ich, um weiteres Aufſehen zu vermeiden, mit 
widerſtrebendem Herzen dieſes Sündengeld wirklich bezahlen. Er 
nahm es ſchmunzelnd und dankend in Empfang und bot mir dann 
ganz treuherzig die Hand zum Abſchied, die ich aber indigniert 
zurückwies. 


* 


Verſchiedene Griechen, die dem Auftritte beiwohnten, erklärten 
zwar ebenfalls die Forderung des Schiffers für übertrieben, ohne 
indeſſen ernſtlich für mich einzutreten, und ich machte demnach an 
mir die Erfahrung, worüber ſchon viele Reiſende geklagt haben, daß 
die Griechen für einen Fremden, der von einem ihrer Landsleute 
„gerupft“ wird, faſt nie gegen einander Partei ergreifen, ſondern 
unter ſich nach außen hin ſolidariſch verbunden ſind. Wenn wir 
ſie nun wegen dieſer Eintracht, die ſie nur auch bei ihren inneren 
Angelegenheiten betätigen ſollten, nicht gerade tadeln wollen, ſo wäre 
es doch ſehr zu empfehlen, wenn die griechiſche Regierung ſich ent⸗ 
ſchließen möchte, eine feſte Taxe für die Barkenführer anzuſetzen und 
den Tarif in den Dampfſchiffen, Hotels und Agenturen zur Kenntnis 
der Reiſenden zu bringen, damit dieſe den Preiſen der Bootsleute, 
die ſich zuweilen bis zu den unverſchämteſten Forderungen verſteigen 
ſollen, nicht wie bisher rettungslos preisgegeben ſind. 

Das Schiff ſetzte ſich zwiſchen 10 und 11 Uhr in Bewegung 
und wir paſſirten zur Nachtzeit die ſogenannten kleinen Dardanellen, 
die Kaſtelle von Rumelien und Morea oder von Rhion und Antir⸗ 
rhion, wie ſie im Altertum hießen, bekannt durch die ſiegreichen 
Seekämpfe, welche im peloponneſiſchen Kriege der Athener Phormion 
hier der ſpartaniſchen Flotte lieferte. Auch an der Stadt Le⸗ 
panto oder Epakto, dem alten Naupaktos, kamen wir bei Nacht 
vorüber, die in noch höherem Grade berühmt geworden iſt durch 
die große Seeſchlacht,“) in welcher 1571 n. Chr. die vereinigte ſpaniſch⸗ 
italieniſche Flotte unter dem Oberbefehle das Don Juan d' Auſtria 
die der Türken glänzend beſiegte, welche über 200 Schiffe und 
30 000 Mann verloren, außerdem noch 15 000 Chriſtenſklaven, die 
aus ihren Ketten befreit wurden. Unter den Spaniern, die in 
dieſer Schlacht mitkämpften, befand ſich auch Cervantes, der berühmte 
Verfaſſer des Don Quijote, der dabei durch einen Schuß die linke 
Hand einbüßte. 

Am Morgen näherten wir uns bereits der Stadt Korinth, wo 
wir um 8 Uhr ankamen und längere Zeit anhielten. Faſt ſämmt⸗ 


„) Neueren Forſchungen zufolge hat die Schlacht nicht unmittelbar bei 
Lepanto, ſondern am Ausgange des korinthiſchen Golfes bei den Echinaden 
ſtattgefunden; die alte Benennung iſt aber beibehalten worden. 
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liche Paſſagiere verließen hier das Dampfſchiff, um ihre Reiſe über 
den Iſthmos fortzuſetzen, dagegen füllte es ſich bald mit neuen, 
worunter viele Soldaten, und der Raum blieb ſo beengt wie 
zuvor. 

Zu dieſer zweiten Berührung von Korinth wurde ich eigentlich 
wider Willen genötigt; denn mein nächſtes Ziel war der kleine Ort 
Skala an der Stelle des alten Kirrha im kriſäiſchen Golfe; um aber 
direct dorthin zu gelangen, hätte ich noch drei Tage in Paträ bleiben 
müſſen, und ich zog es deshalb vor, lieber den Umweg über Korinth 
zu wählen, obwohl der Preis für dieſe außergewöhnliche Tour ein 
unverhältnismäßig hoher war und mir ſogar der betreffende Agent 
deshalb davon abriet. 

Die Fahrt durch den korinthiſchen Golf wurde vom ſchönſten 
Wetter begünſtigt und Mittags um 1 Uhr legten wir in Skala an, 
wo mich der zweite Kapitän der Eptaniſos ans Land begleitete und 
im Bureau der Dampfſchiffsgeſellſchaft ihrem Agenten vorſtellte, durch 
deſſen freundliche Vermittlung ich bald einen Maultiertreiber erhielt, 
der mich nach Delphi bringen ſollte. 

Der Weg, eine breite Fahrſtraße, die bei der lokriſchen Haupt⸗ 
ſtadt Sälona, das alte Amphiſſa, endigt, führte zuerſt an Feldern 
vorbei, auf deren einem ich ein halbes Dutzend Kamele weiden ſah, 
und dann durch einen Olivenwald, der einen großen Teil der Ebene 
einnimmt Auf dieſer, der berühmten kriſäiſchen Ebene, auf der im 
Altertum die pythiſchen Spiele abgehalten wurden, ſollte ich unfrei⸗ 
williger Weiſe ebenfalls zu einem Wettlauf veranlaßt werden, an 
den ich jetzt lächelnd zurückdenke, der mir aber damals gar nicht 
ſpaßhaft vorkam. Wir hatten den bisherigen Weg auf der Fahr⸗ 
ſtraße zurückgelegt, ich auf dem Maultiere, der Führer zu Fuß 
nebenher ſchreitend, und dieſer wollte jetzt einen näheren und ſchattigeren 
Pfad durch den Olivenwald einſchlagen. Damit war aber unſer 
Maultier, wie alle ſeine Stammesgenoſſen ein ſtörriges und tückiſches 
Individuum“), durchaus nicht einverſtanden, ſondern gewöhnt, ſoweit 
wie möglich die goldene Mittelſtraße zu verfolgen, riß es ſich aus 


) Von den Unbilden, denen man auf der Reiſe mit Maultieren ausge⸗ 
ſetzt iſt, giebt eine launige Schilderung das Buch von Löher, „Sieilien und 
Neapel“ I, S. 201/2. 


der Hand des Führers los und ſprengte in gerader Richtung weiter, 
und als ein entgegenkommender Fußgänger es aufhalten wollte, 
wandte es ſich nach rechts in den Wald und jagte nun wild zwiſchen 
den Bäumen hindurch. Ich hatte zum Glück noch rechtzeitig herab⸗ 
ſpringen können, denn bei einem ſo ungeſtümen Ritte wäre ſicherlich 
ein Teil meiner Kleidung an den knorrigen Olivenäſten hängen ge⸗ 
blieben, aber meinen Mantel und Reiſetaſche, die auf dem Rücken 
feſtgeſchnürt waren, mußte ich ihrem Schickſal überlaſſen. Wir trieben 
zwar das Maultier wieder auf den Fahrweg und es ließ uns auch 
öfter wie zum Hohn dicht herankommen, doch wenn wir es ſchon 
zu faſſen glaubten, galoppierte es luſtig weiter und wir hatten das 
Nachſehen. So keuchten wir ſchweißgebadet über eine halbe Stunde 
hinter dem renitenten Vierfüßler her, ich in ſehr deſperater Stimmung, 
der ich mit allen mir zu Gebote ſtehenden neugriechiſchen Ver⸗ 
wünſchungen Ausdruck gab. Endlich wurden wir des Mauleſels 
durch eine Kriegsliſt habhaft. Als wir wieder nahe herangekommen 
waren, hielt ihm ſein Herr eine Hand voll Gras hin und ſchnalzte 
dabei zärtlich mit der Zunge; das Tierchen konnte der Verſuchung 
nicht wiederſtehen, ſchnappte lüſtern zu, ein raſcher Griff und es war 
gefangen. Nachträglich entdeckte der Beſitzer, daß die Mula bei 
ihren Bockſprüngen die Schelle (xovdovuvs) verloren hatte, die dort 
jedes Saumtier am Halſe trägt, und der Schaden und Arger war 
jetzt auf feiner Seite. 

Der Weg begann allmählich zu ſteigen und führte uns zu dem 
an den weſtlichen Ausläufern des Parnaſſos gelegenen Dorfe Chryſo, 
das an der Stelle des alten Kriſa erbaut iſt. Hier ruhten wir vor 
der Wohnung des Führers, der aus dem Orte gebürtig war, ein 
wenig aus und erquickten uns an friſchem Trinkwaſſer, das uns ſeine 
Frau heraus brachte. Hinter dem Dorfe ſtießen wir auf einen jungen 
Soldaten von der leichten Infanterie (s!Lwvos), einer Truppengattung, 
für die man die alte Pallikarentracht beibehalten hat und die in 
taktiſcher Hinſicht unſern Jägerbataillonen entſpricht. Ich bewunderte 
im Stillen die Raſchheit und Gelenkigkeit ſeiner Bewegungen und 
die Geſchicklichkeit, mit der er überall, ſelbſt auf dem unſicherſten 
Terrain, ſich die feſteſten Stützpunkte auszuwählen verſtand. Er 
ſchwebte förmlich den Berg hinan und war bald unſeren Augen ent⸗ 
ſchwunden. 


er 


Die Stätte des heiligen Delphi, auf der ſich jetzt das Dörfchen 
Kaſtri befindet, erreichten wir um vier Uhr Nachmittags und begaben 
uns zu dem Hauſe des Aufſehers der dortigen Altertümer, an den 
mir Herr Dr. Dimitriades ein Empfehlungsſchreiben mitgegeben hatte, 
und bei welchem in Ermangelung eines Wirtshauſes die Reiſenden 
gewöhnlich einkehren. 

Das Außere des Mannes war allerdings nicht gerade Vertrauen er⸗ 
weckend, er hatte eine ſtarke Neigung zum Schielen und feine Züge ähnelten 
mehr denen eines Silen, als des Apollo, aber der Kern war beſſer 
als die Schale. Schon durch ſein Benehmen bewies er, daß er ſich 
im Umgange mit Fremden einen gewiſſen Schliff angeeignet hatte, 
und ſeine Sprache trug ſtellenweiſe eine archaiſtiſche Färbung, z. B. 
ſagte er immer de ſtatt des jetzt üblichen „e Er hielt ſich 
auch ein Fremdenbuch, das einzige, das mir auf meiner ganzen Reiſe 
vorgelegt wurde, und unter den darin verzeichneten Perſönlichkeiten 
fand ich zwei, die mir wenigſtens dem Namen nach bekannt waren, 
nämlich der Profeſſor der Archäologie v. Sybel in Marburg und 
der durch ſeine verdienſtvollen Arbeiten (trügen ſie nur nicht viel⸗ 
fach einen jo polemiſchen Charakter!) auf dem Gebiete der neu⸗ 
griechiſchen Dialektologie rühmlichſt bekannten Dr. Deffner, Docent an 
der Univerſität in Athen. 


Bald fand ſich noch ein junger Anverwandter des Hauſes ein, 
der auf die Kunde von der Ankunft eines Fremden, die ſich in dem 
kleinen Kaſtri ſchnell verbreitet hatte, herbeigeeilt war, um mich in 
Augenſchein zu nehmen und mit mir über Politik zu ſprechen.“) 
Dieſer war im Gegenſatz zu ſeinem Oheim ein Muſter männlicher 
Schönheit und trotz ſeines niederen Standes von einem ſo feinen 
Benehmen, wie man es bei einem Deutſchen in gleicher Lebensſtellung 
kaum antreffen möchte. 


9) „ . . . ein Thema, für welches alle Griechen ein ſolches Geſchick haben, 
daß wir, ein jeder von uns, abwechſelnd jeden Tag in wunderbarſter Weiſe die 
Leitung des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten für Hellas über⸗ 
nehmen könnten.“ So ſpricht ſich ein vorurteilsfreier Grieche über dieſen verderb⸗ 
lichen Hang feiner Landsleute aus. (Drofinis, Land und Leute in Nordenbön 
S. 141) ek. p. 182 d. v. W. 


ENT. 


Sobald es anging, bat ich den Aufſeher, mich zu dem alten 
Orakel zu führen. Ein ſchmaler Erdſpalt, der ſich nordweſtlich vom 
Dorfe ziemlich tief in die Felswand hineinzieht, wird den Fremden 
als der Ort gezeigt, aus dem die betäubenden Dünſte ſtiegen, durch 
welche der Pythia die Offenbarungen der Gottheit zu Teil wurden. 
Das Anſehen des delphiſchen Orakels erhielt ſich, wie die olympi⸗ 
ſchen Spiele, bis in die ſpäteſte Zeit der römiſchen Kaiſer, und noch 
Julianus Apoſtata, „der letzte Ritter des heidniſchen Altertums“, 
ließ es durch ſeinen Vertrauten, den Arzt Oribaſios, befragen, er⸗ 
hielt aber zur Antwort: 

„Saget dem Könige an, es ſanken die Tempel in Trümmer, 

Phöbos erfreut ſich nicht mehr einer Stätte, nicht heiligen Lorbeers, 

Nicht einer redenden Quelle, verſiegt ift das hehre Gewäſſer.“ “) 
Theodoſios machte dann dem Orakel definitiv ein Ende. 

Nicht weit davon entſpringt die kaſtaliſche Quelle, doch verdient 
dieſe jetzt kaum noch den Namen einer ſolchen, da ſie vor einigen 
Jahren, wie der Aufſeher ſagte, in Folge eines Erdbebens faſt gänz⸗ 
lich verſiegt iſt und nur noch eine kleine Lache bildet, in welcher die 
ſchönſte Brunnenkreſſe wuchert. Um doch auch ſagen zu können, 
„aus der kaſtaliſchen Quelle getrunken zu haben“, ſchöpfte ich mir 
mit der hohlen Hand ein wenig aus der trüben Flüſſigkeit und 
brachte es prüfend an die Lippen, aber wäre es nicht eben kaſtali⸗ 
ſches Waſſer geweſen, ſo hätte ich es ſicher nicht hinuntergeſchluckt. 
Dagegen ſprudelt nicht weit davon am Ausgange einer tiefen und 
breiten Felſenſchlucht, von einer Platane beſchattet, eine andere, künſt⸗ 
lich eingefaßte Quelle hervor, die ſich durch Friſche und Klarheit 
auszeichnet und die Bewohner von Kaſtri mit Trinkwaſſer verſorgt. 

Die Umgebung des alten Delphi iſt von einer großartigen, faſt 
erdrückenden Erhabenheit. Von allen Seiten umgeben es die ſenkrecht 


*) Dieſe angeblich letzte Antwort des delphiſchen Orakels hat der Byzan⸗ 
tiner Kedrenos überliefert: 
„Hinare r Bacılei, yanai neoe Öaldahos avkn, 
Ovxerı Doißos Ag xuchußar, o uarrıda dagprnv, 
Ob nayan haktovoar, insaßero au hahov ba . 
ef, Hertzberg, „Geſchichte Griechenlands unter der Herrſchaft der Römer“ III 
S. 297. 
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zum Himmel auffteigenden Felſen der phädriatiſchen Höhenzüge, die 
dem Charakter der Landſchaft einen ernſten, düſtern Ausdruck ver⸗ 
leihen. Nirgends iſt mir in Griechenland der Gegenſatz zwiſchen 
einſt und jetzt ergreifender vor Augen getreten, als in Delphi, und 
zweifelnd fragte ich mich, ob dies wirklich der Sitz jenes glänzenden 
Göttercultus geweſen ſei, deſſen Ruhm ſich über die ganze damals 
bekannte Welt erſtreckte, durch den ſo oft die Geſchicke von Hellas 
beſtimmt wurden. Unterhalb der Wohnhäuſer, die auf einem Ab⸗ 
hange erbaut ſind, der ſich bis zu dem im Talgrunde fließenden 
Bache Pleiſtos hinabſenkt, liegt von Oliven und Maulbeerbäumen 
umgeben auf der Stelle des alten Gymnaſiums ein kleines Kloſter 
der Panagia, das nur noch von einem einzigen Mönche bewohnt 
wurde, welcher darin einige antike Bruchſtücke aufbewahrt. Neuer⸗ 
dings ſind auf Koſten des franzöſiſchen archäologiſchen Inſtituts zu 
Athen noch die Überreſte eines Amphitheaters mit wertvollen In⸗ 
ſchriften ausgegraben worden. 

Auf dem Rückwege kamen wir an dem Schulhäuschen vorbei, 
der Aufſeher ging hinein und kam mit dem Schulmeiſter, der zugleich 
der Prieſter war, wieder heraus, um uns mit einander bekannt zu 
machen. Seine erſte Frage nach der Begrüßung war über den 
Stand der Politik, und ich gab ihm, um mir eine lange Aus⸗ 
einanderſetzung zu erſparen, eine griechiſche Zeitung, die ich mir in 
Paträ gekauft hatte, mit dem Bemerken, daß darin die neueſten 
Nachrichten über die griechiſche Grenzregulierung, welche damals alle 
Gemüter in Griechenland beſchäftigte, enthalten wären. Zum Danke 
führte er mich in die Schulklaſſe zu ſeinen Kleinen und in die da⸗ 
neben befindliche Kapelle, von wo wir uns dann in die Wohnung 
des Aufſehers zurück begaben. Hier ſuchte ich zeitig das Lager auf, 
das mir der Hauswirt in Ermangelung einer Bettſtelle auf der 
Diele bereitete. Trotz ſeiner primitiven Beſchaffenheit ſchlief ich 
ſanft und ungeſtört, eingewiegt von dem Heulen des Sturmes, der 
die ganze Nacht die leicht gebaute Hütte mit Heftigkeit umtobte und 
ſich in dieſer wilden Umgebung ſchauerlich anhörte. 

Ich lag noch im feſten Schlafe, als mein Arriero, der ſchon 
mit ſeinem Maultiere aus Chryſo herauf gekommen war, an die 
Tür des Kämmerleins pochte und mich zum Aufſtehen antrieb. Auch 
der Prieſter erwartete mich, ungeachtet der frühen Morgenſtunde. 
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bereits an der Schule, um mir die Zeitung zurückzugeben und noch 
ein Lebewohl zu ſagen. Ich bat ihn, ſie als Andenken zu behalten 
und folgte dann dem Aufſeher der mich bis zur kaſtaliſchen Quelle 
begleitete und mir beim Abſchied in einigen Wochen ſeinen Beſuch 
in Athen in Ausſicht ſtellte, der jedoch während meiner Anweſenheit 
nicht mehr erfolgt iſt. 

Der Weg hinter Delphi zieht ſich auf ſchmalem Pfade dicht 
an Felsabhängen hin, wo oft ein Fehltritt genügt, Tier und Reiter 
hinabzuſtürzen. Jedoch die Sicherheit der Maultiere und Saum⸗ 
pferde iſt bewundernswürdig und auch der Reiſende gewöhnt ſich 
bald an die Gefährlichkeit ſolcher Strecken und überläßt ſich ruhig 
dem Inſtinkt ſeines Tieres. Unterhalb des Weges breiteten ſich über 
einen beträchtlichen Flächenraum Terraſſenfelder aus, die man dort 
mühſam an den Abhängen hatte errichten müſſen und die einen er⸗ 
freulichen Beweis dafür ablegten, daß auch auf dem Gebiete des 
Ackerbaues die Griechen jetzt eine größere Tätigkeit entfalten. 

Höher und höher ſtieg der Weg, bis wir um 7 Uhr das große 
Dorf oder vielmehr das Städtchen Arächowa erreichten, das bereits 
auf der halben Höhe des Parnaſſos, 3000 Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel liegt, und in der Neuzeit berühmt geworden iſt durch den 
glänzenden Sieg, den dort am 6. December 1826 der griechiſche 
Feldherr Karaiskakis über die Türken errang. Die Bewohner von 
Arächowa werden von vielen Reiſenden wegen ihrer ſchönen antiken 
Geſichtszüge gefeiert, ich war darum nicht wenig geſpannt auf dieſen 
intereſſanten Menſchenſchlag. Aber obwohl wir Arächowa von einem 
Ende zum andern durchzogen, bekamen wir faſt keine Menſchen⸗ 
feele zu ſehen, wie ausgeſtorben lag das ganze Dorf da, nur ein 
Paar alte Leute und einige Kinder waren die einzigen lebenden 
Weſen, die uns aufſtießen. Wahrſcheinlich hatten ſich die meiſten 
der Einwohner ſchon an ihre ländlichen Arbeiten ins Freie begeben, 
denn daß ſie um dieſe Zeit noch ſollten geſchlafen haben, iſt bei 
der Neigung der Griechen zum Frühaufſtehen kaum anzunehmen. 

Hinter Arächowa zeigte ſich jetzt aus der Nähe der ſchneebe⸗ 
deckte Gipfel des Parnaſſos (j. Liakuri) und der Weg verfolgte noch 
immer ſeine Steigung, bis er, erſt ganz allmählich, ſich wieder zu 
ſenken begann und nach einigen Stunden auf der andern Seite des 
Berges anlangte. Beim Hinabſtieg begegneten wir einer Menge 
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Landbewohner beiderlei Geſchlechts, welche ſchwer mit Holz beladene 
Maultiere vor ſich her trieben. Die Frauen trugen alle einen 
griechiſchen Spinnrocken (döxe) in der Hand, der ſehr einfach aus 
zwei Stäben zuſammengeſetzt iſt, und ſpannen im Gehen. Eins 
von den Maultieren wurde beim Anblick meines gegen die Sonne 
aufgeſpannten Regenſchirms plötzlich ſcheu, machte Kehrt und brachte 
die ganze nachfolgende Reihe in Verwirrung; wäre es weiter oben 
auf den gefährlicheren Gebirgspfaden geſchehen, ſo hätte leicht ein 
Unglück entſtehen können. 

Unten in der Niederung machten wir unſere erſte Station in 
einem Chane, der an einem prächtigen Waſſerfall gelegen und von 
ſchönen Weiden beſchattet war. Der Beſitzer empfing mich auf echt 
griechiſche Weiſe, indem er die linke Hand aufs Herz legte, ſich 
verbeugte und mir ein „*, ögilers“, „jeid willkommen“ zurief. 
Wir traten in einen großen, aber öden und finſtern Raum, der mir 
wie eine Scheune vorkam; ſeinen Fußboden bildete die nackte Erde 
und ſtatt der Tiſche und Stühle diente eine breite hölzerne Pritſche. 
Bei der Kärglichkeit der vorhandenen Lebensmittel ließ ich mir 
wieder nur etwas Brod geben, doch hatte ich mir zur Vorſorge auf 
Rat des Aufſehers ein gebratenes Huhn von Delphi mitgenommen, 
an dem ich mich ſchadlos hielt. Meinem Maultiertreiber, der ein 
Gericht grüne Bohnen verzehrte, bot ich ein Stück vom Huhne an, 
aber er war trotz alles Zuredens zur Annahme nicht zu bewegen, 
weil wir uns in der Zeit der ſtrengen Oſterfaſten befanden, und ich 
glaube nach meinen ſonſtigen Erfahrungen, ein Grieche aus den 
unteren Ständen würde ſich eher die Zunge abbeißen, als mit 
Wiſſen und Willen während der Faſtenzeit ein Stück Fleiſch zu 
verzehren, Fiſche natürlich ausgenommen. 

— Die Gegend, die wir jetzt durchziehen mußten, war eine einzige 
Felſenwüſte, außer einigen Stachelgewächſen nirgends eine Spur von 
Vegetation, nichts als ſchroffe, zackige Felſen, enge Schluchten und 
Hohlwege und der Boden überall mit Steingeröll bedeckt. Oftmals, 
beſonders aber an dieſer Stelle, hat ſich mir die Frage aufgedrängt, 
wo kommen in Griechenland nur alle Steine und Felsblöcke her? 
Es macht den Eindruck, als ob es hier einmal vor Zeiten ein Paar 
tauſend Milliarden Steine geregnet hätte, die dann, in wildem Chaos 
über die ganze Oberfläche zerſtreut, bis auf die Gegenwart am Orte 
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ihres Niederfalles liegen geblieben find. Es dauerte zwei Stunden, 
bevor wir uns durch dieſe troſtloſe Einöde durchgearbeit hatten, 
dann erſt begannen die Felſen auf der linken Seite zurückzutreten 
und das Auge konnte ſich wieder an ſanft gewölbten Hügeln, grünen 
Grasflecken und vereinzelten Herden erfreuen. 


An einer Quelle machten wir wieder Halt und während wir 
hier raſteten, geſellte ſich ein junger Gendarm zu uns, der, wie wir, 
nach Liwadia wollte und um Erlaubnis bat, ſich uns anſchließen 
zu dürfen. Unſer neuer Gefährte war ein prächtiger Geſellſchafter 
und zeigte einen lebhaften Eifer, ſich über die Beſchaffenheit und 
Verhältniſſe anderer Länder zu unterrichten. Zunächſt erkundigte er 
ſich nach der Größe und Einwohnerzahl von Dänemark, das vielleicht 
als die Heimat des Königs Georgios ſein näheres Intereſſe be⸗ 
anſpruchte; dann kamen die Großmächte an die Reihe und wie die 
beiden Griechen hörten, daß dieſe Staaten 40 —80 Millionen Ein⸗ 
wohner zählten, ſtaunten ſie und riefen wehmütig wie aus einem 
Munde: „Und was find wir dagegen, „zirrors‘‘ nichts!“ Dieſe kind⸗ 
liche Außerung ihres Patriotismus hatte etwas rührendes und ich 
tröſtete ſie damit, daß auch wir Deutſche nicht auf einmal die Stufe 
erreicht hätten, auf der wir uns jetzt befänden, und daß ihnen ja 
vorausſichtlich eine weſentliche Vergrößerung, die Erwerbung Theſſaliens 
bevorſtände, der mit der Zeit wohl auch noch andere folgen 
würden. 


Unter ſolchen Geſprächen gelangten wir nach Überſchreitung 
eines kleinen Nebenarmes des Kephiſſos (des 4A un) zu dem Chan 
von Käprena, der am nordweſtlichen Ende des berühmten Schlacht⸗ 
feldes von Chäronea liegt. Ich ging von hier in Begleitung des 
Gendarmen zu dem Standbilde des ſteinernen Löwen, der das Grab 
der heiligen Schaar geſchmückt hatte und ſich noch jetzt an Ort und 
Stelle befindet, wie Geibel ſingt: 


„Auf Chäroneas Haide 

Int alten Schlachtgefild 
Liegt, wie verſteint im Leide, 
Ein marmorn Löwenbild.“ 


Zwar iſt er im griechiſch⸗türkiſchen Freiheitskriege von dem be⸗ 
kannten Klephtenhäuptling Odyſſeus von Ithaka, welcher Schätze 
7* 
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in ſeinem Innern vermutete, mit Schießpulver auseinander geſprengt 
worden, doch iſt das Haupt ganz unverſehrt geblieben, liegt aber 
mit dem Geſicht auf dem Boden, wodurch ſein Anblick einigermaßen 
erſchwert wird. 

Auch die Leichen der gefallenen Thebaner ruhten bis auf unſere 
Tage ungeſtört in der Erde. Im Sommer 1880 aber ließ der 
griechiſche Archäolog Stamatakis dicht neben dem Löwen Nach⸗ 
grabungen anſtellen und entdeckte in dem von einer Mauer einge⸗ 
faßten Grabe 185 Skelette, die in parallelen Reihen und genau in 
der Lage, in der ſie den Geiſt aufgegeben hatten, neben einander 
ruhten. Alle trugen die Spuren furchtbarer Verwundungen an ſich 
und lieferten ſo noch nach mehr als 2000 Jahren den ſprechendſten 
Beweis, mit welcher heldenmütigen Tapferkeit die Angehörigen der 
heiligen Schaar den Tod für das Vaterland erlitten Die Haltung 
der Thebaner in den allgemeinen griechiſchen Angelegenheiten iſt nicht 
immer fleckenlos geweſen und der Vorwurf einer hartherzigen egoiſtiſchen 
Politik, ja, zur Zeit der Perſerkriege des offenen Verrats, kann ihnen 
nicht erſpart bleiben, aber der Heroismus und die Selbſtverleugnung, 
mit denen ſie ſich bei Chäronea für die griechiſche Freiheit auf⸗ 
opferten, fällt dagegen tief in die Wagſchale und mit dem Unter⸗ 
gange ihres Heeres und ihrer Selbſtſtändigkeit haben die Thebaner 
gefühnt, was fie einſt an dem gemeinſamen griechiſchen Vaterlande 
verſchuldet hatten. 

Das Schlachtfeld von Chäronea bildet eine langgeſtreckte Ebene 
in Form eines Rechteckes, deſſen nördliche Enden elliptiſch zu laufen 
und das auf drei Seiten, beſonders aber im Süden von leichten 
Höhenzügen eingeſchloſſen iſt. Hat man die auf der Südſeite er⸗ 
ſtiegen, ſo ſieht man in mäßiger Entfernung, umſäumt von grünen 
Wieſen, Bächen und Weidenbäumen, die Stadt Liwadia liegen, die 
auch in der Nähe den günſtigen Eindruck rechtfertigt, den ſie aus 
der Ferne gewährt. 
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Neuntes Kapitel. 


Von Tiwadia nach Athen. 


Ich mache mit meinem Griechiſchſprechen Fiasko. — Der kleine Eparch als 
Stellvertreter. — Theſſaliſche Flüchtlinge. — Die geftörte Nachtruhe. — Baum⸗ 
wolleninduſtrie. — Die Höhle des Trophonios. — Einſtige Bedeutung des 
Orakels. — Der Eliasberg. — Dr. Schliemann in Orchomenos. — Der 
Kopaisſee. — Sieg des Demetrios Ypſilandi bei Petra. — Der „Turm von 
Petra“. — Ankunft in Theben. — Ein Deutſchgrieche. — Spätere Geſchichte 
Thebens. — Benjamin von Tudela. — Die fränkiſchen Herzöge. — Die „cata⸗ 
laniſche Abenteurercompagnie“. — Die letzten Herrſcher von Theben. — Die 
türkiſche Herrſchaft. — Griechiſche Rodallerioffliere — Urteil eines preußiſchen 

Officiers über die are — Spaziergang durch die fin Fluren. 
— Nen böotiſches Schauſpiel. — Materielle Vorzüge Thebens. — Die Griechen 

und der Proteſtantismus. — Rückkehr nach Athen 


„Schon war die Sonne geſunken und Schatten bedeckten die 
Pfade“, als wir am nördlichen Ende der Stadt anlangten. Die 
Wohnung des Eparchen aber, nach der wir uns erkundigten, lag 
am entgegengeſetzten Ende und es war noch eine ziemliche Strecke 
zurückzulegen, bevor wir uns am Ziele ſahen. Vor der Haustür 
empfingen mich zwei junge fränkiſch gekleidete Mädchen, bei denen 
ich mich höflich nach dem Herrn Eparchen erkundigte. Die jungen 
Fräulein erwiderten mir aber ziemlich ſchnippiſch und unter heimlichen 
Kichern, ſo eine gelehrte Sprache, wie die meinige, verſtänden ſie 
nicht, ſie wären einfache Mädchen und wer mit ihnen reden wolle, 
müſſe ſich dem entſprechend ausdrücken. Doch war dies nicht eben 
bösgemeint, denn ſie plauderten trotzdem luſtig weiter und über⸗ 
ſchütteten mich mit einer Flut von Fragen, wer ich denn eigentlich 
ſei, woher ich käme, was ich vom Eparchen wollte u. ſ. w. In⸗ 
zwiſchen war in der Tür noch ein zweites Paar erſchienen, Mann 
und Frau, beide in den mittleren Jahren und in unſcheinbarer 
Kleidung, aber mit recht wohlwollenden Mienen. Dieſe luden mich 
freundlich ein, vor allem näher zu treten, und bedauerten, daß der 
Eparch nicht ſelbſt zugegen fei, doch müſſe er jeden Augenblick nach 
Hauſe kommen. Im Innern kam mir auch noch der kleine ſechs⸗ 
jährige Sohn des Eparchen entgegen, ein artiges Jüngelchen, das 
mich mit komiſcher Würde zum Sitzen nötigte und in charmanter 
Weiſe für ſeinen abweſenden Papa die Honneurs machte. 
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Es dauerte denn auch nicht lange, bis der Eparch, ein ſtattlicher 
Mann in griechiſchem Nationalkoſtüm, mit einem fränkiſch ge⸗ 
kleideten Herrn eintrat, mich herzlich willkommen hieß und mir 
ſeinen Begleiter als den Polizeidirektor von Liwadia vorſtellte. 
Dieſer empfahl ſich bald und der Eparch ließ gleich das Abend⸗ 
brot auftragen, dem ich zu ſeiner Genugtuung tüchtig zuſprach. 
Über dem Eſſen erfuhr ich, daß die Frau und übrigen Kinder 
des Eparchen in Sälona wohnten und er nur feinen jüngſten 
Knaben, der in Liwadia die Schule beſuchte, bei ſich habe. Das 
Ehepaar, das mich ins Haus geführt hatte, waren griechiſche 
Flüchtlinge aus Theſſalien, von wo ſie aus Furcht vor den Türken, 
die das unglückliche Land vor ſeiner bevorſtehenden Abtretung an 
Griechenland noch nach Herzenslust brandſchatzten, hierher geflohen 
waren und im Hauſe des Eparchen eine vorläufige Unterkunſt fanden; 
die beiden jungen Mädchen gehörten einem Nachbarhauſe an und 
hatten der Frau nur einem Beſuch abgeſtattet. 

Der Eparch war ſo rückſichtsvoll, mich bald mir ſelbſt zu 
überlaſſen, und nach den Anſtrengungen des Tages glaubte ich auch 
auf eine angenehme Nachtruhe rechnen zu dürfen. Behaglich ſtreckte 
ich meine müden Glieder auf dem in ein Bett verwandelten Sopha 
aus und ſchloß die Augen. Ich hatte noch nicht lange gelegen, als 
ich an verſchiedenen Stellen ein juckendes Gefühl verſpürte, das ſich 
von Minute zu Minute ſteigerte und ſchnell über den ganzen Körper 
verbreitete. Jetzt durchzuckte mich eine ſchreckliche Ahnung, die ſich 
bei näherer Unterſuchung nur allzuſehr beſtätigte: Ich Unglücklicher 
war arglos in eine Wanzenkolonie geraten und führte kein Inſekten⸗ 
pulver bei mir! Ich will den Leſer nicht ermüden mit einer Schilderung 
der verzweifelten Anſtrengungen, die ich machte, um mich der zahl⸗ 
loſen Schaaren der von allen Seiten gegen mich andringenden 
Feinde zu erwehren, ſchließlich mußte ich mich doch auf Gnade und 
Ungnade ergeben und erſt die Morgendämmerung befreite mich von 
meinen Peinigern. Beim Kaffee erkundigte ſich der Eparch teil⸗ 
nehmend, wie ich die Nacht verbracht hätte, und als ich darauf 
zögernd eine ausweichende Antwort gab, bemerkte er mit trüben 
Lächeln, daß ihn die Wanzen (xovgazoı) keine Nacht ſchlafen ließen 
und er das Verſäumte immer am Tage nachholen müſſe. Und 
dies konnte nicht Wunder nehmen, denn das ganze, größtenteils aus 
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Holz gebaute Haus war nur eine Wanze, wie die tauſende von 
Löchern in den Holzwänden deutlich verrieten. 

Den Vormittag verbrachte ich mit dem Beſuche der berühmten 
Höhle des Trophonios. Der Eparch gab mir einen Gendarm als 
Wegweiſer mit, und dieſer führte mich zu einem breiten, ſehr reißen⸗ 
den Bache, der alten Herkyne (j. Chilia), an welcher mehrere Baum⸗ 
wollenfabriken liegen; denn Liwadia iſt die Metropole der griechiſchen 
Baumwolleninduſtrie. Hier mußten wir über eine ſchmale, geländer⸗ 
loſe Brücke balancieren, zu beiden Seiten die lautſchäumenden Fluten, 
und ſahen uns dann in einer ſchauerlichen, wildromantiſchen Schlucht, 
ſo recht geeignet, um die abergläubiſchen Gemüter der Alten mit 
unheimlichen, wunderbaren Vorſtellungen zu erfüllen. In der einen 
Felswand iſt eine viereckige Kammer mit Niſchen und Steinſitzen 
angebracht, über deren Zweck und Bedeutung die Gelehrten verſchiedener 
Anſicht ſind. Daneben führt eine ſchmale Offnung zu einer unter⸗ 
irdiſchen Höhle, die jetzt im Volksmunde für die des Trophonios 
gilt. Der Zugang iſt nur ſchwer zu bewerkſtelligen, und wie ich 
hörte, ging damals Dr. Schliemann mit dem Plane um, denſelben 
künſtlich erweitern zu laſſen 

Die wirkliche Höhle des Trophonios mit ſeiner berühmten 
Orakelſtätte befand ſich oben auf dem Berg und ſtand wegen ſeiner 
„eigentümlichen auf Sinnestäuſchung berechneten Cärimonien“, die 
Pauſanias (IX, 39, 4 ff.) ausführlich beſchreibt, bei der ungebildeten 
Menge im größten Anſehen „Zu Plutarchs Zeit, als alle übrigen 
Orakel in dem einſt fo orakelreichen Böotien eingegangen waren, 
wurde allein noch das des Trophonios befragt, und es erhielt ſich, 
wie es ſcheint, bis zur Zeit Tertullians. Ja, es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, wie Schömann meint (Griechiſche Altertümer II, S. 322), 
daß die Stadt Lebadea, in deren Nähe es lag, ihm die Ehre ver⸗ 
dankt, in ſpäterer Zeit als Hauptort von Böotien zu gelten, deren 
Name nicht blos auf ganz Böotien, ſondern am Ende auf das ganze 
Mittelgriechenland (Liwadien) ausgedehnt worden iſt.“ 

Aus der Schlucht mußten wir auf dem früheren halsbrecheriſchen 
Wege, den einzigen, über die Herkyne zurück und kletterten auf der 
andern Seite zu dem Berge, der jetzt den Namen des heiligen Elias 
trägt, empor. Sein Gipfel wird von den Ruinen einer fränkiſchen 
Burg gekrönt und Ludwig Noß vermutet (Griechiſche Königsreiſen I, 
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S. 37), daß durch das Gemäuer des Schloſſes der alte Eingang 
zur Höhle verbaut iſt. 

Faſt hätte ich, auf den Vorſchlag des Eparchen, von Liwadia 
aus noch "einen Abſtecher nach dem Dorfe Skripu unternommen, in 
deſſen Nähe ſich die anſehnlichen Überreſte von Orchomenos befinden, 
unter denen gerade damals Dr. Schliemann neue Ausgrabungen 
leitete. Aber ſo gern ich auch den berühmten Forſcher perſönlich 
kennen gelernt und die dortigen Ruinen beſichtigt hätte, der Gedanke, 
noch eine zweite Nacht in jener Wanzenbrutſtätte zubringen zu 
müſſen, war für mich zu abſchreckend, und ſo lehnte ich unter dem 
Vorwande des Zeitmangels den freundlichen Vorſchlag dankend ab. 
Nachträglich aber habe ich es doch bereut. 

Am Nachmittag um fünf Uhr verließ ich Liwadia, um im Omni⸗ 
bus nach Theben zu fahren. Das Land iſt von hier bis zum Kithäron 
faſt durchgängig flach und bildet mit ſeinen grünen Feldern und 
breitſcholligen Ackern einen wohltuenden Gegenſatz zu den Felſen 
und Bergſpitzen in den andern Teilen Griechenlands. Kurz vor dem 
Dorfe Petra bekommt man den Kopaisſee zu Geſicht, der einen 
Flächenraum von mehreren Quadratmeilen einnimmt. Trotz ſeiner 
Größe darf man ſich unter ihm nicht einen See im gewöhnlichen 
Sinne mit einem breiten, glänzenden Waſſerſpiegel vorſtellen. Der 
Kopaisſee, oder richtiger Sumpf, iſt eine weite mit grünem Schilf 
bewachſene Fläche, aus der nur hie und da einige Waſſerſtreifen 
hervorſchimmern; erſt wenn die Regenzeit eintritt und die Gewäſſer 
beträchtlich ſteigen, verwandelt ſich ein großer Teil in einen wirk⸗ 
lichen See. 

Das Dorf Petra würde kaum eine Erwähnung verdienen, wenn 
es nicht im Freiheitskriege bekannt geworden wäre, der am 7. März 
1821 durch den Fürſten Alexander YPpſilandi zu Jaſſy begonnen, 
hier, ebenfalls durch einen Ppſilandi, feinen ſiegreichen Abſchluß fand. 
Am 24. September 1829 verlegte bei Petra der jüngere Bruder 
des genannten, der nicht weniger durch ſeine Tapferkeit als durch 
feine Uneigennützigkeit ausgezeichnete Demetrios Ppſilandi an der 
Spitze von 2300 Pallikaren dem türkiſchen Befehlshaber Aslan Bei, 
der ſich mit 5000 Albaneſen nach Norden durchſchlagen wollte, den 
Weg, wies ſeine Angriffe glänzend zurück und nötigte ihn mit ſeinem 
ganzen Heere zur Ergebung. Dies war der letzte Kampf zwiſchen 


— 105 — 


Griechen und Türken in jenem langjährigen Kriege; die definitive 
Regelung der griechiſchen Verhältniſſe iſt dann durch die Diplomatie 
herbeigeführt worden. 

Eine Strecke hinter Petra kamen wir ſchon in der Dämmerung 
an einem fränkiſchen Wachtturm vorüber, der auf der einen Seite 
zerfallen war und in ſeinem Innern ganz ſchwarz gebrannte Wände 
zeigte. An und für ſich ſind ſolche Türme in Griechenland keine 
auffallende Erſcheinung, mit dieſem aber hat es eine beſondere Be⸗ 
wandtnis, weil er einſtmals der Schauplatz ſchrecklicher Begebenheiten 
geweſen ſein ſoll und noch jetzt von den Umwohnern mit abergläu⸗ 
biſcher Scheu betrachtet wird. In dem zweiten Teile des Buches 
wird davon noch ausführlicher die Rede ſein. 


Bei der ſchnell hereinbrechenden Dunkelheit entging mir das 
Ausſehen der Landſchaft, nur einige kleine „Gotteskäſtchen“ unter⸗ 
ſchied ich an verſchiedenen Stellen des Weges. Dieſe werden der 
Panagia zu Ehren an den größeren Verkehrsſtraßen errichtet und 
ſind Nachts mit einem brennenden Lämpchen verſehen. Es wird 
fo leicht kein Grieche daran vorübergehen, ohne ein kleines Geldſtück 
hineinzutun, und daß ein ſolcher Behälter ſeines Inhalts beraubt 
würde, dürfte wohl kaum vorkommen; denn dies würde als ein 
perſönlicher Frevel gegen die Panagia erſcheinen. 


Um acht Uhr langten wir in Theben an, wo gerade die 
Retraite geblaſen wurde, und ſporenklirrende, ſäbelraſſelnde Geſtalten, 
die in der Dunkelheit auftauchten, konnten den Ankommenden ſofort 
belehren, daß Kavallerie in Garniſon lag. Endlich hielt der Wagen, 
wir ſprangen heraus, die Mitgefahrenen zerſtreuten ſich ſchnell und 
ich fand mich unverſehens allein im Dunkel auf der Straße, unge⸗ 
wiß, wohin ich meine Schritte lenken ſollte. Kurz entſchloſſen, 
wendete ich mich an den erſten der Vorübergehenden und fragte ihn 
nach der Wohnung des Eparchen. Der Angeredete, ein junger, 
fränkiſch gekleideter Menſch, war ſofort bereit, mich dorthin zu führen, 
und als wir vor dem betreffenden Hauſe anlangten und die Tür 
offen fanden, rief er im Flur mit lauter Stimme nach dem Eparchen 
wartete bis oben an der Treppe ein Herr mit der Lampe erſchien, 
teilte dieſem kurz mit, daß er hier einen Fremden zu ihm brächte 
und verſchwand wie ein deus ex machina, 
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Der Eparch, den ich noch unter Aktenſtößen bei der Arbeit an⸗ 
traf, hieß mich höflich willkommen, fragte zartfühlend, ob ich ſchon 
Abendbrot gegeſſen hätte, was ich der Wahrheit gemäß bejahte, 
und wußte meine Beſorgniſſe wegen ſo ſpäter Störung geſchickt zu 
beſeitigen. Ich erfuhr von ihm, daß er erſt ſeit kurzem von Kala⸗ 
mata nach Theben verſetzt ſei und daher die hieſigen Verhältniſſe 
noch wenig kenne. Seine Familie hatte er in Kalamata gelaſſen 
und lebte vorläuſig, wie ſeine Collegen in Argos und Livadia, als 
Strohwittwer (Lwrröyngos). Er klagte mir feine Not, daß es 
ihm nicht möglich wäre, einen weiblichen Dienſtboten aufzutreiben, 
und in der Tat mußte er ſich ſeine ſämmtlichen Wirtſchaftsan⸗ 
gelegenheiten durch einen feiner Amts diener beſorgen laſſen. Dieſe 
Scheu der griechiſchen Frauen, die Wohnung eines einzelſtehenden 
Mannes auch nur flüchtig zu betreten — zu mir wollte in Athen 
nicht einmal die Waſchfrau kommen! — rührt wohl noch aus der 
Türkenzeit her und geht ſoweit, daß man ſelbſt in den Hotels nur 
ausnahmsweiſe weibliche Dienerſchaft findet. 

Die Nacht verbrachte ich angenehmer, als die vergangene; der 
Eparch war in der Lage, mir ein gutes Bett anweiſen zu können, 
und von Mäuſen, Flöhen, Wanzen und andern mephiſtopheliſchen 
Geiſtern blieb ich ganz unbeläftigt. 

Da der nächſte Tag ein Sonntag war, ſo erklärte mir der 
Eparch, mir ſelber auf einem Morgenſpaziergange die Stadt und 
nächſte Umgebung von Theben zeigen zu wollen, wozu er noch einen 
ſeiner Collegen, den dortigen Friedensrichter, einladen ließ. Dieſer, 
ein geborner Athener, Namens Mankel, war der Sohn eines 
Deutſchen aus Peſth, der als Philhellene den griechiſchen Freiheits⸗ 
krieg mitgekämpft, nach ſeiner Beendigung in der griechiſchen Armee 
weiter gedient hatte und jetzt als penſionierter Major in Athen lebte. 

Auf dem Spaziergange kamen wir zu der Quelle des Ismenos 
(j. Hagiannis) und zu den wenigen Ruinen, welche Theben noch 
aufzuweiſen hat. Die aus dem Altertum beſchränken ſich auf einige 
Marmortrümmer und einzelne Inſchriſten, aber aus der Zeit der 
fränkiſchen Herzöge iſt an der Oſtſeite der Stadt noch ein Tor und 
eine Brücke vorhanden und am Südrande der Kadmea ſteht ein 
maſſiver viereckiger Turm aus derſelben Periode. Das iſt alles, 
was aus Thebens Vergangenheit übrig geblieben iſt. 
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Von allen griechiſchen Städten, die ſich aus dem Altertum bis 
auf die Gegenwart erhalten haben, iſt Theben neben Korinth 
diejenige, welche am ſchwerſten von den Wechſelfällen des Schick⸗ 
ſals betroffen wurde, ihnen aber auch am zäheſten widerſtanden hat. 
Um von den Stürmen und Zerſtörungen zu ſchweigen, die Theben 
von dem ſagenhaften Zuge der Sieben bis herab auf Alarich er⸗ 
litten hat, wenden wir uns gleich zu dem weniger bekannten Mittel⸗ 
alter, in welchem uns Theben zu Anfang des achten Jahrhunderts 
als Hauptſtadt des byzantiſchen „Thema Hellas“) reich und be⸗ 
völkert entgegen tritt. In dieſer glücklichen Lage blieb die Stadt, 
einige weniger bedeutſame Ereigniſſe mr bis zum Jahre 1147, 
in welchem der Normannenkönig Roger II. von Sicilien einen um⸗ 
faſſenden Angriff gegen Griechenland unternahm, bei welchem Theben 
und Korinth, das als Hauptſtadt des „Thema Peloponneſos“ und 
zugleich als bedeutende Handelsſtadt noch mächtiger und glänzender 
als Theben war, von den Normannen ohne Schwertſtreich einge⸗ 
nommen und aufs gründlichſte ausgeplündert wurden. Aus Theben 
führten die Sieger auch noch eine Menge Gefangene mit ſich fort, 
beſonders zahlreiche Seidenweber; denn die Seidenfabrikation ſtand 
damals zu Theben in hoher Blüte. Dieſe thebaniſchen Seidenweber 
wurden auch bei dem ſpäteren Friedensſchluſſe nicht wieder ausge⸗ 
liefert, ſondern König Roger ſiedelte ſie bei Palermo an und be⸗ 
wirkte dadurch die Verpflanzung der Seidenzucht nach Sicilien, die 
für dieſes Land von ſegensreichen Folgen geworden iſt. 

So umfaſſend aber auch die Plünderungen der Normannen 
geweſen waren, ſie vermochten den Wohlſtand beider Städte 
auf die Dauer doch nicht zu brechen, vielmehr erholten ſie ſich in 
verhältnismäßig kurzer Zeit, und beſonders ſcheint die Entwickelung 
von Theben einen neuen Aufſchwung genommen zu haben. Dies 
erhellt unter anderen aus dem Berichte des ſpaniſchen Juden Ben⸗ 
jamin von Tudela, der zwanzig Jahre nach dem Einfalle der Nor⸗ 
mannen Europa und den Orient bis nach Arabien und Perſien 
durchſtreifte, um überall die Zahl und den Zuſtand der jüdiſchen 
Gemeinden kennen zu lernen und auf dieſer Reiſe 1170 auch nach 


„) Das Thema Hellas umfaßte Mittelgriechenland von Attika bis Atolien 
nebſt der Inſel Euböa. 
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Griechenland kam. Dieſer giebt uns in feinem hebräiſch ge⸗ 
ſchriebenen Tagebuche über Theben folgende kurze aber bemerkens⸗ 
werte Notiz S. 20: 
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d. h. Von dort (se. Korinth) find es drei Tagereiſen bis nach Theben 
einer großen Stadt; hier leben an 2000 Juden und dieſe ſind die 
beſten Meiſter in der Herſtellung ſeidener und purpurner Gewänder 
im Lande der Griechen. Auch befinden ſich unter ihnen bedeutende 
Miſchna⸗ und Talmudgelehrte, die größten ihres Zeitalters. Beſon⸗ 
ders ragen hervor der große Rabbi Aaron Kutäos und fein Bruder 
Rabbi Moſes, R. Hija, R. Elias Thirtinos und R. Joktan, und 
keiner kommt ihnen gleich in ganz Griechenland, mit Ausnahme 
(derer) von der Stadt Konſtantinopel.“ 


Wir erſehen daraus, daß Theben inzwiſchen wieder groß und 
blühend geworden war und den Hauptſitz jüdiſcher Kunſt und Ge⸗ 
lehrſamkeit im eigentlichen Griechenland bildete; ſeinen Ruhm in 
der Seiden⸗ und Purpurinduſtrie hat es noch für lange Zeit be⸗ 
wahrt. Von äußeren Stürmen blieb Theben nach dem Beſuche des 
ſpaniſchen Rabbi ein volles Menſchenalter verſchont, doch hatte es 
in dieſer Zeit unter dem Steuerdrucke der byzantiniſchen Statthalter 
ſehr zu leiden. 

Der nächſte Stoß traf die Stadt im Jahre 1204, wo es faſt 
zu derſelben Zeit, als Konſtantinopel den Angriffen der lateiniſchen 
Kreuzfahrer erlegen war, durch einen griechiſchen Heerführer Leon 
Sguros erobert wurde. Dieſer ſtammte aus einer vornehmen 
Primatenfamilie in Nauplia und ſuchte, als bei dem Zuſammen⸗ 
bruche des oſtrömiſchen Kaiſerreichs verſchiedene mächtige Archonten 


Bra = 22 MIDI Reiſen des Rabbi Benjamin“. Iti- 
nerarium D. Benjaminis, cum versione et notis ed. l’Empereur ab 
Oppyck, Leyden 1633 ex officina Elzeviriana, 
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ſich einzelner Städte oder Provinzen bemächtigten, ebenfalls ein 
Fürſtentum in Griechenland zu gewinnen. Dabei geriet er mit 
den fränkiſchen Rittern, als dieſe unter Anführung des Grafen 
Bonifacio von Montferrat, dem bei der Teilung des byzantiniſchen 
Reiches des Königreich Theſſalonike zugefallen war, ihre ſiegreichen 
Waffen auch nach den ſüdlichen Provinzen trugen, in erbitterten 
Streit, in welchem er ſeine anfänglichen Eroberungen wieder ein⸗ 
büßte und ſpäter ſeinen Tod fand. Theben und Athen wurden den 
Franken von ihren Bewohnern freiwillig übergeben, ohne dadurch 
einer Plünderung zu entgehen, und beide Städte nebſt dem ganzen 
Böotien und Attika dem Ritter Otto de la Roche aus der Franche⸗ 
Comté, als Vaſallen des Königs Bonifacio, zugeſprochen. Damit 
beginnt in der Geſchichte dieſer altberühmten Landſchaften eine 
ueue Epoche. 

Otto de la Roche, der ſich nach dem baldigen Tode des Königs 
Bonifacio ganz unabhängig zu machen mußte, nur den lateiniſchen 
Kaiſer von Konſtantinopel erkannte er als ſeinen Oberherrn an, 
wählte Theben zu ſeiner Reſidenz, während die Akropolis von Athen 
mehr als militäriſcher Stützpunkt angeſehen wurde. In Theben 
entfaltet ſich nun dasſelbe glänzende Schauſpiel des mittelalterlichen 
Ritterweſens, wie unter den Villehardouins zu Andrawida, und Otto 
und ſeine Nachfolger verwalteten ihr Herzogtum in ebenſo ver⸗ 
ſtändiger Weiſe, wie jene das Fürſtentum Achaja. Das überaus 
mild behandelte griechiſche Volk fühlte ſich unter dem neuen Regi⸗ 
ment von jedem religiöſen und deſpotiſchen Druck befreit und in der 
Ausübung ſeiner Tätigkeit vor feindlichen Angriffen geſichert. In 
Folge deſſen nahmen Handel, Gewerbe und Bodencultur ein fröh⸗ 
liches Gedeihen und man kann wohl die Behauptung wagen, daß 
ſich, von den Glanzzeiten der alten Geſchichte abgeſehen, das platte 
Land von Böotien und Attika niemals in einem blühenderen Zu⸗ 
ſtande befunden hat, als unter der Herrſchaft der fränkiſchen 
Herzöge.“ 


) „Das Land war mit Dörfern bedeckt, Waſſerleitungen und Ciſternen 
gaben auch den heute öden und unfruchtbaren Strichen Fruchtbarkeit. Oliven⸗, 
Mandel⸗ und Feigenbäume waren mit Weinbergen untermiſcht und Obftgärten 
bedeckten einen Boden, der heutzutage aus Mangel an Waſſer nur den Herden 
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Dieſe Herrlichkeit nahm ein jähes Ende, als im Jahre 1311 
der letzte franzöſiſche Herzog von Athen, Walter von Brienne von 
einer Schaar ſpaniſcher Söldner, der ſogenannten „großen katalaniſchen 
Abenteurercompagnie“ in der Schlacht bei Skripu durch Liſt beſiegt 
und mit ſeiner ganzen Ritterſchaft, nur zwei entgingen dem Ver⸗ 
derben, erſchlagen wurde. Der Beſitz des Herzogtums ging nun an 
die Katalanen über, die es nominell unter den Oberbefehl der dama⸗ 
ligen Könige von Sicilien aus dem Hauſe Aragon ſtellten. Ihre 
Herrſchaft, die nach allen Seiten zerſtörend wirkte, wie die der 
ſpaniſchen Conquiſtadoren in Amerika, hielt ſich bis 1387, wo ſie 
von dem Florentiner Rainerio Acciajuoli nach längeren Kämpfen 
zertrümmert wurde und ſpurlos vom Boden verſchwand. 

Dieſer, der Begründer der letzten Dynaſtie, die vor der türkiſchen 
Eroberung in Griechenland geherrſcht hat, nahm ſeinen Sitz in Athen 
auf der Akropolis und damit fängt die Bedeutung Thebens, die es 
bis dahin immer noch behauptet hatte, wieder an nachzulaſſen. Nur 
noch einmal tritt es vor der türkiſchen Überflutung hervor, als 
der letzte Herzog von Athen Franco II. an Sultan Muhammed I. 
1458 Athen abtreten mußte, dafür aber Theben und Böotien als 
Vaſall der Pforte behalten durfte. Doch nur einem letzten flüchtigen 
Sonnenſtrahl iſt dieſe Vergünſtigung zu vergleichen; denn ſchon zwei 
Jahre ſpäter ließ der Sultan den Herzog Franco auf den Verdacht 
einer Verſchwörung hin ermorden und ſeinen Beſitz dem türkiſchen 
Reiche einverleiben. Damit war, von den venetianiſchen Beſitzungen 
und einigen Inſeln abgeſehen, der letzte Reſt einer ſellbſtſtändigen 
Herrſchaft in Griechenland vertilgt, Theben aber darf ſich rühmen 
von allen griechiſchen Städten, die im Altertum eine bedeutende Rolle 
geſpielt haben, erſt zuletzt in die Hände der Barbaren gekommen 
zu ſein. 

Aus der Zeit der türkiſchen Knechtſchaft iſt über Theben nichts 
beſonderes zu berichten; es führte, wie die meiſten griechiſchen Städte, 


walachiſcher Wanderhirten eine dürftige Weide bietet. Baumwolle, Seide und 
Leder aus Böotien und Attika wurden in einheimiſchen Manufakturen ver⸗ 
arbeitet und ſtanden anf den Märkten des Abendlandes in hohem Wert; die 
Handelsplätze des Herzogtums waren voll rühriger Tätigkeit und viel beſucht.“ 
Hertzberg, Geſchichte Griechenlands im Mittelalter II, S. 235. 
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von der abendländiſchen Welt ganz vergeſſen, in ſtiller Unbedeutſam⸗ 
keit ſein einförmiges Daſein, bis es erſt in dieſem Jahrhundert. 
im griechiſchen Freiheitskriege wieder auf dem Schauplatz der Be⸗ 
gebenheiten auftaucht. In dieſen Kämpfen geriet es abwechſelnd in 
die Hände der Türken und Griechen und 1822 wurde es von dem 
türkiſchen Feldherrn Mahmud Dramali gänzlich niedergebrannt. Als 
nach Beendigung des Krieges der deutſche Philhellene Profeſſor 
Thierſch 1831 Theben betrat, fand er es noch ganz verödet und 
als ſich die Stadt unter König Ottos milder Regierung wieder 
einigermaßen erholt hatte, wurde ſie 1859, wie ein Jahr zuvor 
Korinth, von einem heftigen Erdbeben zum größten Teil zerſtört. 
Jedoch auch durch dieſes Unglück haben ſich die wackeren Thebaner 
von dem Wiederaufbau ihrer uralten Vaterſtadt nicht abſchrecken 
laſſen und jetzt geht Theben ſichtlich einer beſſeren Zukunft ent⸗ 
gegen. 

Das heutige Theben befindet ſich genau auf der Stelle, wo 
es ſchon zur Zeit des Pauſanias ſtand, nämlich auf dem Rücken 
der Kadmea, eines länglichen von Süden nach Norden geſtreckten 
Hügels und beſteht aus zwei Hauptſtraßen, welche die Namen des 
Pindar und Epaminondas führen, von denen ſich noch einige Neben⸗ 
gäßchen abzweigen. Die meiſten Häuſer ſind niedrig und unſchein⸗ 
bar, doch ſieht man auch ſchon elegantere und eins fiel mir davon 
beſonders auf, das, mit zwei runden Ecktürmchen geziert, ſich wie 
ein Schloß unter Hütten ausnahm. Die Einwohnerzahl Thebens 
mag jetzt mit den beiden anſtoßenden Gemeinden Agios Theodoros 
und Pyri 5— 6000 betragen. 

Nach unſerer Morgenpromenade führte mich der Eparch in ein 
Kaphenion, in welchem ſich die Honoratioren Thebens zuſammen⸗ 
finden. Unter den anweſenden Gäſten waren viele Kavallerieofficiere, 
faſt alle hochgewachſene, ſtattliche Männer, von denen manche auch 
dem Officiercorps der preußiſchen Gardekavallerie zur Zierde ge⸗ 
reicht haben würden. Daß dieſes Urteil nicht übertrieben iſt, dafür 
können wir das glaubwürdige Zeugnis eines Fachmanns anführen, 
des Herrn von Runſtedt, ehemals Lieutenannt im Magdeburgiſchen 
Huſaren⸗Regiment No. 10, der 1862, gerade zur Zeit, als König 
Otto vertrieben wurde, der preußiſchen Geſandtſchaft in Athen attachiert 
war und während ſeines dortigen Aufenthalts ſich mit den griechiſchen 
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Militärverhältniſſen eingehend beſchäftigt hat. Als Ergebnis ſeiner 
„Beobachtungen erſchien von ihm die Schrift: „Die griechiſche Armee 
und die Revolution“ (Berlin 1863 bei Hempel), worin er eine im allge⸗ 
meinen objective Schilderung vom damaligen Zuſtande derſelben giebt.“) 
Der Verfaſſer ſagt darin unter anderem (S. 16): „Was nun die 
militäriſche Tüchtigkeit, namentlich die körperliche Ausbildung und 
Befähigung zum Kriegsdienſte anbelangt, ſo macht, von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus geſehen, das Officierskorps einen durchaus guten 
und günſtigen Eindruck. .. Man ſieht dort keine verweichlichten, 
ſchwächlichen, durch Luxus und Behaglichkeit verwöhnte Geſtalten 
ſondern kräftige, nervige Leute, denen es auf der Stirn geſchrieben 
ſteht, daß fie Strapazen und Entbehrungen aushalten können. 
Auch merkt man ihnen an, daß ſie eine große körperliche Elaſticität 
und Gelenkigkeit beſitzen, wodurch ſich ja der Officier vor dem ge⸗ 
meinen Mann auszeichnen ſoll.“ 

In der Uniformirung ähneln die griechiſchen Kavallerieofficiere 
ſehr unſeren preußiſchen Huſarenofficieren, und zwar am meiſten 
denen vom „zweiten weſtphäliſchen Huſarenregiment Nr. 11“. Sie 
tragen, wie dieſe, einen dunkelgrünen Attila mit ſilbernem Schoitaſch 
(bei der Interimsuniform, u orokrj, beiteht er aus ſchwarzen 
Schnüren), die Beinkleider aber ſind nicht dunkelblau meliert, ſondern, 
wie bei den bayriſchen Chevauxlegers, ebenfalls dunkelgrün mit „hoch⸗ 
geſchäfteten, bis zur halben Wade reichenden, beſpornten Schaft⸗ 
ſtiefeln“ und ſtatt der Pelzmützen mit Kolpak tragen fie niedrige 
Czakots mit kleinen, weißen Federbüſchen. Die Bewaffnung iſt 
dieſelbe, wie bei unſrer leichten Kavallerie.“) 


) d. h. objectiv, ſoweit es ſich um die grichifche Armee handelt. Bei 
den daran geknüpften Vergleichen zwiſchen dem griechiſchen und preußiſchen 
Officierkorps kommt dann freilich der Verſaſſer zu Reſultaten, die nur zu deut⸗ 
lich beweiſen, wie ſehr ſein Blick von excluſiven Standesvorurteilen getrübt iſt. 
Man vergleiche dazu die Ausſetzungen Schmeidlers, die dieſer in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte des Königreichs Griechenland“ (Heidelberg bei Winter 1877) S. 212 ff. 
darüber macht und denen ſich noch manche hinzufügen ließen. 

) Über die griechiſche Armee nach ihrer Reorganiſation und den Neu⸗ 
formationen von 1880/81 verweiſen wir auf einen Artikel in Nr. 87 des 
deutſchen „Militärwochenblattes“ von 1883, in welchem die Angaben des 
griechiſchen Kriegsminiſters vom 29. September 1883 über dieſen Gegen ſtand 
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Mit dem Beſuche des Kaffeehauſes war der Vormittag ab⸗ 
geſchloſſen. Nach dem Mittagseſſen, das wir in der Wohnung des 
Eparchen einnahmen, machte ich, da letzterer noch amtliche Geſchäfte 
zu erledigen hatte, für mich allein einen neuen Spaziergang in der 
Richtung des Dorfes Pyri und noch weit darüber hinaus. Es 
war ein wundervoller Sonntagnachmittag, die Sonne ſchien glänzend, 
aber vom Windhauch gemindert. Vom blauen Himmel jubelten die 
Lerchen in den Lüften, die Wieſen zeigten ein üppiges Grün, und 
die Felder prangten ſchon voll goldener Ahren. Auf dem Heim⸗ 
wege kam ich über eine große Wieſe, auf der ein liebliches Bild 
meine Blicke feſſelte. Es lagerten hier bunt durcheinander gemiſcht 
Schaaren von Pferden, Kühen, Eſeln und Schafen, auch etliche 
Schweinchen fehlten der Vollſtändigkeit halber nicht, die, von keinem 
Hirten beaufſichtigt, in friedlicher Eintracht wie im Paradieſe neben 
einander weideten. Dieſe ländliche Scene, an die Zeiten der alt⸗ 
teſtamentlichen Patriarchen erinnernd, über welche die tiefſte ſonn⸗ 
tägliche Ruhe ausgebreitet lag, entſprach vollkommen den Erwartungen, 
wie ich ſie mir nach den Schilderungen der Alten im Geiſte über 
Bbotien gemacht hatte. 

Noch jetzt iſt Böotien die wieſen⸗ und heerdenreichſte Land⸗ 
chaft des Königreichs, die ſumpfigen Niederungen ſind, wie 
in alter Zeit, reich an fetten Gänſen, Enten, Hühnern und Haſen 
und die berühmten Aale des Kopaisſees ſollen auch bis auf die 
heutige Zeit an Umfang und Güte nichts verloren haben. Süd⸗ 
früchte dagen, mit Ausnahme von Feigen, deren Bäume einen fröh⸗ 
lichen Wuchs zeigten, gedeihen hier nicht, weil das Klima im Winter 
zu rauh iſt, beſſer dafür unſere nordiſchen Obſtarten; außerdem 
ſieht man in und um Theben noch viele Weiden⸗ und Maul⸗ 
beerbäume. 

Am ſpäten Nachmittag, als der Eparch endlich ſeine amtlichen 
Funetionen erledigt hatte — eine Sinecure ſcheint das Amt der 
Eparchen nicht gerade zu ſein — gingen wir zuſammen nach dem 


enthalten find. Die Mitteilung desſelben lautet am Schluß (im Militärwochen⸗ 

blatte): „Griechenland kann, wenn es weiſe verfährt, in geringer Zeit ein Heer 

von 100000 gut bewaffnete, gut ausgerüſtete und disciplinierte, genügend aus⸗ 

gebildete und vom militäriſcken Geiſt belebte Mann auf Re ſetzen. 
Griechiſche Reiſen und Studien. 
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Friedhof und der darin gelegenen Metropolitankirche. Dort entſpann 
ſich zwiſchen dem Eparchen und mir, der ich, mit dem griechischen 
Ritus zu wenig vertraut, vergeſſen hatte, vor der Kirchtür das 
Kreuz zu ſchlagen, ein religiöfes Geſpräch und jener befragte mich 
ſehr eingehend über das Weſen des Proteſtantismus, für den die 
Griechen großes Intereſſe, ja eine gewiſſe Sympathie hegen, weil ſich 
die Proteſtanten ebenfalls vom Papſte losgeſagt haben und weil ſie 
wiſſen, daß dieſe nicht, wie die Katholiken, ſo auf das Proſelyten⸗ 
machen verſeſſen ſind. 

Als die neunte Abendſtunde herbeigekommen war, mußte ich 
wieder an den Aufbruch denken, da die Poſt zwiſchen Athen und 
Theben nur zur Nachtzeit fährt, um die Pferde durch die Sonnen⸗ 
glut nicht zu ſehr anzuſtrengen. Dies wäre allerdings im April 
noch nicht zu befürchten geweſen, wir hatten während der nächt⸗ 
lichen Fahrt ſogar empfindlich von der Kälte zu leiden, und für den 
Reiſenden hat dieſe Einrichtung den doppelten Nachteil, daß er 
am andern Morgen müde und übernächtig ankommt und ihm der 
Anblick der Gegenden, durch welche er fährt, beinahe ganz verloren 
geht. Ich konnte daher auch erſt bei Tagesanbruch mich etwas 
beſſer umſchauen, als wir bereits den Flecken Mandra hinter uns 
hatten und in die thriaſiſche Ebene hineinfuhren. Bei dem Kloſter 
Daphni hielten wir zum letzten Male an, tranken eine Taſſe heißen 
Kaffee und wärmten unſere durchfröſtelten Glieder an einem Kohlen⸗ 
feuer. Als wir nachher die höchſte Steigung der heiligen Straße 
erreichten, ſahen wir im Glanze der aufgehenden Sonne die weißen 
Zinnen des königlichen Schloſſes aus dem Morgennebel emporſteigen, 
und gewiß hat ein antiker Athener keine größere Freude empfunden, 
wenn er bei der Umſchiffung des Kap Sunion zuerſt die Lanzen⸗ 
ſpitze von der ehernen Rieſenſtatue der Pallas Athene auf der 
Akropolis von Ferne auftauchen ſah, als ich beim erſten Zeichen der 
geliebten Stadt, die ich nach dreiwöchentlicher Abweſenheit wie meine 
Heimat wieder begrüßte. 


Zehntes Kapitel. 


Nach Euböa. 


Nächtlicher Zug über den Kithären. — Ich mache unterwegs eine Bekannt- 
ſchaft. — Wieder in Theben. — Fahrt durch das „Räubergebirge“. — Chalkis - 


— Neue Gaſtfreunde. — Über die allgemeine Wehrpflicht. — Der Euripos. — 

Ländliches Leben in Chalkis. — Die Herrſchaft der Venetianer und Türken. — 

Kahnfahrt nach Linmi. — Im Hauſe eines deutſchen Landsmannes. — Ritt 

in das Innere. — üppige Vegetation. — Sriechiſche Waldverwüſtung. — 
Achmedaga. 

Ich hatte an dem ungebundenen Umherſchweifen zu Waſſer und 
zu Lande zuletzt ſolches Gefallen gefunden, daß bald nach meiner 
Rückkehr wieder der Wunſch in mir aufſtieg, noch einen zweiten Aus⸗ 
flug zu unternehmen, welcher der Inſel Euböa gelten ſollte. Ich 
hatte jo manche enthuſiaſtiſche Schilderung geleſen von den land⸗ 
ſchaftlichen Schönheiten dieſer Inſel und den herrlichen Wäldern, die 
ſich noch in ihrem nördlichen Teile finden jollten*), daß ich das 
lebhafte Verlangen fühlte, dieſe Reize mit eigenen Augen zu ſehen, 
beſonders das von allen Reiſenden wegen ſeiner entzückenden Lage 
geprieſene Dorf Achmedaga. 

Da ich vorläufig zu Lande nach Chalkis reiſen wollte, beſorgte 
ich mir am Donnerstag den 14. April, wie es vorgeſchrieben iſt, 
bereits am Vormittag ein Poſtbillet und begab mich am Abend eine 
halbe Stunde vor der auf 9 Uhr feſtgeſetzten Abfahrt nach dem 
Halteplatz in der Athenaſtraße. Wie gewöhnlich hatte ich mich ver⸗ 
früht, doch wenn ſich in Liwadia und Theben die Abfahrt nur um 
eine Stunde verſpätete, dauerte es dies Mal nicht weniger als drei 
volle Stunden, ſo daß wir erſt nach Mitternacht abfuhren. 

Der Wagen, der gedrängt voll war, nahm dieſelbe Richtung, 
wie vor vier Tagen, nur umgekehrt, hielt einen Augenblick beim 
Kloſter Daphni an und eilte dann in ununterbrochenem Jagen bis 
an den Fuß des Kithärongebirges. Hier wurde der Weg ſo ſteil, 


*) cf. Roß, „Griechiſche Königsreiſen“ II, S. 42 ff. u. 162 ff.; Viſcher, 
„Erinnerungen und Eindrücke aus Griechenland“ S. 659 ff.; und Taylor, 
‚Reifen in Griechenland“ S. 237 ff. 
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daß ſich faſt alle Reiſende bewogen ſahen, auszuſteigen und nach 
Vorſchrift des Fahrplans“) ihren Weg ſo lange zu Fuß fortzuſetzen, 
bis die Schwierigkeiten des Terrains überwunden wären. Dieſe 
nächtliche Wanderung beim Mondenſchein über den an vielen Stellen 
mit Eichenbüſchen bewachſenen Kithäron war recht romantiſch und 
bot ſoviel Abwechslung, daß die meiſten, auch nachdem der Weg 
bequemer geworden war, das Gehen dem Fahren vorzogen. Ich 
kam dabei an die Seite eines älteren Herrn, der ſich teilnehmend 
nach Ziel und Zweck meiner Reiſe erkundigte und mir den Vorſchlag 
machte, mich ihm anzuſchließen, da er ebenfalls nach Eubba reiſe. 
Ich nahm ſein freundliches Anerbieten mit Dank an, indem ich 
daraus kein anderes Recht für mich ableitete, als das der einfachen 
Begleitung, jener aber betrachtete mich von dieſem Moment an als 
ſeinen Gaſt und Schützling, für den er während der ganzen Dauer 
ihres Zuſammenſeins auf das Wohlwollendſte Sorge trug. 


Hinter dem Kithäron ſammelten wir uns in einem einſamen 
Chan, tranken Kaffee und ſtiegen nun wieder in den Wagen. Noch 
in geraumer Entfernung von Theben ſahen wir in der Morgen⸗ 
frühe einen Teil des dortigen Kavallerieregimentes erercieren und 
ich hatte meine Freude an der Gewandtheit und Präciſion, mit 
welcher die griechiſchen Huſaren ihre Übungen ausführten, ſowie an 
den herrlichen Pferden — ungariſche Zucht, wie ich hörte — die 
ſo feurig herum gallopierten. Zwiſchen 7 und 8 Uhr erreichten 
wir Theben, das ich bei meiner Abfahrt am Sonntag nicht ſo bald 
wieder zu ſehen geglaubt hatte. Während die Wagen und Pferde 
gewechſelt wurden, ging ich mit Herrn Welentzas, ſo hieß mein 
Protector, in das Kaphenion, wo ich auch Herrn Mankel traf, 
dem ich Grüße für den Herrn Eparchen auftrug, da ich dieſen, um 
die Abfahrt nicht zu verſäumen, nicht zu beſuchen wagte. Doch 


*) Wir laſſen hier den Anfang des griechiſchen Fahrreglements (zavovıc- 
uös) folgen: 

„Oi d doubt öyellovs va dEsoyanraı Toü )supopsiov ( Omnibus) 
ind dia ro niya dvogepis ] narompepds ri Ödov Hewendn e Tod 
hwiögov ävayım dia ro Suonokov i kmıxivöuvor, ade öludvuov va un 
Selon, Umoygeovraı va quo rodro noiv 175; ävaymprosas xal i 
eben errixovra rote dnarov (50"/,) i Too ayoyiov ( Fahrgeld).“ 
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hätte ich dies ruhig tun können, da immerhin eine ganze Stunde 
verfloß, ehe ſich der Omnibus nach Chalkis in Bewegung ſetzte. 

Der Weg zog ſich öſtlich durch die thebaniſche Ebene, wo wir 
ſchnell vorwärtskamen, erſt in der zweiten Hälfte fing das 
Terrain an hüglig zu werden. Wir näherten uns dem ſogenannten 
Klephtöwuni, dem „Räubergebirge“, einem ſchmalen, bewaldeten Höhen⸗ 
zuge, der ſeinen Namen den Klephten verdanken ſollte, die ſich, wie 
mir Herr Welentzas erzählte, als wir zu Fuß darüber ſchritten, in 
den früheren Zeiten dort gern verborgen hielten. Als wir den Kamm 
des Gebirges erreichten, ſahen wir tief unten den Euripos liegen, 
der ſchmale Meeresarm, welcher Euböa vom Feſtlande trennt, und 
am jenſeitigen Ufer das alte Chalkis, das Negroponte der Venetianer, 
an deren Herrſchaft noch deutlich die maſſiven Feſtungswälle erinnern, 
die auf der Meeresſeite die Stadt im Halbkreis umgeben. 

Euböa iſt ſeit 1857 mit dem gegenüber liegenden Geſtade 
durch eine Brücke verbunden, die ſich in der Mitte nach beiden 
Seiten zurückziehen läßt, ſo daß die Schiffe hindurch fahren können. 
Durch einen breiten Wachtturm aber, den die fränkiſchen Ritter bei 
der Beſitzergreifung der Inſel mitten in den Euripos hineingebaut 
haben, iſt dieſer ſo verengt worden, daß er nur noch für kleine 
Schiffe paſſierbar iſt und Dreimaſter die Durchfahrt nicht wagen 
dürfen. Wir fuhren im Omnibus hinüber; denn die Brücke iſt trotz 
ihrer leicht beweglichen Conſtruktion ſolid genug angelegt, um auch 
größere Laſten tragen zu können, und hielten im Poſthofe an, von 
wo Herr Welentzas und ich, da es ein Uhr war, in den Gaſthof 
gingen und zu Mittag ſpeiſten. 

Ich hatte von einem meiner Bekannten in Athen, einem Theologen, 
Namens Germanos, einen Empfehlungsbrief erhalten an einen Freund 
von ihm, Herrn Stergios Paraſkewas, der in Chalkis eine Lehrer⸗ 
ſtelle an dem dortigen Prieſterſeminar bekleidete. Bei dieſem, oder 
vielmehr im Hauſe ſeines Onkels, des Herrn Rhigas Orphanides, 
der ſeit vielen Jahre als Notar (ovufoAuıoygagos) in Chalkis 
lebte, fand ich die freundlichſte Aufnahme. Der engere Familien⸗ 
kreis beſtand nur aus Herrn Orphanides, ſeiner erwachſenen Tochter 
Fräulein Theodora und einem Neffen, der bei ihm in Penſion war, 
ſeine Gattin aber war erſt kürzlich geſtorben und die Familie be⸗ 
fand ſich noch in tiefer Trauer. Herr Paraſekwas wohnte zu⸗ 
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ſammen mit ſeiner verwittweten Mutter, bei welcher er mich am 
Nachmittag einführte, und ſeiner Schweſter, einem noch ſehr jungen 
ſchüchternen Mädchen, die ſich, wie ihr Bruder, des ſchönſten gold⸗ 
blonden Haares erfreute, das man in Griechenland ſelten findet, 
in ihrer Familie aber, wie einſt im Atridengeſchlechte, erblich 
ſein ſoll. 

Herr Paraſkewas und ſein Vetter, Primaner des dortigen 
Gymnaſiums, führten mich am Nachmittag in einen großen Kaffee⸗ 
garten, der im Norden der Stadt liegt und von den Einwohnern 
ſehr frequentiert wird. Später zeigten ſie mir das eine von den beiden 
großen Militärlagern, welche damals die Stadt auf zwei Seiten 
umgaben und ihr ein recht kriegeriſches Ausſehen verliehen. Es 
lagen zur Zeit nicht weniger als 15 (2) Regimenter Infanterie und 
Artillerie in Chalkis, die man dorthin zuſammengezogen hatte, um 
ſie bei dem drohenden Kriege mit der Türkei jeden Augenblick an 
die theſſaliſche Grenze dirigieren zu können. Unter dieſen Truppen 
befanden ſich auch viele Söhne aus den erſten Familien des Landes, 
die, ſeitdem 1877 die allgemeine Wehrpflicht eingeführt iſt, alle 
gleichmäßig zum Heeresdienſt herangezogen werden. Die trefflichen 
Folgen dieſes Geſetzes machen ſich ſchon jetzt bemerkbar. „Eine wahre 
Freude iſt es,“ ſo ſchrieb im Jahre 1825 ein deutſcher Patriot 
(Juſtus Perthes 2), „das jetzige preußiſche Militär zu ſehen ... 
die vielen feinen, geiſtigen Geſichter, denen man begegnet, erinnern 
daran, daß auch die jungen Leute der höheren und höchſten Stände 
ihr Dienſtjahr leiſten müſſen; überall habe ich nur anſtändige 
Haltung bei dem Militär bemerkt, beſcheiden gegen die Bürger und 
dieſe höflich gegen die Soldaten, in denen ſie ihre Angehörigen er⸗ 
kennen.“ (ef. Schloſſers Weltgeſchichte, fortgeführt von Jäger, Bd. 16, 
S. 209.) Dieſes Urteil unſeres Landsmannes läßt ſich Wort für 
Wort auch auf das griechiſche Militär anwenden, und wenn dieſe 
weiſe Einrichtung, welcher der preußiſche Staat im Verein mit der 
allgemeinen Schulpflicht hauptſächlich ſeine jetzige Macht und Größe 
verdankt, ebenſo in Griechenland conſequent durchgeführt wird, dann 
wird ſie auch für das griechiſche Volk die ſicherſte Grundlage künf⸗ 
tiger politiſcher Bedeutung bilden, auf welcher das Anſehen des 
Staates nach innen und außen feſter beruht, als auf allen geſchrie⸗ 
benen Patagraphen der Verfaſſung. Zwei von den im Lager 
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campierenden Soldaten, einen jungen Juriſten und einen Studenten 
der Zoologie, beide aus Athen, lernte ich am Abend bei Herrn 
Orphanides näher kennen und fand in ihnen liebenswürdige, wohl⸗ 
unterrichtete Männer. 

Am nächſten Vormittag gingen wir auf die Brücke des Euripos, 
um ſeine Strömung zu beobachten, die bekanntlich im Laufe des 
Tages mehrmals wechſelt, indem ſie bald von Norden nach Süden, 
bald von Süden nach Norden fließt. Die Urſache dieſes rätſelhaften 
Phänomens iſt meines Wiſſens noch immer nicht ermittelt. Von 
der Brücke ſchritten wir durch den im Euripos erbauten Turm 
hinüber nach dem Feſtlande und ſtiegen zu dem dort ſich erhebenden 
Hügel empor, den ein verlaſſenes venetianiſches Kaſtell, Karababa 
genannt, krönt, das einen ſchönen Überblick über die Stadt und 
Ebene bietet. 

Mit welchem Rechte der Nordamerikaner Bayard Taylor Chalkis 
für „die langweiligſte und albernſte Stadt in ganz Griechenland“ 
erklärt, iſt mir nicht recht verſtändlich. Allerdings hatte ich vor 
dem amerikaniſchen Reiſenden den Vorzug, mich während meines 
dortigen Aufenthaltes der angenehmſten Geſellſchaft zu erfreuen, und 
was das ausmacht, habe ich in Paträ empfunden, allein auch die 
Stadt an und für ſich bietet mit ihrer Umgebung meines Er⸗ 
achtens genug dar, um daſelbſt ſich für einige Zeit ganz en 
zu fühlen. 

Chalkis ift se einzige Ort im Königreich, wenn wir von den 
neu hinzugekommenen Gebietsteilen abſehen, in welchem von früher 
her noch Türken wohnen, und da die Stadt aus dem griechiſchen 
Freiheitskampfe ganz unverſehrt hervorging, ſo hat ſie ihren türkiſchen 
Charakter treu bewahrt. Noch erheben ſich ihre Minarets, von denen 
aber kein Muezzim mehr die Gläubigen zum Gebete ruft, und auch 
die Moſcheen ſind erhalten, doch dienen ſie, bis auf eine, jetzt zu 
anderen Zwecken. 

Die ganze Stadt macht einen anheimelnden Eindruck, ſie bat 
etwas von der Gemütlichkeit eines deutſchen Landſtädtchens an ſich, 
das durch feine Vereinigung von Stadt- und Landleben den 
fremden Beſucher anzieht. Die Häuſer von Chalkis ſind meiſt 
klein und beſcheiden, aber häufig mit einem Garten verjchen, die 
Straßen und Gaſſen zwar eng und winklig, aber nicht finſter 


und unfreundlich, wie in Nauplia, und es wirkt in dieſer Umgebung 
durchaus nicht ſtörend, wenn auf ihnen die Hausfrauen ihre halbe 
Wirtſchaft verrichten und Wäſche aufhängen, wenn die Kinder, im 
traulichen Verein mit Gänſen, Hühnern und Schweinchen ſich 
fröhlich darauf herum tummeln. 

Die Hauptzierde der Stadt bildet ein größerer viereckiger Platz, 
der mit Bäumen und Sträuchern bepflanzt iſt und von dem Beſitzer 
einer daran liegenden Konditorei während des Tages mit Tiſchen 
und Stühlen verſehen wird; auch hörte ich, daß man den Kai am 
Strande durch ähnliche Anlagen verſchönern wollte, was ſicher eine 
angenehme Promenade werden würde. Als eine Eigentümlichkeit von 
Chalkis wurde mir noch mitgeteilt, daß es in der ganzen Stadt, mit 
Ausnahme der Kirchen, keine Staatsgebäude gäbe, ſondern alle Be⸗ 
hörden in Privathäuſern untergebracht ſeien. 

Die Umgegend iſt eben und nach Süden völlig kahl, im Nord⸗ 
oſten aber breitet ſich ein großer Olivenwald aus und in ſeinem 
Hintergrunde erhebt ſich das ſchön geförmte Dirphysgebirge (j. Delphi), 
welches bis in die Nähe von Chalkis ſeine Ausläufer ſendet. 

Die Fruchtbarkeit der umliegenden Ebene und die günſtige Lage 
in der Mitte des euböiſchen Sundes, gleichſam am Eingange der 
Inſel, machten Chalkis ſchon im frühen Altertum zur wichtigſten und 
blühendſten Stadt von Euböa, als welche ſie trotz der Rivalität von 
Eretria ſich beſtändig behauptetete. Im Mittelalter, bei der Grün⸗ 
dung des lateiniſchen Kaiſertums, wurde Eubba drei fränkiſchen 
Rittern überlaſſen, den ſogenannten „Dreiherren“ oder Terzieri, weil 
jeder von ihnen ein Drittel von Euböa bekam, eine Verteilung, die 
ſchon durch die Geſtalt der Inſel, ähnlich der von Kreta, nahe ge⸗ 
legt war. Bald darauf faßten auch die Venetianer feſten Fuß auf 
Euböa, die einen Vertreter ihrer Handelsrechte als Bailo in Chalkis 
welches den Dreiherren gemeinſchaftlich gehörte, reſidieren ließen, 
ſpäter ſich die Vorherrſchaft zu erringen wußten und allmählich bis 
zum Jahre 1390 die ganze Inſel tatſächlich in Beſitz nahmen. 
Chalkis, das von den Osmanen erſt 1470 nach harter Belagerung 
und unter ſchrecklichem Blutvergießen erobert worden war, wurde 
dann der Sitz eines Paſcha und iſt unter den Städten des griechi⸗ 
ſchen Königreichs von den Türken mit am längſten (bis zum 7. April. 
1833) behauptet worden. 
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Am Tage nach unſerer Ankunft im Laufe des Nachmittags 
ſollte es weiter nach Norden gehen. Herr Welentzas, der ſich bei 
dem an der Weſtküſte von Nordeuböa gelegenen Städtchen Orobiä 
(Rowiäs) ein Landgut kaufen oder pachten wollte, hatte für die See⸗ 
fahrt eine kleine Segelbarke gemietet und betrachtete es als ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ich ihn, auch hier als ſein Gaſt, begleitete, umſo⸗ 
mehr, als ich in dem etwas ſüdlicher gelegenen Hafenſtädtchen Limni 
(Agä) ausſteigen und von dort leicht nach Achmoͤdaga gelangen 
konnte. Herr Orphanides ließ in übergroßer Fürſorge noch ver⸗ 
ſchiedene Decken und Kiſſen in die Barke ſchaffen und zwiſchen fünf 
und ſechs Uhr ſegelten wir von Chalkis ab. Außer den Schiffern 
befanden ſich noch ein Diener des Herrn Welentzas, ſowie zwei beurlaubte 
Soldaten in der Barke, die ſich aber, um Platz zu haben, platt auf 
den Boden niederlegen mußten. 


Die Fahrt durch den Kanal von Talandi war, ſo lange die 
Sonne am Himmel ſtand, vom Wetter begünſtigt und für mich 
ſehr anziehend. Bald ließ ich meine Blicke über die glatte Fläche 
des Meeres ſchweifen, bald lauſchte ich den Geſängen der Schiffer, 
von denen mich manche durch ihre getragenen Melodieen an⸗ 
ſprachen, oder ich unterhielt mich mit dem Führer der Barke, der 
viele Fragen über Deutſchland an mich richtete, wie mand bei uns 
zu reiſen pflege, ob es dort auch ſo große Berge wie in Griechen⸗ 
land gäbe, ob Deutſchland an Rußland grenze u. ſ. w. 


Unterdeſſen war die Nacht hereingebrochen, weder vom Mond 
noch von Sternen erleuchtet, und nur von der fernen Küſte ſchimmerte 
zuweilen ein matter Lichtſchein durch die dichte Finſternis. Auch 
die See fing jetzt an unruhig zu werden, der Nachen ſchwankte auf 
den Wogen bald nach oben, bald nach unten, wie ein Balken, auf 
deſſen Enden ſich die Knaben ſchaukeln, und ich befand mich beſtän⸗ 
dig in der geheimen Beſorgnis, es möchten gelegentlich ein Paar 
vorlaute Sturzwellen uns mit friſchem Meerwaſſer anfeuchten, was 
bei der kühlen Temperatur wenig verlockend ſchien. Herr Welentzas 
und ich machten es ſchließlich wie die beiden Soldaten, und ſtreckten 
uns auf den Boden nieder, wobei uns nun die Kiſſen und Decken 
des Herrn Orphanides prächtig zu ſtatten kamen. Einmal legten 
die Schiffer bei einem am Strande gelegenen Wirtshauſe an und 
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wir ließen uns von ihnen auf dem Rücken ans Land tragen, um 
uns ein wenig die ſteifgewordenen Füße zu vertreten. 

Spät nach Mitternacht langten wir in Limni an, wo Herr 
Welentzas einen der dortigen Bewohner, der in einem klientelen Ver⸗ 
hältnis zu ihm ſtand, heraus pochte und uns trotz der ſpäten Stunde 
freundliche Aufnahme verſchaffte. Wir ſaßen noch Kaffee trinkend 
am flackernden Kaminfeuer, als ein herkuliſch gebauter älterer Herr 
ins Zimmer trat, ein Paar Worte mit Herrn Welentzas wechſelte 
und mir von dieſem als Herr Dr. med. Nettig aus Limni vorgeſtellt 
wurde. Mein Protektor hatte ihn ohne mein Vorwiſſen, denn ich 
würde dagegen pyptejtiert haben, mitten aus dem Schlafe holen 
laſſen unter dem einfachen Bemerken, daß ein deutſcher Landsmann 
angekommen ſei. Herr Dr. Nettig, aus Würzburg gebürtig und noch 
einer der Veteranen aus der Bayernzeit, erklärte mir kategoriſch, daß 
er mich als ſeinen Gaſt anſähe und ſofort mit in ſeine Wohnung 
nehmen wolle. Einwendungen wegen nächtlicher Störungen ließ er 
gar nicht gelten und da Herr Welentzas auch gleich weiter nach 
Orobiä fahren wollte, jo blieb mir ſchon nichts anderes übrig, als 
ihm bei Nacht und Nebel in ſein Haus zu folgen, wo mich Frau 
Nettig bereits erwartete und mütterlich für mein Unterkommen 
ſorgte. 

Früh zeigte ſich noch ein drittes Familienglied, die junge, er⸗ 
wachſene Stieftochter des Herrn Nettig. Ihre Mutter, die zweite 
Gattin des Doktors — ſeine erſte, eine Deutſche, war vor Jahren 
geſtorben — ſtammte aus Karyſtos im ſüdlichen Euböa, bekannt als 
die Heimat des alten Mythenſchreibers Antigonos und in der Neu⸗ 
zeit berühmt durch ſeine großen Citronengärten, deren Schönheit 
auch Frau Nettig gegen mich rühmte. 

Limni war von mir nur als Zwiſchenſtation ER und 
ich hielt mich nicht länger, auf, als die Vorbereitungen zur Weiter⸗ 
reiſe erforderten. Es war wieder ein prachtvoller Sonntagmorgen, 
bei uns zugleich der erſte Oſterfeiertag, als ich auf dem Maultier 
mit dem nebenher ſchreitenden Agogiaten den Weg in das Innere 
der Inſel einſchlug. Schon in der Nähe von Limni waren die Ab⸗ 
hänge von Fichten und Pinien bewachſen, die, je weiter wir vor⸗ 
drangen, immer mehr zunahmen und ſich zuletzt zum herrlichſten 
Nadelholzwalde vereinigten. Den Boden aber bedeckte ein immer⸗ 
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grünes Unterholz, das in urwüchſiger Freiheit zwiſchen den einzelnen 
Stämmen wucherte; das hellgrüne Laub des Erdbeerbaumes (j. zov- 
Kegıe) und die dunkeln Blätter der Myrte, dazwiſchen Lorbeer, 
Buchsbaum, Pfaffenhütchen (evonymus) und andere ſüdliche Sträucher 
bildeten an manchen Stellen eine undurchdringliche Wildnis. Zu 
den Nadelhölzern geſellten ſich ſpäter auch anſehnliche Laubwälder, 
beſtehend aus verſchiedenen Eichenarten, Kaſtanien, Erlen, Weiden, 
Eſchen und Platanen, die zuweilen von kleinen, anmutigen Wald⸗ 
wieſen unterbrochen wurden. Dazu überall eine Fülle der klarſten 
Quellen und Bäche, überall das geheimnisvolle Plätſchern, welches 
den Wanderungen im Waldesdunkel einen ſo eigenen Reiz verleiht, 
überall der balſamiſche Hauch der Nadelbäume, vermiſcht mit dem 
würzigen Dufte von Waldblumen, feuchtgrünen Moſen und ſaftigen 
Farnkräutern! Es war zum Entzücken! Manchmal erweiterten ſich 
die Bäche zu kleinen Flüßchen, durch die wir hindurch ſchritten, und 
oft mußte ich den Kopf tief auf den Hals des Maultieres hinab⸗ 
beugen, um nicht von den herabhängenden Zweigen, die ſich zu 
einem ſchattigen Laubdach darüber zuſammenwölbten, herabgeſtreift 
zu werden. Durch dieſe prachtvolle Waldeinſamkeit ging es mehrere 
Stunden ununterbrochen fort, nur hin und wieder ſtießen wir auf 
einen Holzhacker oder einen Ziegenhirten, deren Hunde uns dann 
mit wütendem Gebell verfolgten. Ein Mal kamen wir auch an 
einer Sägemühle vorbei, die ſich an einem Flußarm maleriſch aus 
dem Grün erhob. 

Daneben ſtießen wir aber auch auf Stellen, deren Anblick einen 
Fremden mit Wehmut und Empörung zugleich erfüllen mußte. Eine 
Menge der ſchönſten Pinien ſah ich, in deren Stämme die Griechen, 
blos um etwas Harz zu gewinnen, tiefe Löcher geſchlagen hatten, 
in Folge deſſen viele bereits bis in die Wipfel verdorrt waren. Für 
uns Deutſche, die wir ohne die Poeſie der Wälder gar nicht leben 
konnten und bei denen ſich die Forſtkultur von Seiten des 
Staates mit Recht einer ſo großen Aufmerkſamkeit erfreut, iſt 
es einfach unverſtändlich, wie ein Volk, blos um eines geringen 
augenblicklichen Vorteils willen, in ſo unverantwortlicher Weiſe gegen 
die koſtbarſten Hilfsquellen ſeines Landes wüten kann und dadurch 
den eigenen Wohlſtand auf Menſchenalter untergräbt. An anderen 
Punkten ſahen die Sträucher aus, als ob ein Heuſchreckenſchwarm 
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darüber hinweggegangen wäre; jo kahl und abgefreſſen waren fie, 
und ich vermochte mir den Grund davon erſt nicht zu erklären, bis 
ich in einiger Entfernung eine weidende Ziegenherde erblickte, die 
mir das Rätſel löſte. Ziegen freſſen ja ſo ziemlich alles Vegetabiliſche, 
mit beſonderer Vorliebe aber die jungen, ſaftigen Schößlinge der 
Bäume, wodurch ein friſcher Nachwuchs völlig verhindert wird, und 
man kann deshalb in Griechenland die Ziegen nächſt den Menſchen 
als die ſchlimmſten Feinde der Wälder betrachten. 

Doch dieſe trüben, unerfreulichen Eindrücke wurden bald ver⸗ 
drängt durch die reizenden Abwechs lungen, die unaufhörlich vor 
meinen entzückten Augen vorüberzogen und der Wald ſchien noch kein 
Ende nehmen zu wollen, als ich bei einer Biegung des Weges un⸗ 
erwartet auf einer mäßigen Erhebung ein ſtattliches Wohnhaus liegen 
ſah, das der Agogiat durch den Ausruf „Achmedaga“ als das Ziel 
meiner Reiſe bezeichnete. 


Elftes Kapitel. 


Achme daga und [eine Bewohner. 
Rürkkehr nach Chalkis und Athen. 


Herzliche Aufnahme. — Beſchreibung von Achmedaga. — Herrliche Umgebung. 

— Die Gutsherrſchaft. — Eine antite Waldidylle. — Das Dörfchen Drazi. — 

Unfall beim Reiten. — Ausflug nach Mandufi. — Frühftüd an der Platanen⸗ 

quelle. — Auf dem Kamm des Gebirges. — Reizloſer Weg durch die Ebene. 

— Die Vorboten des Oſterfeſtes. — Nächtliche Ofterfeier. — Xr andern! 

— Die „Eierſchlacht“. — Gerücht einer Soldatenrevolte. — Fahrt durch den 
Südkanal von Euböa. — Ankunft im Piräeus. 


„Eoo d od» olots rg zal örrıve 

gn Zar avrdä iv u 400 
ee 

Dion Chrysostomos VII. 
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men Virgil Ecolog, X, 498. 
Der Führer, mit der Ortlichkeit vertraut, ſchritt durch eine 
Hintertür in den geräumigen Hof, den auf beiden Seiten ausge⸗ 
dehnte Stallungen umgaben, und ich folgte ihm zu Fuß mit einiger 
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Befangenheit; denn ich führte keinerlei Accreditive an die englische 
Gutsherrſchaft bei mir, und von den Engländern hatte ich immer 
gehört, daß ſie kühle und reſervierte Leute ſeien. Auf der hinteren 
Terraſſe des Wohnhauſes zeigte ſich jetzt, von einem der Diener be⸗ 
nachrichtigt, eine junge, einfach aber vornehm gekleidete Dame, welche 
ihr blondes Haar, die blauen Augen und die ganzen Züge unſchwer 
als eine Tochter Albions erraten ließen. Der Anblick einer Dame, 
die mir wie eine gütige Fee vom Himmel geſandt ſchien, gab mir 
neuen Mut und fie begrüßend fragte ich in der Sprache des Korals, 
ob ich vielleicht für heute hier ein Unterkommen finden könne. Sie 
antwortete zunächſt mit der Gegenfrage, ich ſei wohl ein Deutſcher? 
und erſuchte mich auf meine Bejahung ſogleich in meiner Mutter⸗ 
ſprache auf das liebenswürdigſte, näher zu treten und mich als 
Gaſt des Hauſes zu betrachten. Sie führte mich dann in die Wohn⸗ 
ſtube, wo gleich darauf auch die Herrin des Hauſes, Frau Noel, 
die Schweſter der jungen Dame erſchien, mich ebenfalls in deutſcher 
Sprache begrüßte und einlud, wenigſtens bis morgen dazubleiben, 
wo auch Herr Noöl, der auf einige Tage abweſend ſei, zurückkehren 
würde; denn es wäre ihnen der Beſuch eines Fremden um ſo an⸗ 
genehmer, je ſeltener ein ſolcher bei der Abgeſchiedenheit ihres Wohn⸗ 
ortes vorkäme. Wer war froher als ich, daß ſich meine anfäng⸗ 
lichen Befürchtungen als ſo grundlos erwieſen. Doch ließ es Frau 
Nosl nicht blos bei freundlichen Worten bewenden, ſondern mit weib⸗ 
lichem Takte erratend, daß ich noch nicht zu Mittag gegeſſen habe, 
obwohl es ſchon auf 2 Uhr ging, ließ fie für mich im Nebenzimmer 
ein kleines Diner ſervieren, nach deſſen Beendigung ich mich wieder 
zu den Damen begab, um auf ihren Wunſch mit ihnen zuſammen 
den Kaffee einzunehmen. 

Bevor ich nun in der Erzählung fortfahre, wird es angemeſſen 
ſein, erſt einiges über die Lage und Umgebung und über die Be⸗ 
wohner Achmedagas voraus zu ſchicken, damit ſich der Leſer ein 
möglichſt klares Bild von dem Schauplatze entwerfen kann, auf dem 
ich ſo genußreiche Tage verleben ſollte. 

Achmedaga iſt ein kleines Dorf von ein Paar hundert Ein- 
wohnern, deren Hütten ſich auf der rechten Seite vom Herrenhauſe 
im Tale gruppieren. Dieſes letztere iſt das einzig bemerkenswerte 
Gebäude und beherrſcht von ſeiner Anhöhe das ganze davor liegende 
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Tal. Dieſes wird von Getreide und Maisfeldern, noch mehr von 
Wieſen ausgefüllt, die von Bächen durchſchnitten werden und mit 
hohen Platanen geſchmückt ſind. Nach Nordoſten, in der Richtung 
auf Manduſi zu, bilden die Platanen einen förmlichen Hain, der 
ſelbſt in Griechenland nicht ſeines Gleichen haben ſoll. Die Pla⸗ 
tanen erreichen hier eine rieſenhafte Größe und breiten ihre Zweige 
in den bizarrſten Formen nach allen Seiten aus. Viele darunter 
ſind von armdicken Epheuranken umſponnen, die bis in die oberſten 
Wipfel ihre dunkeln Blätter ſchlingen, mit denen ſich das hellgrüne 
Laub der Platanen innig vermählt. Zu ihren Füßen rauſcht ein 
kleines Flüßchen, der alte Budoros, das an verſchiedenen Stellen 
flache Inſelchen bildet, die mit nicht weniger ſchönen Platanen be⸗ 
ſtanden ſind, von deren Zweigen damals zur Zeit des griechiſchen 
Frühlings die Nachtigallen ihre ſchmelzenden Lieder ertönen ließen. 

Dieſes liebliche Tal wird auf allen Seiten von dichten Laub⸗ 
und Nadelwäldern umgeben, die das Dorf wie eine Niederlaſſung 
im Urwald erſcheinen laſſen; auch jetzt noch ſind dieſe Waldungen 
reich an Rot⸗ und Schwarzwild, aber Wölfe und Schakale, von 
denen frühere Reiſende berichten, ſollen ſich jetzt nicht mehr auf der 
Inſel vorfinden, da ſie in Folge einer Seuche, wie mir Herr Nettig 
mitteilte, ſämmtlich zu Grunde gegangen wären. (Doch ok. Droſinis 
a. a. O. S. 143 ff. d. deutſchen Ausgabe.) 

Den Südweſtrand des Tales begränzt das langgeſtreckte Kandili⸗ 
gebirge, deſſen Gipfel direct in dieſes hinabſchaut, und gegenüber 
nach Norden tauchen hinter den Wäldern die bläulichen Kuppen des 
Pyxariongebirges empor. 

Der Grund und Boden von Achmedaga gehört in einem Um⸗ 
kreis von mehreren Quadratmeilen zwei gemeinſamen Beſitzern, dem 
Engländer Herrn Noel und einem Schweizer, Herrn Müller, der 
aber jetzt nur noch aller drei Jahre einige Monate dort zubringt 
und für gewöhnlich ſich auf ſeinem Rittergute Hofwyl bei Bern 
aufhält. 

Der Vater des Herrn Noel, ein naher Verwandter von Lord 
Byron“) und durch deſſen Beziehungen zu Griechenland veranlaßt 


*) Über die Verwandtſchaft der No&ls mit Lord Byron vgl. man das 
Buch von Elze: „Lord Byron“ (Berlin 1870) S. 156 und 335. 
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ſich dort niederzulaſſen, kam ſchon zu Anfang der dreißiger Jahre 
hierher und erwarb ſich auf Euböa, wo damals die türkiſchen Grund⸗ 
beſitzer zur Auswanderung gezwungen, wegen der geringen Nachfrage 
ihre großen Ländereien um einen Spottpreis hingeben mußten, mit 
Herrn Müller zuſammen jene fürſtliche Beſitzung, die er bis in die 
ſiebziger Jahre ſelbſt bewirtſchaftete, worauf er die Verwaltung ſeinem in 
Achmedaga geborenen Sohn übergab und nach England zurückkehrte. 
Bei meiner Anweſenheit war alſo ſchon Herr Noel jun. der Inhaber 
des Gutes. Seit mehreren Jahren verheiratet, ſah er ſich bereits 
von einer eigenen Familie umgeben, die damals außer ihm und 
ſeiner jungen Gattin noch aus einem zweijährigen allerliebſten Töchterchen, 
mit dem wohlklingenden Namen Irene und einem erſt ſechs Monate 
alten Söhnlein beſtand. Zudem war noch gerade die ſchon erwähnte 
Schweſter der Frau Noel, Miß Ada V. . . aus London zu Beſuch 
anweſend. Die Damen hatten früher ein Paar Jahre in Dresden 
und Hannover gelebt und verſtanden noch hinlänglich Deutſch, um 
ſich mit mir darin unterhalten zu können. Aber auch franzöfiſch 
und neugriechiſch, Miß Ada ſogar noch italieniſch, ſprachen ſie mehr 
oder minder geläufig in Folge längeren Aufenthaltes in den be⸗ 
treffenden Ländern, ſo daß die Geſpräche mit den Damen, an ſich 
ſchon reizvoll genug, durch das, was ſie geſehen und erlebt hatten 
noch anziehender und belehrender wurden. Rechnet man zu dieſen 
geiſtigen Genüſſen noch den ſoliden engliſchen Comfort, der in dem 
Hauſe und in der ganzen Wirtſchaft herrſchte, und dazu die wunder⸗ 
volle Umgebung, ſo klingt es gewiß nicht übertrieben, daß ich mich 
wie im Elyſium fühlte und gar nicht mehr in Griechenland zu ſein 
glaubte. 

Ich habe dabei wiederholt an die friſche lebensvolle Schilderung 
denken müſſen, welche der alte griechiſche Rhetor Dion Chryſoſtomos 
uns in feiner ſiebenten Rede von den Gebirgen und Wäldern Euböas 
gegeben hat. Die Ahnlichkeit zwiſchen einſt und jetzt iſt wirklich 
überraſchend und auch in der anmutigen Erzählung von der gaſt⸗ 
freundſchaftlichen Jägerfamilie, die der Autor damit verbindet, finden 
ſich manche verwandte Züge.“) 


9) Dieſe Erzählung ſieht im Auszuge bei Hertzberg. Griechenland unter 
den Römern“ II. S. 288 292; vollſtändig überſetzt iſt fie von Otto Jahn in 
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Mein Aufenthalt bot mir erwünſchte Gelegenheit, die Umgegend 
nach verſchiedenen Seiten zu durchſtreifen. Schon am Tage meiner 
Ankunft machte ich zwei kleine Spaziergänge über die Wieſen bis 
zum Waldesrande und den folgenden Nachmittag ritten wir zu⸗ 
ſammen, die Damen auf feurigen Rennern, ich auf einem geduldigen 
Maultiere, nach dem zum Gutsbezirke gehörigen Dörfchen Drazi, 
welches mitten im Kandiligebirge liegt und von ſeiner Höhe auch 
das Meer ſehen läßt; ein Vorzug, der Achmedaga abgeht. 

Am Abend kehrte auch Herr Nosl zurück, der einige Tage bei 
Herrn Tombaſis, Beſitzer des benachbarten Gutes Mandanika, zu 
Beſuch geweſen war, und ſeine herzliche Aufforderung, vereint mit 
den Bitten von Frau Nosl und Miß Ada, fie doch nicht jo eilig 
wieder zu verlaſſen, bewogen mich meine Abreiſe noch um einige 
Tage zu verſchieben, obwohl ich urſprünglich gar nicht darauf ein⸗ 
gerichtet war. Aber in der wundervollen Umgebung und bei fo 
liebenswürdigen Gaſtfreunden hätte es einem ſchier ergehen können, 
wie den Gefährten des Odyſſeus im Lande der Lotophagen. 

Am nächſten Vormittag machten wir in der Richtung des 
Pyxariongebirges einen Spazierritt zu einer mitten im Walde ge⸗ 
legenen reizenden Platanenpflanzung, wo wir uns im Grünen 
lagerten und einige Stunden unter heiteren Geſprächen verbrachten. 
Doch auf dem Rückwege wäre es mir faſt übel ergangen. Die 
Damen ließen ihren Roſſen die Zügel ſchießen, während ich auf den 
Maultiere in gemächlichem Schritte nachfolgen ſollte. Dieſes wurde 
aber von ehrgeizigen Beklemmungen geplagt und ſetzte ſich, um es 
den Pferden an Schnelligkeit gleich zu tun, in einen kurzen holprigen 
Trapp, der mich innerlich in eine gelinde Verzweiflung brachte. 
Zum Glück nahm dieſe Prüfung ein ſchnelles Ende, denn in ſeinem 
blinden Eifer ſtolperte das Tier über einen Stein und brach ſo 
heftig zuſammen, daß ich durch die Gewalt des Sturzes über ſeinen 


der Zeitſchriſt „Die Grenzboten“ 1867, Nr. 36. Über das moderne Land⸗ und 
Waldleben auf Nordeuböa giebt anziehende Belehrung der Grieche Georgios Dro⸗ 
ſinis, deſſen Berichte uns der wackere Philhellene Profeſſor Bolz kürzlich in 
deutſchem Gewande vorgelegt hat. Das Buch führt den Titel: „Ländliche 
Briefe; Land und Leute in Nordeuböa“ (Leipzig bei W. Friedrich 1885), welches 
wir einem deutſchen Leſerkreiſe als genußreiche Lectüre empfehlen. 
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Kopf hinweggeſchleudert wurde und mich plötzlich auf ebener Erde 
befand, ehe ich noch recht wußte, wie es gekommen war. Da 
ich mich nicht im geringſten verletzt hatte, fiel es mir nicht ſchwer, die 
erſchrockenen Damen zu beruhigen, dem Maultiere aber waren ſeine 
Mucken gänzlich vergangen und es begnügte ſich nun den voraus⸗ 
eilenden Pferden langſam und demütig nachzufolgen. 

Von den übrigen Ausflügen erwähne ich nur noch den nach 
Manduſi, einem kleinen nordöſtlich von Achmedaga gelegenen Dorfe, 
welches Herr Noel von der reichen griechiſchen Familie Buduris 
in Chalkis gepachtet hat. Der Weg dahin führt ununterbrochen 
durch den beſchriebenen Platanenhain und verläßt ihn erſt kurz vor 
dem Dorfe, welches außerhalb des Waldes ziemlich nahe dem Meere 
liegt. Wir kehrten im Hauſe des Verwalters, eines Junggeſellen, 
ein, der uns durch eine Dienerin mit Kaffee und dem üblichen 
Eingemachten bewirten ließ. Doch vertauſchten wir das Zimmer 
bald wieder mit dem Aufenthalte im Freien und ſtiegen auf einen 
benachbarten Hügel, von dem wir das Meer bis zu den nördlichen 
Sporaden und einen Teil der dichten Waldungen überblickten, welche 
das nördliche Euböa noch jetzt bedecken. Ein drohender Regen ver⸗ 
anlaßte uns, vor der Zeit umzukehren, aber die Partie war für 
mich trotzdem nicht verloren, weil ich dadurch etwas von der Dit- 
ſeite der Inſel zu ſehen bekam, die ich auf meiner Reiſe ſonſt nicht 
berührt habe. 

Über den vielen Zerſtreuungen war unverſehens eine Woche 
vergangen und ich mußte nun ernſtlich an die Rückkehr denken. Um 
nicht in die griechiſche Oſterwoche hineinzukommen, wo man ſelbſt 
für gute Bezahlung keinen Führer auftreibt, verließ ich am 23. April 
Sonnabend früh Achmedaga und Herr Nosl begleitete mich ein 
gutes Stück bis auf die Wieſen, wo mich der Agogiat erwartete. 
Er hatte mir auch noch Empfehlungen an Herrn Buduris in Chalkis 
mitgeben wollen, die ich aber dankend ablehnte, da ich Herrn Or⸗ 
phanides hatte verſprechen müſſen, bei meiner Rückkehr nur in ſeinem 
Hauſe abzuſteigen. 

Wir zogen anfangs an einem von Erlen umſäumten Bache 
entlang, bis zum ſüdlichen Ende des Tales. Hier geht dieſes in 
eine ſchmale Schlucht über, an deren einer Seite ſich der Weg in 


ſo vielfachen Windungen neben dem Abgrunde e daß man 
Griechiſche Reiſen und Studien. 


ER 


ziemlich drei Stunden braucht, um bis auf die Höhen zu kommen. 
Kurz davor machten wir, d. h. der Führer und ich, ſowie ein junger 
Burſche, der ſich am Eingange der Schlucht uns angeſchloſſen, an 
einer ſchönen, ſteingefaßten Quelle unter einer großen Platane Halt, 
um zu frühſtücken, und ich ließ mir zu dem köſtlichen Quellwaſſer 
die Vorräte trefflich munden, mit denen mich auf Geheiß der Frau 
Nosl ihre „würdige Schaffnerin“, eine Frau aus Andros, verſorgt 
hatte, da man bis Chalkis kein ordentliches Wirtshaus antrifft. 

Hier, an dieſer Platanenquelle, iſt man zum letzten Mal von 
der üppigen Vegetation Nordeuböas in voller Pracht umgeben und 
ſieht zugleich die Inſeln Skiathos und Skopelos deutlich liegen. 
Sowie man aber auf den Grat des Gebirges kommt, verändert ſich 
die ganze Scenerie wie durch Zauberſchlag. Zwar die Ausſicht wird 
noch großartiger und umfaſſender, indem ſich jetzt auch die weſtliche 
Seite der Inſel mit dem Kanal von Talandi dem Auge darbietet 
und der Blick von einem Meere zum andern ſchweifen kann, doch 
die Fülle der Bäume und Sträucher, die ſprudelnden Quellen ſind 
verſchwunden, nur kümmerliche Nadelhölzer und vereinzelte Laub⸗ 
bäume ziehen ſich auf dem Kamme bis zum ſüdlichen Abhange hin. 
Hier verſchwinden auch dieſe und bis nach Chalkis geht es dann 
durch eine baumloſe, einförmige Ebene. — Das Waldmärchen war 
zu Ende. 

Der plötzliche Übergang aus dem friſchen Grün in die kahle, 
reizloſe Gegend wirkte fühlbar auf meine Stimmung ein, und mein 
Begleiter, der Agogiat, (der junge Burſche hatte uns beim Eintritt 
in die Ebene wieder verlaſſen,) war nicht danach angetan, um mich 
durch ſeine Geſellſchaft aufzuheitern. Das Beſte an ihm war ſein 
Vorname Leonidas, im übrigen war er ein ſtämmiger Mann in den 
mittleren Jahren und ziemlich ſchwerhörig, weshalb ſich unſere Unter⸗ 
haltung auf das notwendigſte beſchränkte. So zogen wir lautlos 
und verdroſſen dahin und zu meiner Verſtimmung geſellten ſich auch 
noch die Qualen des Durſtes; denn die Sonne ſchien heiß vom 
Himmel und weit und breit war weder eine Quelle, noch eine 
Wohnung zu entdecken. Da führte uns der Zufall eine Schaar 
Zigeuner entgegen, die mit Bären und Affen das Land durchzogen 
und unerwartet friſches Trinkwaſſer mit ſich führten, wovon ſie uns 
bereitwillig das erſehnte Labſal zukommen ließen. Neu geſtärkt, 
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ſetzten wir unſern Marſch fort und gelangten endlich auf eine ſchöne 
breite Fahrſtraße, die damals von Chalkis nach Kyme (Kumi) mitten 
durch die breiteſte Stelle der Inſel gebaut wurde und ſich bereits 
ihrer Vollendung näherte. 

In einem kleinen, an der Fahrſtraße gelegenen Chan raſteten 
wir endlich und Herr Leonidas vertilgte vor meinen Augen zu ſeinem 
trockenen Brote eine gewaltige Menge roher Lauchſtengel, die nebſt 
Oliven und anderen Gemüſen die faſt ausſchließliche Nahrung der 
niederen Volksklaſſen während der vielen Faſttage im Jahre bilden. 
Ein gutes Stück hinter dem Chan kommt man an einem großen 
ummauerten Garten vorbei, ebenfalls einem Beſitztum der Familie 
Buduris und gleichſam der äußerfte Vorpoſten von Chalkis, das 
vielleicht noch eine Stunde entfernt iſt. Aus dem nördlichen Militär⸗ 
lager von Chalkis begegneten uns, noch lange bevor wir dasſelbe 
zu Geſicht bekamen, einzelne Soldatentrupps, welche kleine Schaf⸗ 
herden vor ſich hertrieben, die alle für das morgende Oſterfeſt be⸗ 
ſtimmt waren. Am erſten Oſtertage giebt es wohl keine einzige 
griechiſche Familie bis zu den ärmſten hinab, die nicht ihr gebrate⸗ 
nes Lämmchen auf dem Tiſche hätte. Für viele von den ärmeren 
ſoll dies das einzige Mal im Jahre ſein, wo ſie Fleiſch genießen, 
von Fiſchen und anderen Seetieren abgeſehen; begreiflicherweiſe wird 
deshalb dieſer Tag von allen mit großer Ungeduld erwartet. Auch 
Herrn Leonidas lief beim Anblick der vielen Schafe das Waſſer im 
Munde zuſammen und er fing bereits an zu ſchwelgen im Vorge⸗ 
fühle des nahenden Genuſſes. 

Wir näherten uns jetzt den erſten Häuſern von Chalkis und 
befanden uns in einiger Verlegenheit über das wohin, da uns die 
Straße, in der Herr Orphanides wohnte, unbekannt war. Da 
kam ein anſtändig gekleideter Mann auf uns zu, der mir freundlich 
die Hand bot und ſagte: „Sicher ſeid Ihr ein Fremdling und 
nicht kundig des Weges, nennt mir daher Euer Ziel, vielleicht kann 
ich Euch helfen!“ Hoch erfreut über die angebotene Hülfe fragte 
ich ihn nach der Wohnung des Herrn Notar Rhigas Orphanides 
und ſogleich führte er uns, in kleinen Städten kennt ſich ja jeder, 
bereitwilligſt durch mehrere Straßen und Gäßchen bis vor die ge⸗ 
ſuchte Wohnung. Hier ſah gerade Fräulein Theodora zum Fenſter 
heraus, die mich freundlich willkommen hieß und mir zurief, daß ſie 
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mich täglich erwartet und wegen meines langen Ausbleibens bereits 

Sorge gehabt hätten. Die überaus herzliche Aufnahme, die ich 
wieder bei allen Familiengliedern fand, verſcheuchten die mißmutige 
Stimmung, die mich unterwegs befallen hatte, und die eifrige Thätig⸗ 
keit und freudige Ungeduld, die wegen des herannahenden Feſtes 
überall herrſchte, gaben meinen Gedanken eine andere Richtung. 


Das griechiſche Oſterfeſt nimmt ſchon um Mitternacht ſeinen 
Anfang, wozu ſich alle rechtgläubigen Griechen einige Stunden vorher 
in die Kirche begeben, um dort in ernſter Andacht den Eintritt des 
erſten Oſtertages zu erwarten. Ich als Ausländer und Proteſtant 
war natürlich von dem nächtlichen Kirchenbeſuch diſpenſiert und ſo 
gern ich mich ſonſt daran beteiligt hätte, um bei dieſer wichtigſten . 
kirchlichen Feier die griechiſchen Ceremonieen zu beobachten, ſo fühlte 
ich mich von der anſtrengenden Tour des Tages doch zu ermüdet, 
um noch die habe Nacht wachend in der Kirche zu verbringen. Aber 
ganz ſpurlos ſollte das nächtliche Treiben an mir auch nicht vorüber 
gehen. Es herrſcht nämlich in vielen griechiſchen Familien die 
Sitte, wenn ſie Nachts aus der Kirche zurückgekehrt ſind, an einer kräf⸗ 
tigen Brühſuppe, der Quinteſſenz des kommenden Lammbratens, 
die geſunkenen Lebensgeiſter aufzufriſchen und Herr Orphanides hielt 
es für eine Pflicht der Gaſtfreundſchaft, wenigſtens bei mir an⸗ 
zufragen, ob ich mich an dem Souper beteiligen wollte. Es koſtete 
einige Mühe, mich zu ermuntern, und die ganze Verhandlung ge⸗ 
ſchah mir wie im Traume; ich erinnere mich nur, daß ich im Hin⸗ 
weis auf meine Müdigkeit dankend ablehnte, dann vernahm ich auf 
der Straße, wie bei uns in der Neujahrsnacht, einen gewaltigen 
Lärm, fern aus dem Lager drangen die rauſchenden Klängen der 
Militärmuſik an mein Ohr und von dem übrigen weiß ich nichts 
mehr zu ſagen. 


Als ich erwachte, drangen ſchon einzelne Sonnenſtrahlen durch 
die verhüllten Fenſterſcheiben, doch bewies mir die allgemeine Stille, 
daß die meiſten Bewohner nach der langen Nachtwache noch der 
Ruhe pflegten. Wie ich aber die Vorhänge am Fenſter zurückſtreifte, 
fiel — ſollte man's glauben! — mein erſter Blick auf einen Mann, 
der in dem ringsum ſichtbaren Gehöft des gegenüber liegenden Hauſes 
auf dem Bratſpieß am offenen Feuer ein Lämmchen briet, während 
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ein kleiner Knabe, vermutlich ſein Sprößling, den Vorgang mit 
lüſternen Augen verfolgte. 
Am Vormittag pflegen ſich Bekannte gegenſeitig Beſuche ab⸗ 
zuſtatten und der Kommende begrüßt jeden der Anweſenden mit den 
Worten „Xeuorös αναννν,Chriſtus iſt auferſtanden!“ worauf der Be⸗ 
treffende erwidert „aAndws A, er iſt in Wahrheit auferſtanden!“ 
Damit hat man ſich an die religiöſe Bedeutung des Tages erinnert 
und nun tritt die weltliche Seite des Feſtes in den Vordergrund. 
Im Hauſe des Herrn Orphanides ging es diesmal wegen des Todes⸗ 
falles“) ſehr ſtill zu und es war von jeder größeren Feier Abſtand 
genommen, nur das Oſterlamm fehlte nicht und ebenſowenig die 
Schüſſel mit den gefärbten Oſtereiern, jene ſchöne kindliche Sitte, 
die in Griechenland ebenſo einheimiſch iſt, wie bei uns. Aber die 
Griechen wiſſen noch eine kurzweilige Spielerei damit zu verbinden. 
Die Schüſſel wird nach dem Eſſen auf den Tiſch geſtellt und es 
beginnt nun die „Eierſchlacht“ (evyouaxie), d. h. es nimmt ſich jeder 
ein Ei und ſchlägt es mit den Worten Xgsorös avtorn mit dem 
eines andern zuſammen, der dabei «Amos av&orn erwidert; zer⸗ 
bricht das eine, ſo hat ſein Beſitzer den Kampf verloren und muß 
dem Gegner, wofern deſſen Ei nicht auch zerbrochen iſt, das ſeinige 
als Siegespreis überlaſſen. Mir paſſierte am erſten Feiertage das 
Unglück, daß alle Eier, die ich in die Hand nahm, durch die der 
Gegner beim erſten Schlage zerbrochen wurden und ich keine einzige 
Trophäe aufweiſen konnte, am zweiten aber, wo ich auf Zureden 
noch einmal mein Heil im Kampfe verſuchte, ſpielte mir der Zufall 
ein ſo hartſchaliges Ei in die Hand, daß daran umgekehrt die aller 
andern zerbrachen. Darüber entſtand große Heiterkeit „ror sive 
yspuavızn avdgsia, das iſt deutſche Tapferkeit“, rief Fräulein 
Theodora bewundernd aus und die Ehre Deutſchlands war 
gerettet. > 
Den Nachmittag wurde die Stadt plötzlich durch das Gerücht 
einer Soldatenrevolte beunruhigt, die in einem der dort ſtationierten 
Regimenter ausgebrochen ſei. Die Soldaten hätten bei der Nach⸗ 


*) Herr Orphanides hat feine Gattin nicht lange überlebt. Schon im 
folgenden Jahre erhielt ich die Nachricht von feinem Tode. Der Kummer über 
den Verluſt feiner treuen Lebensgefährtin brach ihm das Herz. 
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richt, daß die Regierung die Bedingungen der Großmächte wegen 
der Grenzregulierung angenommen habe und es nun nicht zum 
Kriege kommen würde, mit Gewalt verlangt, gegen die Türken ge⸗ 
führt zu werden, und ſich an mehreren Officieren tätlich vergriffen. 
Die Aufregung darüber war nicht gering und wirkte um ſo un⸗ 
heimlicher, da es vorläufig nur unbeſtimmte Gerüchte waren, die 
von den einzelnen beliebig variiert und vergrößert wurden. Einige 
ſprachen ſogar ſchon von bevorſtehenden Füſilladen. Etwas Wahres 
mußte wohl an der Geſchichte ſein, denn es wurden an demſelben 
Nachmittage von Theben eine Abteilung Kavallerie requiriert und 
andere ungewöhnliche militäriſche Maßregeln getroffen; da ich 
aber ſchon am andern Tage abreiſte, jo weiß ich nicht, wie die 
Angelegenheit ſchließlich geendet hat; man wird es wohl beiderſeits 
nicht bis zum äußerſten getrieben haben. j 

Am zweiten Feiertage Mittags um 12 Uhr fuhr ich auf 
dem Dampfer Panellinion, der im kretiſchen Aufſtande von 1866 
oft genannt worden iſt, nach Athen ab. Bei Aliveri, einem 
Flecken in dem innerſten Winkel, den Süd⸗ und Mitteleubön mit 
einander bilden, hielten wir einen Augenblick an, um neue Paſſa⸗ 
giere aufzunehmen, und bogen dann in die Meerenge, an der beide 
Küſten ſich faſt parallel ſo nahe treten, daß man ſie zugleich über⸗ 
ſchauen kann. Sie find auf beiden Seiten flach und unbewaldet, 
aber gut angebaut und auf den Feſtlande ſieht man hin und wieder 
einen fränkiſchen Wachtturm emporragen. Aber meine Hoffnung, 
die Tempelüberreſte auf dem Vorgebirge Sunion bei ſeiner Um⸗ 
ſchiffung zu ſehen, ging nicht in Erfüllung, weil mich wieder die 
Finſternis daran verhinderte. Um Mitternacht kamen wir im Piräeus 
an, wo ich bis zum Morgen im Dampfſchiffe blieb und erſt in 
der Frühe gemächlich per Eiſenbahn nach Athen zurückfuhr. 
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Zwölftes Kapitel. 


Teßter Aufenthalt in Athen. Rürkreife 
bis Ronſtantinopel. 


Der Kolonos und Kolokythu. — Fahrt nach Kephiſia. — Antike und moderne 
ar serie — Landſchaftliche 1 Kephiſias. — zu letzten Male auf 
der Aropolis. — Abſchied von Athen. — Fahrt durchs Agäiſche Meer. — Vor 


Chios. — Untergang der 9 a. 1822. — Aufzeichnungen eines Zeitge⸗ 
noſſen. — Heldentat des Kanaris. — Delphine. — In Smyrna. — Streit 
mit den Bootsführern. — Ein alter Belannter. — Eine — Stadt. 
— Seeſturm bei Lesbos. — Tenedos. — Der Helleſpont. — Konſtantinopel. 


gen und Sinn bleibt in At 
Aaubſt du, daß ich dir entfloh ? 
„ Huld: uon, 0’ ayano.* 
Nach Byron. “) 


Nach Beendigung dieſer Tour zählte mein Aufenthalt in Athen 
nur noch wenige Tage, während welcher ich noch zwei intereſſante 
Punkte in ſeiner Umgebung kennen lernte, das Dörfchen Kolokythu 
und das reizende Kephiſia. 

Das erſtere iſt kaum eine Stunde von Athen entfernt und auf 
dem Wege kommt man am Hügel des Kolonos vorbei, den zwei 
weiße Grabſtelen zieren, geweiht den Manen von Ottfried Müller 
und Charles Lenormant. 

Von der üppigen Vegetation, die einſt Sophokles zu ſchwung⸗ 
vollen Verſen begeiſterte, iſt jetzt am Kolonos nur noch eine dürftige 
Cypreſſe vorhanden, aber gar nicht weit davon in der Gegend, wo 
die Akademie des Pleton lag, reihen ſich Gärten an Gärten und 
zwiſchen dieſen, ganz im Laube der Bäume und Büſche verſteckt, liegt 
das freundliche Kolokythu, welches das häufige Ziel für die Spazier⸗ 
gänge der Athener bildet und wo verſchiedene Kaphenia in aus⸗ 
reichender Weiſe für die Bedürfniſſe der Beſucher ſorgen. 

Während man den Weg nach Kolokythu hin und zurück ſehr 
gemächlich in ein Paar Stunden bewerkſtelligen kann, erfordert der 
Beſuch von Kephiſia, wenn man nur einen Nachmittag darauf ver⸗ 


Mag ich auch nach Stambul Es 


) Man fehe den Exturs am Ende des erſten Teiles. 
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wenden will, einen Wagen?). Zu meiner Freude erklärten ſich die 
Herren Stamatakis und Giangakis, die Kephiſia auch noch nicht 
kannten, bereit, ſich an der Fahrt zu beteiligen, zu der wir wieder 
gemeinſchaftlich einen Wagen mieteten. 

Kephiſia, das ſeinen antiken Namen unverändert bis auf die⸗ 
Gegenwart bewahrt hat, liegt auf dem ſüdweſtlichen Abhange des- 
Brileſſos und läßt von hier die ganze Ebene bis zum Meere über⸗ 
ſchauen. Eine Fülle größerer und kleinerer Quellen, die nebſt dem. 
Hauptarm des Kephiſſos aus den Vorbergen des Pentelikon kommen, 
ſchlängeln ihre kryſtallenen Gewäſſer gleich Silberfäden durch die 
Ebene und zaubern durch ihr belebendes Element in und um Kephiſia 
den ſaftigſten Pflanzenwuchs hervor, der ſeinerſeits Schatten und 
Kühlung ſpendet. Unter den Bäumen nehmen auch hier an Größe 
und Schönheit die Platanen die erſte Stelle ein und die Zierſträucher 
und Blumen des Südens prangen in auserleſener Pracht.“ 

Dieſe vielen Vorzüge machten Kephiſia ſchon im Altertum zu 
einem Lieblingsaufenthalte der wohlhabenden Familien in Athen, 
von denen viele hier ihre Landſitze hatten, und ebenſo ließen ſich 
ſpäter in der römiſchen Kaiſerzeit auch viele der römiſchen Magnaten 
in Kephiſia nieder. Hier verfaßte Aulus Gellius ſeine „noctes 
Atticae“, worin (I, 2) er uns erzählt, wie Herodes Attikos, jener 
reiche griechiſche Kunſtmäcen, ihn und verſchiedene andere junge 
Römer, welche zu ihrer geiſtigen Ausbildung in Athen verweilten, 
oftmals auf ſeine fürſtliche Villa in Kephiſia geladen hätte, wo ſie 
im Schatten ausgedehnter Parkanlagen, die von dem Geplätſcher 
der Waſſerfälle und dem Gezwitſcher der Vögel belebt wurden, ober. 
in luxuriös eingerichteten Bädern erwünſchten Schutz vor den brennenden 
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Strahlen der Sonne fanden, um dann ſpäter beim heiteren Mahle 


mit ihrem liebenswürdigen, feingebildeten Gönner in geiſtreicher 
Weiſe philoſophiſche und andere gelehrte Fragen zu erörtern. 
Auch jetzt ziert Kephiſia eine Reihe eleganter Landhäuſer, um⸗ 


*) Jetzt geht nach Kephiſia, wie nach Eleuſis, bereits die Eiſenbahn. 

++) Die treueſte und zugleich phantaſievollſte Schilderung von Kephifia, 
die den Eindruck macht, als wäre ſie an Ort und Stelle geſchrieben, hat unter 
den Neueren wohl Bötticher („auf griechiſchen Laudſtraßen, S. 192 ff.) gegeben, 
weshalb wir uns hier auf das notwendigſte beſchränken. 
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geben von forgfältig gepflegten Gärten, und wenn fie auch nicht in 
ſo großartigem Stile angelegt ſind wie die des Herodes, ſo haben 
ſie doch alle ein nettes einladenes Ausſehen. 

Unter der Führung eines dort anſäſſigen Bekannten des 
Herrn Giangakis, den wir durch Zufall bei unſerer Ankunft an⸗ 
trafen, beſuchten wir die Umgebung, die Nymphengrotte, die aber 
durch eine Erdſenkung jetzt faſt ganz zerſtört iſt, die Hauptquelle 
des Kephiſſos, die ſchon von den Piſiſtratiden angelegte Waſſer⸗ 
leitung, die noch heute im Gebrauch iſt, und die verlaſſenen Mar⸗ 
morbrüche am Pentelikon. Einen ſchöneren Abſchiedsgruß von 
Hellas hätte ich nimmer erhalten können. Nirgends find mir im 
Griechenland der Himmel ſo blau und heiter, die Luft ſo klar 
und ſchmelzend, die Linien der Berge ſo fein und farbenprächtig er⸗ 
ſchienen, als in Kephiſia und von den Landſchaften Attikas würde 
ich dieſer ohne Bedenken die Palme der Schönheit zuerkennen. 


Das war am 30. April. Vier Tage ſpäter rüſtete ich mich 
zur Abreiſe. Am Vormittag machte ich zum letzen Male einen 
Spaziergang vorbei am Theſeustempel zur Akropolis. Hier ſuchte 
ich alle denkwürdigen Punkte auf, den Tempel der Nike Apteros, 
das Erechtheion, die Klepſydra, den Parthenon, und lenkte endlich 
meine Schritte zu dem am Oſtende der Plattform befindlichen Bel⸗ 
vedere. Lange, lange ſtand ich hier und ſchaute hinab auf die 
wunderſame Stadt, die ich nun ganz verlaſſen ſollte, ach viel zu 
früh für mein Sehnen und Streben! und nahm tief ergriffen von 
ihr Aſchied. Aber noch dreimal kehrte ich, wie von einer unſicht⸗ 
baren Macht getrieben, zu der Baluſtrade zurück, um nur noch einen 
Blick hinabzuwerfen; dann eilte ich, ohne mich umzuwenden, mit 
raſchen Schritten davon und verließ die Akropolis. 

Nachmittags, bald nach dem Eſſen, fuhr ich, wie bei meiner 
Ankunft, im offenen Wagen durch die bekannte Pappelallee, deren 
Bäume am 4. Mai bereits im vollen Laubſchmucke prangten, uach 
dem Piräeus, wieder in Begleitung meiner Freunde Stamatakis 
und Giangakis. Sie ließen es ſich auch nicht nehmen, mit an Bord 
des Dampfſchiffes zu kommen, um mir bei Unterbringung des Reiſe⸗ 
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gepäcks behülflich zu ſein und als ſie von mir ſchieden, ſprachen ſie 
die Hoffnung aus mich dereinſt wieder in Griechenland begrüßen 
zu können. Möchte es bald geſchehen! 


Die Abfahrt verzögerte ſich um einige Stunden, ſo daß wir 
ſchon beim Mittagseſſen ſaßen, als das Schiff die Anker lichtete. 
Die Geſellſchaft der erſten Kajüte, die ich diesmal gewählt hatte, 
war ſehr mannigfaltig. Griechen, Engländer, Nordamerikaner, 
Italiener und andere fanden ſich hier zuſammen, und da die meiſten 
mehrere Sprachen redeten, ſo war bald eine allgemeine Unterhaltung 
im Gange. Unter den Paſſagieren intereſſierte mich am meiſten ein 
junger Nordamerikaner, der mit mir dieſelbe Schlafkabine teilte. 
Ich hatte es darin glücklich getroffen, denn der Herr war ebenfalls 
Philolog, ſchwärmte für das Griechiſche, hatte in Bonn und Göttingen 
ſtudiert und ſprach geläufig deutſch. Er, ſowie die übrigen Nord⸗ 
amerikaner, gehörten zu einer archäologiſchen Geſellſchaft, die an der 
ioniſchen Küſte von Kleinaſien Ausgrabungen veranſtalten wollte. 
Dieſer Geſellſchaft hatte ſich ein junges Ehepaar aus New⸗Nork an⸗ 
geſchloſſen, welches die Gelegenheit zu einer Hochzeitsreiſe nach dem 
Orient benutzte. Sie ſollten ſehr reich ſein, und daß die junge Frau 
auch ſehr hübſch war, nur etwas zu ätheriſch, davon konnte ich mich 
durch den Augenſchein überzeugen. Ferner darf ich unter den Paſſa⸗ 
gieren der erſten Kajüte einen älteren ſchottiſchen Prediger nicht ver⸗ 
geſſen, der ſeit vielen Jahren als „Agent of the British and Foreign 
Bible-Society“ den Orient bereiſte und unter anderen Sprachen auch 
die deutſche beherrſchte. Er ſchien mir ſein beſonderes Wohlwollen 
geſchenkt zu haben, und abgeſehen von ſeiner puritaniſch gefärbten 
Redeweiſe, in welcher Ausdrücke wie „das Wort Gottes“, „im Namen 
des Herrn“, „wir Brüder in Chriſto“ und ähnliche zu häufig vor⸗ 
kamen, gefiel er mir ganz gut. 


Unter den vielen Paſſagieren, die ſich ſonſt auf dem Verdeck 
zuſammen fanden, darunter eine italieniſche Schauſpielertruppe, mit 
deren Primadonna ſich ſofort mein Amerikaner befreundete, wurde 
ich noch mit zwei jungen Griechen näher bekannt, die über Smyrna 
nach ihrer Heimatsinſel Samos reiſten. Der eine von ihnen, 
Nikolaos Phrantzes, ſtudierte in Athen Mediein und ſprach nur 
Griechiſch, der andere aber, Themiſtokles Sophulis, welcher ſeit drei 
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Jahren in München und Berlin Archäologie ſtudierte und nun zum 
erſten Mal ſeine Angehörigen beſuchte, ſprach ein ſo vorzügliches 
Deutſch, wie ich es von keinem Ausländer bisher beſſer vernommen 
habe; da auch ſeine Züge nichts Fremdartiges hatten, ſo hätte man 
ihn für einen geborenen Deutſchen halten können. 


So günſtig ich es auf meiner Reiſe in der Regel mit der Ge⸗ 
ſellſchaft traf, ſo ungünſtig fügte es ſich mit den Fahrten. Kap 
Sunion paſſierten wir abermals des Nachts und ich kann daher 
nicht einmal angeben, ob wir zwiſchen Euböa und Andros oder 
mitten durch die Kykladen gefahren ſind. Früh, als ich aufs Ver⸗ 
deck kam, waren wir längſt im freien Meere und um 10 Uhr legten 
wir vor der Inſel und Stadt Chios an. Es iſt wohl noch in der 
Erinnerung, daß kurz zuvor auf Chios jenes ſchreckliche Erdbeben 
gewütet hatte, bei denn 6- bis 8000 Menſchen getödtet oder ver⸗ 
wundet worden und die meiſten Häuſer eingeſtürzt waren. Wir 
konnten vom Schiffe aus noch die Spuren der Verwüſtung an den 
Trümmerhaufen und die für die Überlebenden aufgeſchlagenen Zelte 
erkennen. Der Wohlſtand der ganzen Inſel war durch dieſe einzige 
Schreckensnacht auf Jahre hinaus vernichtet. 


Es iſt ſeltſam, daß das Unglück, wie manche Menſchen, ſo 
auch manche Gegenden ſich beſonders zum Opfer auserſehen hat, 
denn ſchon ein Mal ſank die Fauſt des Schickſals mit vernichtender 
Wucht auf die Chioten nieder. Dieſe Betrachtung führt uns zurück 
in die Zeit des griechiſchen Befreiungskampfes. 


Die materielle Lage der Chioten war bei Ausbruch dieſes 
Krieges eine ſehr günſtige. Die ganze Inſel glich einem lachenden 
Garten, der Handel ſtand in hoher Blüte und über harten Druck 
von Seiten der Türken konnten die Bewohner nicht klagen, weil die 
Inſel Nadelgut der Frauen und Schweſtern des Sultans war, für 
deſſen Harem fie das berühmte Maſtixharz liefern mußten und als 
Vergünſtigung ſich ſelbſt beſteuern und regieren durften. Die Be⸗ 
völkerung beſtand, von der türkiſchen Beſatzung abgeſehen, faſt nur 
aus Griechen und mochte zu Anfang des Jahres 1822 etwa 120,000 
Köpfe betragen. Unter dieſen Verhältniſſen dachten die Chioten 
nicht daran, ſich offen an der griechiſchen Erhebung zu beteiligen, 
die ſie innerlich mit voller Sympathie begleiteten; denn ſie hatten 
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dabei kaum etwas zu gewinnen, wohl aber alles zu verlieren. Es 
war daher die größte Torheit, daß Ende März 1822 von dem be⸗ 
nachbarten Samos aus eigenem Antriebe mehrere tauſend Samier 
unter Anführung des Lykurgos Logothetis auf der Inſel landeten, 
um die türkiſche Feſtung zu erobern und nebenbei die reichen Be⸗ 
wohner zu brandſchatzen. Als dann nach einigen Tagen die türkiſche 
Flotte, die gerade die Dardanellen verlaſſen hatte, vor Chios er⸗ 
ſchien und der türkiſche Admiral Kara-Ali 7000 Mann ausſchiffte, 
machten ſich die Samier nach einem kurzen Widerſtande eiligſt davon 
und überließen die unſchuldigen Chioten der Rache der wutſchnauben⸗ 
den Türken. Die Einzelheiten der nun folgenden Gräuelſcenen zu 
ſchildern, iſt hier nicht der geeignete Ort, zu ſehr wird das menſch⸗ 
liche Gefühl dadurch beleidigt, deutlicher als alles andere verkünden 
Zahlen die unerſätliche Blutgier der Türken: von den 120000 
Bewohnern waren im Auguſt 1822 nur noch 2000 auf 
der Inſel vorhanden, die übrigen waren ermordet oder in 
die Sklaverei verkauft, zum geringeren Teil geflohen und in alle 
Winde zerſtreut.“) 


*) Die Leiden und Entbehrungen, welche die flüchtigen Chioten, von denen 

die meiſten nur das nackte Leben retteten, bei ihren Irrfahrten auszuſtehen 
hatten, ſchildern recht anſchaulich die vor einigen Jahren veröffentlichten Auf⸗ 
zeichnungen eines chiotiſchen Kaufmannes, der jene Schreckenszeit felbft durchlebt 
hat. Für ſolche, welche bereits Altgriechiſch verſtehen und ſich nun auch mit 
dem Neugriechiſchen bekannt machen möchten, würde es ſich ſehr empfehlen, mit 
der Lectüre dieſes intereſſanten Büchleins zu beginnen, wovon kürzlich auch eine 
deutſche Überſetzung von Wilhelm Lange erſchienen iſt (Leipzig bei Reclam, 
Preis 40 Pfennige). Der Titel lautet: „Lukis Laras“ von Wikélas, Athen 
1881. In Athen koſtet es einen Franc, bei einer Beſtellung aus Deutſchland 
dürfte ſich der Preis auf 1-1 ½ Mark erhöhen. Man wende ſich zu dem 
Zwecke an eine größere deutſche Sortimentshandlung, welche directe Verbin⸗ 
dungen mit den deutſchen oder griechiſchen Buchhandlungen in Athen unterhält. 
Zugleich machen wir hier auf eine andere, in der Univerſalbibliothek von 
Reclam in Leipzig erſchienene Überſetzung aus dem Neugriechiſchen aufmerkſam: 
„Leila von A. R. Rangabé“, überſetzt von Felir Moral. Das Original, eine 
indiſche Novelle, findet ſich im 8. Bande der Geſammtausgabe des berühmten 
Berfafiers (Athen 1876). Die deutſche Überſetzung, die mit einer vortrefflichen 
Einleitung über die Schriften und literariſchen Verdienſte des griechiſchen Autors 
verſehen ift, lieſt ſich im allgemeinen recht gut, entbehrt aber der philologiſchen 
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Der Untergang der Chioten erregte damals in der ganzen 
civiliſierten Welt tiefſten Abſcheu und Empörung und mit Begeiſterung 
vernahm bald darauf die Chriſtenheit die Nachricht von den glänzen⸗ 
den Taten griechiſchen Heldenmutes und griechiſcher Rache, die ſich 
an jene Kataſtrophe knüpften. Ein junger Seemann von der Inſel 
Pſara war es, der das kühne Wagnis unternahm, das Blutbad an 
dem Führer der türkiſchen Horden zu rächen — Konſtantin Kanaris 
— neben dem berühmten Seehelden Miaoulis, dem kühnen Klephten⸗ 
häuptling Markos Wotſaris und dem ſchon früher erwähnten 
Demetrios Ypſilandi, eine der edelſten Geſtalten dieſes Krieges, 
„in ſeltener Weiſe frei von jedem perſönlichen Intereſſe, in ſeiner 
kindlichen Beſcheidenheit und ſtrengen Pflichttreue nicht einmal von 
der Ruhmſucht berührt“. Dieſer wagte ſich mit 42 Gefährten, die 
von gleichem Heldenmute beſeelt waren, in der Nacht vom 18. bis 
19. Juni mit zwei Branderfahrzeugen mitten unter die türkiſche 
Flotte, heftete ſeinen Brander an das feindliche Admiralſchiff, auf 
welchem der Kapudan Paſcha den Seekapitänen und Officieren der. 
Landtruppen zur Feier des beginnenden Bairamfeſtes ein glänzendes 
Gaſtmahl gab und worauf ſich 3000 Menſchen befanden, und zündete 
es an. Mit genauer Not entrannen die kühnen Männer dem Ver⸗ 
derben und retteten ſich in einer bereit gehaltenen Schaluppe, von der 
Mannſchaft des türkiſchen Admiralſchiffes dagegen fanden faſt alle 


Treue und enthält manche Flüchtigkeiten. Auch die orientalifchen und indiſchen 
Eigennamen ſind nicht immer richtig wiedergegeben; z. B. lieſt man ſtets die 
helleniſierte Form „Saeb“ ſtatt „Sahib“, was aus dem arabiſchen sahi- 
bun, „Genoſſe, Herr“ abgeleitet iſt und wie das türkiſche „Bei“ oft den 
Perſonennamen angehängt wird, z. B. Nena⸗Sahib. Selbſt der Eigenname 
des Titels „Lefla“ iſt ungenau. Es ſcheint dem Überſetzer entgangen zu fein, 
daß im Neugriechiſchen das Trema (-) keineswegs immer die getrennte Aus⸗ 
ſprache der beiden Vocale eines Diphthongen bezeichnet, wie im Lateiniſchen 
posta, ſondern bei ausländiſchen Eigennamen angewendet wird, um anzuzeigen, 
daß das „eu“ nicht wie „i“, fondern wie unſer „ei“, alſo gerade als Diphthong 
ausgeſprochen wird. Es muß demnach hier Leila oder Laila geſchrieben und 
geſprochen werden; denn das Wort ſtammt ebenfalls aus dem Arabiſchen, 


von lailun oder lailatun ef. 7? und heißt „die Nacht“, (zugleich als 


Frauenname gebraucht) z. B. alfu lailin wa lailatun taufend Nächte und 
(eine) Nacht i. e. „ 1001 Nacht“. 
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ihren Tod in den Flammen oder in den Wellen, auch Kara-Xli, der 
blutige Würger, büßte ſeine Gräueltaten mit dem Leben. Groß war 
der Jubel, mit dem Kanaris und ſeine Genoſſen von ihren Lands⸗ 
leuten in Pſara empfangen wurden. Aber jo tapfer und unerſchrocken 
dieſe vorher bei ihrem Unternehmen geweſen waren, ſo demütig und 
beſcheiden zeigten ſie ſich jetzt nach dem Siege; ſie legten die Schuhe 
ab und gingen barfuß in die Kirche, um dem Höchſten ihren Dank 
darzubringen, dem ſie allein den Erfolg zuſchrieben. 

Noch ein anderer Umſtand verdient Erwähnung, da er, ob⸗ 
gleich weniger bekannt, die Handlungsweiſe des Kanaris in noch 
glänzenderem Lichte erſcheinen läßt. In derſelben Nacht, in welcher 
er ſein gefahrvolles Wagnis unternahm, ſah ſeine junge Gattin ihrer 
ſchweren Stunde entgegen. „Als er hernach“ — ſo erzählt ſie 
ſelbſt — „nach Hauſe kam und ich ſein verbranntes Haar, ſeine ver⸗ 
ſengten Augenbrauen und mehrere andere Zeichen der Lebensgefahr, 
in welcher er ſich eben befunden hatte, gewahrte, da, ich vermochte 
es nicht zu hindern, liefen mir die Tränen übers Geſicht und ich 
konnte kaum an der Freude teilnehmen, mit der er ſeinen erſtge⸗ 
borenen Sohn in die Arme nahm!“ — (ef. Frederike Bremer, 
a. a. O. 12. Bd. S. 158.) Solche heroiſchen Waffentaten hat 
Kanaris noch verſchiedene ausgeführt, immer mit der gleichen Un⸗ 
erſchrockenheit und rückſichtsloſen Preisgabe ſeines Lebens. So ſteht 
er da in feinem lauteren Pflichtgefühl, ſeiner Selbſtverleugnung und 
ſeiner Anſpruchsloſigkeit als ein leuchtendes Vorbild für die nach⸗ 
kommenden griechiſchen Geſchlechter. 

Das Schiff hielt kaum eine Stunde an und fuhr dann nördlich 
zum Kanale von Chios hinaus. Als wir im Bogen in den her⸗ 
mäiſchen Golf einlenkten, tauchten in unſerer Nähe eine Menge 
Delphine empor, die dem Schiffe geraume Zeit folgten und durch 
ihre mannigfaltigen Bewegungen lange unſere Aufmerkſamkeit 
feſſelten. Die Fahrt bis Smyrna zog ſich noch in den Nach⸗ 
mittag hinein und erſt um 4 Uhr langten wir vor der ioniſchen 
Kapitale an. 

Ich ſchloß mich den beiden ſamiſchen Studenten an und kehrte 
auf ihren Vorſchlag mit im „Gaſthaus von Samos“ ein, welches 
eine ſeit mehr als 30 Jahren in Smyrna anſäſſige Italienerin unter⸗ 
hält und ſeinen Namen dem Umſtande verdankt, daß es haupt⸗ 
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ſächlich von Samiern beſucht wird. Hier hatten wir zum Willkomm 
gleich einen langen und heftigen Wortwechſel mit den griechiſchen 
Bootsführern, zwei echten ere zal Xxovdgoi Ivarokiragor“, 
die uns unſere Koffer hierher beſorgt hatten und nun eine unver- 
ſchämte Forderung erhoben. Der Streit, bei welchem die Kerle die 
Frechheit hatten, uns ſogar mit den Fäuſten zu drohen, endete zuletzt 
mit einem Vergleich, durch den wir wenigſtens einen Teil der ver⸗ 
langten Summe erſparten. 

Für dieſes unangenehme Intermezzo entſchädigte mich ein 
anderes Begegnis. Als wir am Abend in ein Speifehaus 
traten, um dort das Abendbrot einzunehmen, war in dem 
ganzen Zimmer nur ein einziger Gaſt, in welchem ich einen alten 
Bekannten entdeckte. Der betreffende war ein griechiſcher Arzt, der 
acht Jahr auf verſchiedenen deutſchen Univerſitäten ſtudiert und 
ſich auch wiederholt in Halle aufgehalten hatte, wo ich, damals 
noch Primaner, ein Paar griechiſche Zeitungen von ihm geſchenkt 
erhielt, die mit die Veranlaſſung meiner neugriechiſchen Studien 
wurden. Der junge Grieche hatte ſich bei uns kopfüber in „den 
wallenden Strudel deutſchen Studentenlebens“ geſtürzt, war ſogar 
aktives Mitglied verſchiedener Corps geworden und hatte ſich, als 
kühner und gewandter Fechter in zahlreichen Menſuren auf Schläger 
und „krumme“ Säbel glänzend bewährt, bei dieſen großen Ruhm 
und Anſehen errungen, während er durch ſeine ſtattliche Figur und 
ſeinen dichten kohlſchwarzen Vollbart auf den Straßen und in den 
Geſellſchaften eine intereffante Perſönlichkeit bildete. Meine Halleſchen 
Mitbürger, die ihn gekannt haben, werden leicht erraten, wen ich 
meine. Mit dieſem alſo traf ich hier in ſeiner Vaterſtadt zuſammen 
und genoß ſo das eigenartige Vergnügen, mich mit ihm an den 
Geſtaden des milden Joniens über intime Halleſche Verhältniſſe unter⸗ 
halten zu können. Wenn ich aber geglaubt hatte, dem Herrn Doctor 
recht viel neues aus „ſeinem lieben Halle“ zu erzählen, ſo erwies 
ſich dies bald als illuſoriſch; denn er zeigte ſich vortrefflich über 
alles unterrichtet und wußte mir ſeinerſeits verſchiedene Nachrichten 
über bekannte Perſonen mitzuteilen, die mich überraſchten. Unter 
ſolchen Geſprächen verbrachten wir einen recht gemütlichen Abend 
und nur für den Samier, der kein Deutſch verſtand, war es gewiß 
ziemlich langweilig, da die beiden andern Griechen es ſich nicht 
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nehmen ließen, die Unterhaltung auf Deutſch zu führen, das fie ja 
beide wie ihre Mutterſprache beherrſchten. 

Der folgende Tag wurde ausſchließlich zu Streifzügen durch 
die verſchiedenen Stadtteile von Smyrna verwandt, die einem Reiſen⸗ 
den, der noch keine orientaliſche Stadt durchwandert hat, des An⸗ 
ziehenden genug bieten. Beſonders feſſelt die bunte Mannifaltigkeit 
der Bewohner und Trachten, indem hier Angehörige der meiſten 
Völker Europas und des Orients fortwährend zuſammentreffen; „es 
iſt eine Großſtadt ohne Vaterland und öffentliche Meinung, voll 
Nationalitäten ohne Nation“, wie Profeſſor Löher Smyrna treffend 
charakteriſiert. Dabei kann ſich Smyrna aber auch einer reichen 
geſchichtlichen Vergangenheit rühmen, es iſt die einzige Stadt von 
ganz Kleinaſien, welche ihren alten Glanz unvermindert bis auf die 
Gegenwart erhalten hat. Die Zahl ihrer Einwohner ſoll jetzt ſchon 
weit über 200 000 betragen, von denen die kleinere Hälfte allein 
auf die Griechen kommt, die andern verteilen ſich auf Türken, 
Armenier, Juden und Franken. Die Straßen von Smyrna ſind 
weniger unfreundlich und holprig, als die von Konſtantinopel, und 
man trifft im Innern Gegenden, wo man nichts von dem Drängen 
und Treiben einer großen Bevölkerung wahrnimmt und ſich wie auf 
dem Lande fühlt. Von Promenaden und großen öffentlichen Gärten 
habe ich in Smyran nichts geſehen, doch pflegt ſich am Abend die 
feine Welt auf dem breiten, ſchön gepflaſterten Kai, über den auch 
ein Tramway führt, luſtwandelnd zu ergehen oder ſich in einem der 
daran gelegenen Gartenlokale niederzulaſſen, über welche die kühlen 
Seewinde ungehindert hinweg ſtreichen. 

Auf das hier Mitgetheilte beſchränken ſich meine eigenen Er⸗ 
lebniſſe und Beobachtungen in Smyrna, und von den gerühmten 
Vorzügen der Stadt und ihrer Umgebung, — denn Ismir, wie ſie 
es nennen, gilt den Türken neben Damaskus als die Perle des 
Orients — kann ich daher nichts berichten. Auch eine Eiſenbahn⸗ 
fahrt nach Epheſos mußte aus Mangel an Zeit unterbleiben und 
ich nach kaum zweitägigen Aufenthalt ſchon wieder weiter eilen. 

Das Dampfſchiff, auf welchem ich zu meiner Freude auch den 
amerikaniſchen Philologen antraf, der mit einigen andern Gefährten 
ſich vorläufig in der Stadt Mytilene niederlaſſen wollte, ſtach am 
7. Mai, Sonnabend Nachmittag in die See und führte uns bei 
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hellem Sonnenſchein ſchnell aus dem ſmyrnäiſchen Golfe. Doch kaum 
waren wir in das offene Meer gelangt, als das ſchöne Wetter voll⸗ 
ſtändig umſchlug und ein heftiger Wind ſich erhob, der in kurzem 
zu einem heulenden Sturm anſchwoll. Die Paſſagiere, die bis dahin 
in großer Anzahl auf dem oberſten Verdeck verweilt hatten, flüchteten 
ſich ſchleunigſt nach unten, um in den Kajüten Schutz vor dem Un⸗ 
wetter zu ſuchen, aber die meiſten gerieten in dem heißen einge⸗ 
ſchloſſenen Raume aus der Seylla in die Charybdis, d. h. ſie be⸗ 
kamen die Seekrankheit, und wie mir ſpäter einer von ihnen erzählte, 
hätte ſich „da unten „Schreckliches zugetragen“. Ich war zuletzt 
mit dem amerikaniſchen Collegen von den Paſſagieren allein noch 
oben und auch dieſer verließ mich plötzlich, indem er mit dem 
Schreckensrufe: „ich werde ſeekrank“ in wilder Haſt nach der Schiffs⸗ 
treppe ſtürzte und von der Bildfläche verſchwand. Nun hatte ich 
das ganze Verdeck zu meiner Verfügung und konnte mich ungeſtört 
der Betrachtung der empörten Elemente hingeben. Aus dem Sturm 
war inzwiſchen ein Orkan geworden und es machte ſich ſchon die 
Befürchtung laut, das Schiff würde heute nicht in Mytilene anlegen 
können, doch erwies ſich dies als übertrieben, denn als wir in den Ca⸗ 
nal von Lesbos hineinfuhren, nahm der Sturm ebenſo ſchnell ab 
als er entſtanden war, ſo daß wir ruhig vor Mytilene anhalten 
und die betreffenden Paſſagiere ungefährdet aus⸗ und einſteigen 
konnten. In der Finſternis vermochte ich von der Stadt nur die 
Umriſſe eines Kaſtells wahrzunehmen und das ſchöne Eiland des 
Alkäos und der Sappho entzog ſich völlig meinen Blicken. 

Dem Unwetter des Abends folgte ein um ſo ſchönerer Morgen 
und am frühen Vormittag ſteuerten wir bereits auf die Inſel 
Tenedos zu. Die Gedanken jedes Reiſenden, der nur etwas von 
den Sagen des klaſſiſchen Altertums vernommen hat, wenden ſich 
hier gewiß der vielbeſungenen Stätte des alten Troja zu, die ja 
durch Schliemanns Entdeckungen noch ein erhöhtes Intereſſe erhalten 
hat, und die Phantaſie iſt ſchnell geſchäftig, die Geſtalten der alten 
Achäer und Troer aus der Unterwelt hervorzuzaubern. Aber nicht 
lange dürfen wir uns ihrer Betrachtung hingeben, ſchon ſetzt ſich das 
Schiff wieder in Bewegung, am Vorgebirge Sigeion vor der Mün⸗ 
dung des Skamander werfen wir noch einen Blick auf den hoch- 
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ragenden Grabhügel des Achilleus und die Schatten der homeriſchen 
Helden ſteigen wieder in den finſteren Hades hinab. 

In der Nähe des alten Abydos, bei dem Städtchen Tſchanak⸗ 
Kaleſſi blieb das Schiff eine Stunde liegen und eine Anzahl tür⸗ 
kiſcher Officiere kam oder verließ dasſelbe. Mit einigen, die ſchon 
in Smyrna eingeſtiegen waren und geläufig franzöſiſch oder neu⸗ 
griechiſch ſprachen, wurde ich bei Tiſche bekannt und fand ihn ihnen 
zu meiner Überraſchung fein gebildete Männer, wie ich ſie unter 
den türkiſchen Officieren nicht geſucht hätte. 

Die europäiſche und aſiatiſche Küſte nähern ſich hier einander 
ſo beträchtlich, daß das Wagnis des Lord Byron, den die Lorbeeren 
Leanders nicht ſchlafen ließen, hinſichtlich der Entfernung gar nicht 
ſo gefährlich erſcheint, doch mag die niedere Temperatur des Meer⸗ 
waſſers und die reißende Strömung das Unternehmen nicht wenig 
erſchweren. 

Der letzte Punkt, welchen das Dampfſchiff vor Konſtantinopel 
berührte, war die große und blühende Stadt Kallipolis auf dem 
thraziſchen Cherſones am nördlichen Ausgange des Helleſpont. Sie 
liegt für den Verkehr äußerſt günſtig und ihre Bewohnerzahl be⸗ 
trägt etwa 25000, darunter viele Griechen. Auch hier bekamen 
wir noch einen Zuwachs von Paſſagieren, welche mit den alten 
alle Räume des Schiffes anfüllten und bei der Bevölkerung auf 
dem Zwiſchendeck konnte man manche intereſſanten Einblicke in das 
Privatleben tun. 

Die Fahrt durch das Marmarameer nahm noch den Reſt des 
Tages und die ganze Nacht in Anſpruch, erſt gegen Morgen ver⸗ 
ſtummten die Räder des Dampfſchiffes, — die gewaltige Stadt 
am Bosporus lag vor uns. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Konſtantinopel und Skufari. 


Hotel zur „Stadt Bei“. — Ein gelehrter Fremdenführer. — Der Turm von 
Galata. — Der Atmeidan. — Fahrt auf dem Bosporus. — Auf aſiatiſchem 
Boden. — Der Bulgurlü. — Ein wandelnder Harem. — Kadiköi. — Der 
Friedhof von Skutari. — Die galanten Türkinnen. — Bei den heulenden 
Derwiſchen. — Franzöſiſches Wan — Ein nächtliches Abenteuer. 


Die u Perle am öſtlichen 3 
Des Bosporus pranget noch heut 
eg war fie der 1 . heiligen Land, 
Der Türke raub 5 
Von Byzes 1 Hier — erbaut, 
a undert' in u. lichen a ergraut, 
Strahlte fie ſtets als chriſtliche Braut, 
Groß und hehr, 
Ein 4 im Mee 
Dies mögen noch chriſtliche . — beklagen 
Nach hundert und fünfzig tauſend Tagen. 


Krauſe, „Die Eroberungen von 
Konſtantinopel.“ 


Man erwarte in den nachfolgenden Zeilen keine ausführliche 
Beſchreibung von Konſtantinopel und ſeiner Umgebung, von ſeinen 
Bauten und Denkmälern, ſeinem Völkergewirr und ſonſtigen Eigen⸗ 
tümlichkeiten. Dazu würde ein langer Aufenthalt und ein beſon⸗ 
deres Studium gehören und iſt außerdem ſchon von ſo vielen ge⸗ 
wandten Federn unternommen worden, daß es überflüſſig und ge⸗ 
wagt erſcheint, darüber noch etwas neues zu berichten. Nur einige 
flüchtige Bemerkungen perſönlicher Art ſollen hier ihre Stelle finden. 

Ich ließ mich von einem der auf das Schiff gekommenen Com⸗ 
miſſare nach dem Hotel Peſt in Pera führen, welches außer dem 
Vorzuge deutſcher Bedienung und Einrichtung auch darin ſich vor 
ſämmtlichen Gaſthöfen Konſtantinopels auszeichnen ſoll, daß man 
keine feſten Penſionspreiſe zu zahlen braucht, ſondern ganz nach 
Belieben ſich einrichten kann. Das Zimmer, das ich bekam, war 
nur klein und lag unendlich hoch, wohl im ſechſten Stock, dafür 
aber ließ es mich einen Teil des Bosporus überblicken und enthielt 
zu meiner Genugtuung ein hübſches Federbett, was ich ſeit meiner 
Abfahrt von Trieſt hatte entbehren müſſen. Auch ſcheue ich mich 
nicht hinzuzufügen, ſelbſt auf die Gefahr hin, deshalb von manchen 
für einen kraſſen Materialiſten gehalten zu werden, daß es mir 
unten an der Hoteltafel, wo ich unſere ſolide deutſche Küche wieder 
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fand, nach den unfreiwilligen Faſtenmonaten in Griechenland wie 
eine Erlöſung vorkam und ich mir die kräftige, mannigfaltige Fleiſch⸗ 
koſt recht behagen ließ. 

Bei meinen Wanderungen durch Konſtantinopel hatte ich das 
Glück, mich eines ausgezeichneten Dragomans zu erfreuen, unter 
deſſen gewandter Führung ich in kurzer Zeit die wichtigſten Punkte 
der Rieſenſtadt zu ſehen bekam. Er war ein Deutſcher, Namens 
Wolkenberg, der ſchon in früher Jugend mit ſeinen Eltern aus 
Oſterreich nach Konſtantinopel gekommen und den Orient wiederholt 
nach allen Richtungen bereiſt hatte. Dabei beherrſchte er, obwohl 
erſt 26 Jahr alt, nicht weniger als acht Sprachen vollſtändig, wo⸗ 
von ich mich ſelbſt überzeugte und documentierte ſich dadurch als. 
einen echten Sohn Stambuls, deſſen internationale Bevölkerung ſich 
von Kindheit an in einem Halbdutzend Sprachen mit Leichtigkeit 
bewegen lernt. Nicht ohne Beſchämung, ja mit heimlichem Neide 
empfindet der deutſche Stuben⸗Philolog einem ſolchen gewandten 
Linguiſten gegenüber die Dürftigkeit ſeines eigenen Könnens uud 
ſieht hier aufs Deutlichſte, wie weit ſeine mühſam erlernte Bücher⸗ 
weisheit hinter der im freien Verkehr faſt ſpielend erworbenen Fer⸗ 
tigkeit zurückbleibt, denn das Wort Kaiſer Karls V., „daß der 
Menſch ſo oft Menſch ſei, als er Sprachen könne,“ kommt vielleicht 
nirgends ſo zur Geltung als in Konſtantinopel. 

In Gälata beſtiegen wir den hohen genueſiſchen Wachtturm, 
von deſſen freier Galerie ſich eine Ausſicht darbietet, wie ſie gewiß 
nicht viele Türme auf der ganzen Erde gewähren: Zwei Weltteile 
ſieht man zu ſeinen Füßen und eine Rieſenſtadt geſchmückt mit 
Moſcheeen, Minarets und Cypreſſengärten und umgürtet von breiten 
Meeresarmen, zwiſchen denen ſich — eine zweite Stadt — Schiff 
an Schiff zuſammendrängen. Ich traf es noch beſonders günſtig, 
daß an demſelben Tage die Vermählung des öſterreichiſchen Kron⸗ 
prinzen ſtattfand, zu deren Feier zahlreiche Fahrzeuge in feſtlichem 
Flaggenſchmuck prangten. 

Mit dem Gefühl der Bewunderung vermiſcht ſich aber auch 
das der Betrübnis und des Unwillens, wenn man daran denkt, 
daß alle dieſe Pracht und Herrlichkeit, daß der ſchönſte Punkt von 
ganz Europa ſich noch in den Händen der Türken befindet, daß 
noch heutigen Tages zum Hohn für die ganze Chriſtenheit an jener 
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Stätte der Halbmond leuchtet, wo einſt ein volles Jahrtauſend das 
Kreuz der byzantiniſchen Imperatoren ruhmreich geherrſcht hatte. 
Wann wird endlich für das goldene Byzanz die Stunde der Er⸗ 
löſung ſchlagen und wem wird es vergönnt ſein, hier das Kreuz 
wieder aufzurichten? 

Von andern beſuchten Orten erwähne ich nur den Atmeldan, 
das alte Hippodrom, mit ſeinen ägyptiſchen Obelisken und der 
delphiſchen Schlangenſäule, dem berühmten Weihgeſchenk von Platää, 
und Stambul, die eigentliche Türkenſtadt, in der ich den Bazaren 
mit ihren reichen Waarenlagern eine genauere Betrachtung ſchenkte. 

Auch eine Dampfſchifffahrt auf dem Bosporus ward an einem 
Nachmittag ausgeführt, die bis Therapia und Bujukderéeh ging und 
mir beide Ufer mit ihren reichen orientaliſchen Villen und zierlichen 
Gartenanlagen bei klarſter Beleuchtung zeigte. 

Der ereignisvollſte und genußreichſte Tag war aber der vor⸗ 
letzte, für welchen wir einen Ausflug nach Skutari, der auf aſiati⸗ 
ſchem Boden gelegenen Vorſtadt von Konſtantinopel, beſtimmt hat⸗ 
ten. Schon am Morgen kam Monſieur Wolkenberg und mahnte 
zur Eile, um die Abfahrt des Dampfſchiffes nicht zu verſäumen, 
doch erreichten wir dies, Dank der unterirdiſchen Pferdebahn, 
noch rechtzeitig und kamen ohne Aufenthalt nach Skutari hin⸗ 
über. Hier ſuchte der Dragoman einen türkiſchen Pferdeverleiher 
auf und mietete für uns zwei ſtattliche Reitpferde mit Sattel und 
Steigbügeln. Mir erſchien die Ausſicht, mich auf Stunden ſolch 
einem flüchtigen Renner anzuvertrauen, nach meinem Unfall auf 
Euböa wenig verlockend, allein auf Reiſen muß man ſchließlich alles 
können, ich ließ mir von meinem Begleiter die nötigſten Handgriffe 
zeigen und ſiehe da — es ging beſſer als ich erwartet hatte. 

Nun trabten wir auf unſeren Rößlein, meins war ein ſanfter 
Apfelſchimmel, wohlgemut an den Türkenwohnungen vorbei, hinter 
deren vergitterten, von außen undurchſichtigen Fenſtern gewiß manche 
Haremsſchöne die vorüberreitenden Faringhi mit neugierigen Blicken 
muſterte; einmal vernahm ich wenigſtens den Laut einer melodi⸗ 
ſchen Stimme. 

Unſer nächſtes Ziel war der Gipfel des Bulgurlü, eines über 
700 Fuß hohen Berges, öſtlich von Skutari. Man überblickt hier 
den ganzen Bosporus, das Marmarameer bis zu den Prinzeninſeln, 
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die europäiſchen Stadtteile und noch auf weite Entfernung die 
Wege, welche in das Innere von Kleinaſien führen. Während wir 
hier verweilten, kam ein alter Derwiſch herbei, der einige türkiſche 
Worte mit dem Dragoman wechſelte, dann auf mich zutrat und mir 
die Hand hinhielt. Ich verſtand nicht, was er wollte, und glaubte, 
er bäte um ein Almoſen, aber er wollte mir nur die Hand reichen, 
die ich ihm freundſchaftlich drückte. Daß ein Derwiſch ſich gegen 
einen Ghiaur jo weit herablaſſen würde, hatte ich nicht vermutet. 

Als wir den Berg hinabritten und die Straße nach Kadikbi, 
dem alten Chal kedon, einſchlugen, begegneten wir einem Türken, der 
mit ſeinen Haremsdamen ſpazieren ging; ich zählte im ganzen ſieben 
Frauen, ein Paar führten kleine Kinder an der Hand. Sie waren 
alle unverſchleiert, doch zeichnete ſich keine von ihnen irgendwie durch 
Schönheit aus. Freilich war dies auch nur der Harem eines ge⸗ 
ringen Türken. 

Der Weg vom Bulgurlü nach Kädiköi zog ſich recht in die 
Länge und führte zum Teil zwiſchen Gärten entlang, zum Zeil 
über Chauſſeeen, die uns nichts als Staub und Hitze boten. Wir 
waren daher herzlich froh, als wir um die Mittagszeit in die 
Straßen von Kadiköi einritten. In der ſchattigen Laube eines 
Kaffeegartens fanden wir einen angenehmen Ruheplatz, ließen uns 
darin auch das Mittagsbrot auftragen und hielten bei einer Taſſe 
Kaffee mit dem freundlichen Wirte, einem Deutſchen aus Oſterreichiſch⸗ 
Schleſien, noch ein behagliches Plauderſtündchen. 

Das alte Chalkedon, einſt als griechiſche Colonie am Eingange 
des Bosporus ein wichtiger Mittelpunkt für den Tranſithandel des 
ſchwarzen und ägäiſchen Meeres, und ſogar im Jahre 451 n. Chr. 
durch die dort abgehaltene Kirchenverſammlung noch einmal bedeut⸗ 
ſam hervortretend, ſpäter von den Türken zerſtört und in Ver⸗ 
geſſenheit geraten, iſt jetzt wieder ein ſchmuckes Städchen mit ganz 
chriſtlicher Bevölkerung. Es nehmen hier beſonders die reichen 
griechiſchen und armeniſchen Familien von Konſtantinopel im Som⸗ 
mer ihren Aufenthalt, und ihre hübſchen Villen inmitten ausge⸗ 
dehnter Gärten tragen nicht wenig zur Verſchönerung des Ortes bei. 
Die Nähe des Meeres und die regelmäßig hin- und hergehenden 
Dampfſchiffe erleichtern den Verkehr und bringen Kadikböi in directe 
Verbindung mit der Hauptſtadt. 
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Als wir wieder fortritten, ſchlugen wir einen neuen angeneh⸗ 
meren Weg ein, auf dem wir über das Feld von Haider⸗Paſcha 
in den berühmten Friedhof von Skutari gelangten. Dieſer Begräb⸗ 
nisplatz ſoll der größte von allen türkiſchen ſein, auf dem ſich die 
reichen ſtrenggläubigen Moslems aus Stambul mit Vorliebe be⸗ 
graben laſſen, da ja auch bei den Türken die Anſicht herrſcht, daß 
auf der europäiſchen Seite des Bosporus der Halbmond einſt wie⸗ 
der dem Kreuze weichen müſſe. Er iſt ohne Umfaſſungsmauer, ſo 
daß er überall betreten werden kann, und hat eine Länge von eirca 
20 Minuten, während ſeine größte Breite etwa die Hälfte betragen 
mag. Einfache Leichenſteine mit türkiſch⸗arabiſchen Inſchriften er⸗ 
heben ſich über den Gräbern, die ſtellenweiſe verwildert dalagen 
und jedes auffallenden Schmuckes entbehrten. Was aber die ſchönſte 
Zierde dieſes Heiligtums bildet, das ſind die ſtattlichen Cypreſſen, 
die allenthalben die Gräber beſchatten und ſich zu einem förmlichen 
Walde zuſammendrängen. Die Cypreſſe iſt in noch höherem Grade, 
als die Trauerweide, recht eigentlich für die Friedhöfe geſchaffen, 
ein Hauch des Todes ruht gleichſam auf ihren ſtarren, düſteren 
Zweigen, kein fröhliches Vogelgezwitſcher läßt ſich daraus verneh⸗ 
men und die feierliche Stille, welche über die ganze Stätte ausge⸗ 
breitet iſt, ſtimmt das Herz des Beſuchers zu ehrfurchtsvoller 
Andacht 

Doch ſelbſt in dieſer geweihten Umgebung, die alle weltlichen 
Gedanken verbannen ſollte, fehlte die Schlange des Paradieſes nicht. 
Während wir ſchweigend durch den Cypreſſenwald ritten, kamen 
wir an einem Grabhügel vorbei, auf dem zwei unverſchleierte Tür⸗ 
kinnen ſaßen und eine ſchwarze Sklavin, welche uns winkte und 
nach Ausſage des Dragomans uns zurief, ob wir nicht zu ihnen 
kommen und eine Erfriſchung einnehmen wollten. Die Schwarze war 
durchaus nicht hübſch, auch die eine der beiden Türkinnen erſchien 
mir ſchon etwas passee, die jüngere aber war eine reizende Er⸗ 
ſcheinung, die uns mit einem rührend unſchuldigen Kinderblick an⸗ 
tah. Ich hätte ihr gern eine Schmeichelei zugerufen, aber die 
ürkiſchen Worte fehlten mir, dazu drängte die Zeit, denn wir 
wollten noch zu den heulenden Derwiſchen, und ſo mußte ich mich 
begnügen mit einem freundlichen Nicken und einem verbindlichen 
Handgruß an den Damen vorüberzureiten. 
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Die Türkinnen ſollen mit Vorliebe die Kirchhöfe aufſuchen 
unter dem Vorwande, auf den Gräbern zu beten und frommen 
Betrachtungen nachzuhängen, die bei manchen freilich eine weltliche 
Richtung zu nehmen ſcheinen und für die Toleranz der türkiſchen 
Frauen gegen ihre chriſtlichen Brüder ein draſtiſches Zeugnis ablegen. 

Der Kirchhof reicht mit ſeiner Spitze bis nach Skutari hinein 
und an ſeinem Ausgange liegt das Haus, in welchem die heulenden 
Derwiſche an jedem Donnerstage ihre geräuſchvollen Zuſammenkünfte 
halten. Das Innere beſtand nur aus einem einzigen Raume, an 
deſſen einer Seite ſich oben eine Gallerie für die Zuſchauer hinzog, 
zu welcher eine kleine Treppe emporführte. Auch unten waren 
durch ein Holzgitter noch ein Paar Sitzplätze abgetrennt, die von 
jungen Italienern mit ihren Damen beſetzt waren. Ich ſtieg des⸗ 
halb die Treppe hinauf und fand die ganze Sitzreihe ſchon von 
einer Anzahl katholiſcher Patres eingenommen, die mir jedoch be⸗ 
reitwilligſt ein Plätzchen in ihrer Mitte einräumten. Von hier 
oben ſah ich eine Schaar orientaliſch gekleideter Männer, die, in 
einer Linie aufgeſtellt, ihren Oberkörper ununterbrochen hin und her 
bewegten und dabei fortwährend wie Beſeſſene das Wort „Allah“ 
brüllten. Einer von den Derwiſchen, ein Neger, ſtürzte in Folge 
der übermäßigen Anſtrengungen bewußtlos zu Boden und ich 
würde mich nicht gewundert haben, wenn ſie alle der Schlag ge⸗ 
rührt hätte. Von ſchrecklichen Wunden und Verſtümmelungen aber, 
die ſich dieſe Derwiſche nach den Berichten früherer Reiſenden im 
Taumel ihrer Raſerei beizubringen pflegten, bemerkte ich nichts, 
vielleicht hat die Kultur, „die alte Welt defekt", auch die heulenden 
Derwiſche etwas zahmer gemacht. Am Schluß wurden die Tücher, 
mit denen ſich die Derwiſche den Schweiß und Schaum abgewiſcht 
hatten, an Kranke und Verkrüppelte verteilt, die durch ihre Be⸗ 
rührung Heilung ihrer Leiden zu finden hofften und ſie mit gläubi⸗ 
ger Demut in Empfang nahmen; auch vornehmere Türken machten 
davon Gebrauch. Wir warteten das Ende nicht ab, weil ich vor 
der Überfahrt nach Konſtantinopel mich noch ein wenig in den 
Straßen von Skutari umzuſehen wünſchte und die Berechnungen 
des Dragomans erwieſen ſich ſo zutreffend, daß wir nach Beſichtigung 
aller ins Auge gefaßten Punkte dazu noch genügende Zeit fanden 
und auch im Hotel zu guter Stunde wieder eintrafen. 


Den Abend verbrachte ich in einem Theater, welches in der⸗ 
ſelben Straße wie die „Stadt Peſt“ gelegen war und keinen weiten 
Weg erforderte. Sonſt möchte es für einen Fremden nicht geraten 
ſein, allein am Abend in Konſtantinopel herumzulaufen, da er ſich 
in den engen Straßen und Gaſſen leicht verirren kann und die 
Unſicherheit groß ſein ſoll. Beläſtigungen anderer Art, von denen 
Profeſſor Brugſch in ſeiner erſten perſiſchen Reiſe (Bd. I, S. 13) 
berichtet, ſind mir auch am hellen Tage bei jedem Ausgange zuge⸗ 
ſtoßen. Dazu herrſcht in den dortigen Theatern die Sitte, die 
Vorſtellungen erſt um 10 Uhr, wo ſie bei uns gewöhnlich aufhören, 
anzufangen, ſo daß man ſpät nach Mitternacht den Heimweg an⸗ 
treten muß. Die inneren Räume und Einrichtungen waren für ein 
Vaudevilletheater ſehr ausgedehnt und elegant und auch die Schau⸗ 
ſpieler, der grande nation angehörig, ſangen und ſpielten nicht ſchlecht. 
Es wurden ein Paar einaktige franzöſiſche Stücke gegeben und da⸗ 
zwiſchen kleine Lieder, worunter auch deutſche, und equilibriſtiſche 
Kunſtſtücke vorgetragen. Unter den Zuſchauern waren aufjallend 
viel Matroſen, die ſich in den Pauſen mit lärmender Fröhlichkeit 
bewegten, doch überſchritten ſie nie die Grenzen des Anſtandes und 
die ganze Vorſtellung verlief ohne Störung. 

Als ich ins Hotel kam, begegnete mir noch ein komiſches 
Abenteuer. Ich ließ mir vom Portier den Schlüſſel zu meinem 
Zimmer geben, ohne auf das Lichtendchen zu warten, was man ge⸗ 
wöhnlich mitbekommt, und ſtieg im Finſtern die Treppen empor. 
In dem Glauben vor meiner Tür angekommen zu ſein, ſtecke ich 
behutſam den Schlüſſel hinein, welcher auch richtig paßt und 
ſchließe auf. Da tönen mir aus der finſteren Tiefe zwei barſche 
männliche Stimmen entgegen, was man ſo ſpät bei ihnen zu ſuchen 
hätte. Ich werfe ſchleunigſt die Tür zu, ſchließe in meiner Be⸗ 
ſtürzung auch noch ab und flüchte die letzte Treppe hinauf, um die 
ich mich verzählt hatte. Jetzt aber ertönt aus dem Zimmer der 
Eingeſchloſſenen ein wütendes Rütteln an der Türklinke und der 
gebieteriſche Ruf, ſie zu öffnen. Ich mußte demnach wieder hinab⸗ 
ſteigen, ſchloß auf und entſchuldigte mich wegen meines unbefugten 
Eindringens, das in der Dunkelheit durch die Verwechslung der 
Türen veranlaßt worden wäre. Ein günſtiger Zufall fügte es, daß 
es zwei Herren und Deutſche waren, mit denen ich mich leicht ver⸗ 
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ſtändigen konnte und welche die Situation von der ſpaßhaften Seite 
auffaßten; wenn es aber ein junges Ehepaar oder ein Paar Damen 
geweſen wären, die kein Deutſch verſtanden und in ihrer Sprache 
Lärm ſchlugen, in welche fatale Lage hätte ich kommen können! 
Bevor ich wegging, bat ich mir von den Herren noch ein Paar 
Streichhölzer aus, um nicht abermals auf Abwege zu geraten und 
und gelangte mit ihrer Hülfe endlich in meinem Zimmer an. 

Dieſer Tag überragte, wie an Erlebniſſen, ſo auch im Koſten⸗ 
punkte alle andern von meiner Reiſe; er hatte mich, ohne jede 
Extravaganz, circa 40 Mark gekoſtet; eine reſpectable Summe für 
einen „fahrenden Studenten“, der ſich nur auf ſeinen geringen 
Sparpfennig angewieſen ſieht. Dafür konnte ich mich aber auch 
mit dem Bewußtſein niederlegen, einen Tag verlebt zu haben, der 
durch die Fülle feiner Eindrücke ein Paar Wochen des Alltagslebens 
aufwog. 


Vierzehntes Kapitel. 
Zurück in die Heimat. 


Auf dem ſchwarzen Meere. — Landung bei Warna. — Trauriger Anblick der 

Küſte. — Eiſenbahnfahrt durch Bulgarien. — Über die Donau. — Ein neuer 

Reiſegefährte. — Bukareſt. — Die Stadt und ihre Bewohner. — Quer durch 
Rumänien. — Orſowa. — Budapeſt. — Ankunft in Wien. 


Mit Konſtantinopel ſchließt ſich die griechiſch⸗orientaliſche Welt 
hinter dem Reiſenden, welcher nach dem Norden pilgert, und auch 
vorliegende Periegeſe könnte damit ſachgemäß geſchloſſen werden. 
Denn der Schwerpunkt derſelben lag in der Schilderung der Streif⸗ 
züge durch das griechiſche Königreich, mit deren Abſchluß „die 
Handlung ihren Höhepunkt erreicht hat.“ Iſt die Wärme des Er⸗ 
zählers geſchwunden, ſo verliert auch der Leſer nichts an den noch 
übrigen Einzelheiten „und der kürzeſte Epilog iſt dann der beſte.“ 
Nur als ſolchen betrachte man daher die noch folgenden Angaben. 

Am Freitag, um die Mittagszeit, wo der Sultan in feierlichem 
Aufzuge nach der Moſchee reitet, ließ ich mich nach dem Dampf⸗ 
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ſchiff rudern, in welchem ich die Aurora wiederfand, die mich ſchon 
von Trieſt nach Athen getragen hatte und ſo das A und O meiner 
Seefahrten bildete; denn die Tour von Konſtantinopel nach Warna 
war die letzte Strecke, die zur See zurückgelegt wird Die Nähe 
des Schwarzen Meeres kündigte ſich von weitem durch eine weiß⸗ 
liche Dunſtſchicht an, die hinter dem Ausgange des Bosporus lagerte, 
und als wir die Felſen der Symplegaden durchlaufen hatten und 
in den Pontus Euxinus gelangt waren, fing es an zu regnen. 
Die Küſte verloren wir bald aus den Augen, nichts war mehr zu 
ſehen, als die dunkle wogende Waſſerflut und der graue, regen⸗ 
ſchwere Himmel. Der Eindruck, den ich vom Schwarzen Meere 
mitgenommen habe, entſpricht daher vollkommen ſeinem Namen. Bei 
alledem waren Wind und Wetter dem Laufe des Schiffes günſtig 
und die Nacht, die wir auf dem ungaſtlichen Meere zubrachten, 
ging ruhig vorüber. 

Als ich in der Morgendämmerung durch die kleine runde 
Fenſterſcheibe meiner Koje ſah, zeigte ſich ſchon in der Ferne die 
bulgariſche Küſte, an der wir bald darauf im Angeſichte der Stadt 
Warna landeten. Mit der Stadt kommt man nicht in Berührung, 
denn am Ufer wartet ſchon der Eiſenbahnzug auf die Reiſenden, 
um ſie ſofort nach ihrer Landung weiter zu befördern. Die Um⸗ 
gegend von Warna ſcheint ſehr reizlos zu ſein, man ſieht weder 
Baum noch Strauch, nur den kahlen, öden Strand, an welchem die 
Wellen branden, und eine weite ſumpfige Ebene, die ſich landein⸗ 
wärts an dem Dewnoſee hinzieht. Wie muß erſt die Gegend im 
Winter beſchaffen ſein, wenn Schnee und Regengüſſe vom Himmel 
ſtürzen und eiſige Nordſtürme aus den ruſſiſchen Steppen über den 
Pontus brauſen! Es begreift ſich demnach leicht, daß bei den 
alten Römern die Provinz Möſien (das heutige Bulgarien mit der 
Dobrudicha) unter die verrufenſten ihres weiten Reiches zählte, und die 
Jeremiaden und larmoyanten Schilderungen des Dichters Ovid, der 
ſich aus der ſybaritiſchen Pracht und Üppigfeit des römischen Hof⸗ 
lebens in dieſe unwirtliche Ode verbannt ſah, erſcheinen unter ſol⸗ 
chen Verhältniſſen weder übertrieben, noch unberechtigt. 

Das Ausſteigen der Paſſagiere iſt bei Warna nicht ohne 
Schwierigkeit. Die Boote werden von der ſtarken Brandung 
recht hübſch hin und her geſchaukelt — eine von den Damen bekam 
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dadurch die Seekrankheit —, und dann gilt es im richtigen Mo⸗ 
ment von dem ſchwankenden Piedeſtale im Gedränge der Menſchen 
und Koffer zu einer hohen, ins Meer hinein gebauten Holzbrücke 
emporzuklimmen, in der beſtändigen Gefahr, dabei auszugleiten und 
ein Sturzbad zu nehmen. 

Endlich ſaßen wir alle geborgen in den Eiſenbahnwagen und 
der Zug brachte uns ohne weiteren Aufenthalt, als an den vorge⸗ 
ſchriebenen Stationen von Pravadie und Rasgrad, wo wir auf 
dem Bahnhof zu Mittag aßen, bis 3 Uhr nach Ruſtſchuck. Einzelne 
kleine Büffelheerden, die ſich in den Sümpfen am Wege herum⸗ 
tummelten, und eine Abteilung bulgariſcher Soldaten, die neben der 
einen Station exercierten, waren das einzig merkwürdige, das mir 
bei dem flüchtigen Jagen auffiel. In Ruſtſchuk müſſen die Reiſen⸗ 
den ausſteigen, um ſich in einem kleinen Dampfer nach Dſchurd⸗ 
ſchewo über die Donau ſetzen zu laſſen, wofern ſie es nicht vor⸗ 
ziehen von Ruſtſchuck aus bis nach Budapeſt oder Wien ganz auf 
der Donau weiterzufahren. Ich hatte mir auf den Rat meines 
Dragomans ſogleich in Konſtantinopel ein Fahrbillet bis nach 
Bukareſt genommen; dadurch wird man der Notwendigkeit, ſich ein 
neues löſen und um ſein Gepäck kümmern zu müſſen, überhoben, 
wohingegen die Reiſenden, welche blos für die Seefahrt ſich mit 
einem Billet verſehen, dasſelbe in Warna, Ruſtſchuk und Dſchurd⸗ 
ſchewo zu erneuern haben. Noch weiter, als bis Bukareſt, ſchon in 
Konſtantinopel das Billet zu löſen, iſt indeſſen nicht ratſam, da der 
Eiſenbahntarif des öſtreichiſchen Lloyd unverhältnismäßig teuer iſt 
und man beſſer tut, von Bukareſt ab eine neue Tour zu beginnen. 

Die Fahrt über die Donau dauerte wohl eine Viertelſtunde; 
denn der Strom hat bei Ruſtſchuk ſchon eine gewaltige Breite und 
war damals noch weit über ſeine Ufer getreten, wie wir an den 
aus dem Waſſer hervorblickenden Weidenbüſchen ſehen konnten. Am 
jenſeitigen Ufer erwartet bereits eine Anzahl Droſchken die An⸗ 
kommenden, um ſie nach dem ziemlich entfernten Bahnhofe zu brin⸗ 
gen, doch wäre in unſerem Falle die Eile nicht nötig geweſen, da 
der Zug auf dem Bahnhofe von Dſchurdſchewo zwar ſchon bereit 
ſtand, ſich aber erſt nach einer Stunde in Bewegung ſetzte. Die 
Eiſenbahn fährt bis Bukareſt an ziemlich vielen Laubwaldungen 
vorbei, ſowie über mehrere Flußarme und die Fahrt muß bei Tage 
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recht unterhaltend ſein. Wir legten den größeren Teil ſchon in der 
Dämmerung zurück und es wurde Abend, bevor wir die rumäniſche 
Hauptſtadt erreichten. 

Schon während der Fahrt von Konſtantinopel nach Warna 
war ich mit einem ſpeciellen Landsmanne bekannt geworden, einem 
Dr. S., der in Merſeburg das Gymnaſium beſucht, in Halle Chemie 
und Naturwiſſenſchaften ſtudiert hatte und jetzt in Rußland die Stelle 
eines Fabrikdirectors bekleidete. Wir kamen unterwegs überein, 
uns vorläufig nicht zu trennen, und mieteten uns deshalb ein ge⸗ 
meinſames Zimmer in dem deutſchen „Hotel Labes,“ an das man 
vom Portier der „Stadt Peſt“ bei der Abreiſe eine gedruckte Em⸗ 
pfehlungskarte mitbekommt. 

Im Speiſeſaale trafen wir noch andere der bisherigen Reiſe⸗ 
gefährten und mit zweien von ihnen, einem deutſchen Kaufmann, 
den ſeine Geſchäftsreiſen bald von einem bis zum anderen Ende 
Europas führten, und einem älteren deutſchſprechenden Holländer, 
verabredeten wir nach dem Abendeſſen einen kleinen Umzug durch 
die Stadt, bei welchen der deutſche Kaufmann als Terrainkundiger 
die Führung übernahm. 

Soweit ich bei dieſen, am andern Tage fortgeſetzten Streifereien 
beobachten konnte, entſpricht die Ausdehnung der Stadt der Zahl 
ihrer Einwohner, welche über 200 000 betragen ſoll, darunter 20.000 
Deutſche und auch viele Griechen. Dagegen ermangelt Bukareſt des 
Charakters einer Reſidenz⸗ und Großſtadt völlig, es erſcheint viel⸗ 
mehr als ein großes Conglomerat von Flecken und Dörfern, die 
man zu einem Ganzen an einander gereiht hat. Stattliche oder 
gar prächtige Gebäude ſah ich nur ſehr vereinzelt, ſelbſt das könig⸗ 
liche Schloß, ringsum von einem Garten umgeben, ließ durch ſeine 
beſcheidenen Dimenſionen mehr auf das Wohnhaus eines wohlhaben⸗ 
den Privatmannes, als auf einen fürſtlichen Palaſt ſchließen. Doch 
wurde uns geſagt, daß es auch den Bedürfniſſen nicht mehr genüge 
und der Bau eines neuen bereits in Ausſicht genommen ſei. In 
Übereinſtimmung mit den Häuſern ſind auch die Straßen nicht eben 
breit und regelmäßig, ſchlecht gepflaſtert und ſtellenweiſe moraſtig. 
Die ſchönſte iſt wohl der Boulevard, eine Art Promenade, an wel- 
cher mehrere hervorragende Gebäude, z. B. die Univerſität, liegen 
und die bei unſerem Beſuche für die bevorſtehende Königskrönung 


— 158 — 


mit Kanonen beſetzt war. Eine ſchöne Zierde ſind die großen 
öffentlichen Parkanlagen, in denen man wie im Walde ſich ergehen 
kann. Was man aber um ſo mehr vermißt, das iſt der Vorzug 
fließenden Waſſers; denn die Dimbowitza, welche mit ihren trüben 
Fluten die Stadt durchſchneidet, iſt zu unbedeutend und in ihrem 
Außern wenig einladend. 

Über die Umgebung kann ich nichts berichten, weil es am 
folgenden Tage, den wir zu kleineren Ausflügen beſtimmt hatten, in 
Strömen regnete und wir uns begnügen mußten, in der Stadt ein 
wenig mit der Pferdebahn herumzufahren. Erſt gegen Abend hellte 
es ſich auf. Fremde Trachten ſah ich in Bukareſt wenig; die Ein⸗ 
wohner kleiden ſich durchaus modern und nur einzelne Frauen aus 
dem Volke trugen das Nationalkoſtüm. 

Über Sitten und Gebräuche kann man natürlich bei einem jo 
kurzen Aufenthalte keine großen Beobachtungen anſtellen, doch muß 
es jedem Fremden, der auch nur einen Abend durch die Straßen 
von Bukareſt wandert, ſofort auffallen, daß hier im Punkte der 
Moral nicht alles ſo iſt, wie es ſein ſollte. Man begegnet auf⸗ 
fallend vielen jungen „herrenloſen“ Damen, die teils allein, 
teils zu zweien, dreien herumſpazieren oder in den Kaffeegärten 
ſitzen und, wie Fama ſagt, die Annäherung fremder Herren nicht 
ungern ſehen ſollen. Indeſſen: „no se debe meterse en asuntos 
de las mujeres“ (man darf ſich nicht in die Angelegenheiten der 
Damen miſchen), jagt ein ſpaniſches Sprüchwort, und dieſes ſoll 
auch für uns Geltung haben. 

Bei unſerer Abreiſe von Bukareſt, am Montag früh, hatten 
wir wieder das ſchönſte Wetter und ich wäre gern noch einen Tag 
geblieben, aber Dr. S., mit dem ich bis nach Wien zuſammenfahren 
wollte, drängte zum Aufbruch, und ſo mußte ich mich fügen. In 
dem Eiſenbahnzuge fanden wir die meiſten der Paſſagiere wieder, 
mit denen wir von Konſtantinopel zuſammen gereiſt waren, darunter 
verſchiedene engliſche Familien. Dieſe gehörten ihrem Außeren nach 
zum gebildeten Mittelſtande und es giebt einem Deutſchen zu den⸗ 
ken, wenn er erwägt, wie viele es ſich wohl bei uns erlauben kön⸗ 
nen, mit Frau und Kindern ſolche Vergnügungsreiſen auszuführen! 
Engliſche Familien habe ich auf meiner ganzen Tour in Menge ge⸗ 
troffen, von Deutſchen keine einzige. 
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Es giebt kaum einen ſchrofferen Gegenſatz, wenn man ſoeben 
aus Griechenland kommt und nun auf den Flügeln des Dampfes 
durch die Walachei getragen wird, als der Unterſchied in der Boden⸗ 
geſtaltung beider Länder. Dort nichts als Gebirge und Fel⸗ 
ſen, hier eine unüberſehbare, von Waſſerſtreifen durchzogene grüne 
Fläche, kein Berg, kein Hügel, kaum eine wellenförmige Erhebung. 
Nur am äußerſten Horizont, in der Richtung auf Siebenbürgen zu, 
ſtieg ein bläulicher, gezackter Höhenzug bis zu den Wolken empor, 
welches nur die transſylvaniſchen Alpen ſein konnten. Dieſen gleich⸗ 
förmigen Charakter behält die Gegend bis zur ſerbiſchen Grenze, 
wo die Eiſenbahn auf der kurzen Strecke von Turn⸗Severin bis 
Orſowa noch einmal die Donau berührt, um ſie dann erſt in Buda⸗ 
peſt wieder zu kreuzen. 

Orſowa, die öſterreichiſche Grenzſtation, liegt in einem weiten 
Gebirgstale, amphitheatraliſch von bewaldeten Höhen umgeben. Auf 
einer Wieſe zeigt man die Stelle, welche jetzt ein kleiner turmartiger 
Bau ſchmückt, wo Koſſuth vor ſeinem Übertritte auf türkiſches Ge⸗ 
biet die ſpäter wieder aufgefundenen ungariſchen Kroninſignien ver⸗ 
grub. Bereits in der Dämmerung paſſierten wir Station Herkules⸗ 
bad, zugleich der Bahnhof für das nahe gelegene berühmte Bad 
Mehadia, welches die Eiſenbahn nicht unmittelbar berührt. Die 
wichtigen Städte Temeswar und Szegedin entgingen uns in der 
Dunkelheit und beim Morgengrauen fanden wir uns ſchon tief im 
Ungarlande auf den weiten Pußten, die zum Teil unter Waſſer 
ſtanden. 

In Budapeſt, wo wir um 8 Uhr ankamen, war alles in 
freudiger Aufregung, Häuſer und Straßen waren feſtlich geſchmückt; 
denn man erwartete Tags darauf die Ankunft des neuvermählten 
kronprinzlichen Paares, zu deſſen feierlichem Empfange großartige 
Vorbereitungen getroffen wurden. Auf dem Bahnhofe bot man 
uns wegen Überfüllung der Gaſthöfe Privatwohnungen an, da wir 
aber blos bis zum Abend bleiben wollten, lehnten wir alle An⸗ 
träge ab und benutzten die Zeit zu ausgedehnten Wanderungen 
durch die Stadt, die uns bis über die rieſige Donaubrücke nach 
Ofen führten. 

In der ungariſchen Metropole könnte man ſich ſchon nach 
Deutſchland verſetzt glauben, wenigſtens in Sprache und Tracht 


— 160 — 


macht ſich das Magyarentum noch ſehr wenig bemerkbar und die 
Deutſchen daſelbſt ſchienen, ſoweit ich ſie gehört habe, die angebliche 
Magyariſierung nicht für ſehr drohend zu halten. Überhaupt muß 
es für einen Deutſchen ein befriedigendes Gefühl fein, wenn er 
wahrnimmt, daß von der Bahnſtation zu Warna an, in Rumänien, 
Ungarn bis nach Wien von den Eiſenbahn⸗, Steuer⸗ und Poſtbeam⸗ 
ten, von dem Perſonale der Güterexpeditionen, ſowie von den Be⸗ 
ſitzern und Dienſtboten der Gaſthöfe faſt ausnahmslos Deutſch ge⸗ 
ſprochen wird, ſo daß er ſich in dieſer Hinſicht bereits an den 
Geſtaden des Schwarzen Meeres auf heimatlichen Boden verſetzt 
glauben kann. 

Unſerem Vorſatze getreu, fuhren wir noch an demſelben Abend 
weiter und kamen nach einer angreifenden Nachtfahrt früh in Wien. 
an, wo ich mich von meinem Reiſegefährten trennte, welcher vor⸗ 
läufig nach Baſel fuhr, um feinen Bruder, Profeſſor der Philo⸗ 
ſophie daſelbſt, zu beſuchen, und von da in geſchäftlichen Angelegen⸗ 
heiten nach Marſeille reiſen mußte. Auf ſeiner Rückreiſe nach 
Rußland hat er mich in Halle mit ſeinem Beſuche erfreut. 

In Wien war das letzte Glied in der Peripherie meiner Reiſe 
geſchloſſen und damit mag auch die Erzählung hier ihr Ende er⸗ 
reicht haben. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Das Tand und ſeine Bülfsquellen. 


Fach Beſchaffenbeit des Landes — Mineraliſche Schätze. — Fruchtbare 

iefebenen. — Ackerbau. — Viehzucht. — Forſtweſen. — Schont die 

Wälder! — Obſt und Südfrüchte. — Seiden⸗ und Baumwolleninduſtrie. — 

Wein und Korinthen. — Fahrſtraßen und Eiſenbahnen. — Dampfſchiffahrt 

und Telegraphen. — Unzulänglichkeit der neuen Grenze. — Der griechiſche 
Zukanftsſtaat. 


„Das ganze Hellas ſoll es ſein!“ 


Schon beim erſten Anblicke muß dem Fremden der gebirgige 
Charakter Griechenlands auffallen und er könnte dadurch leicht zu 
der von den Griechen ſelbſt mit Vorliebe verbreiteten Anſicht ver⸗ 
leitet werden, daß das ganze Land von der Natur vernachläſſigt 
ſei und mithin ſeine Bewohner nur kümmerlich ernähren könne. 
Allerdings, die zahlreichen Felſen und Höhenzüge ſind eine Tatſache, 
die jene Behauptung bis zu einem gewiſſen Grade rechtfertigen, in⸗ 
dem ſich das Land darum wenigſtens zum Ackerbau nicht ſo eignet, 
wie andere Länder mit vorherrſchend flachem Boden. Trotz alledem 
iſt es gar nicht ſo ſchlimm um das Land beſtellt Zunächſt bieten 
die Gebirge ſelber einen gewiſſen Erſatz durch ihren Mineralreich⸗ 
tum. Berühmt ſind die Marmorbrüche auf Paros und Pentelikon, 
in denen „noch das Material zu einem Hundert von Parthenons 
ſteckt““ An Braunkohlen, Steinkohlen (beſonders wichtig find die 
reichhaltigen Lager von Kumi auf Euböa), Schwefel, Schmirgel 
allein von Naxos werden jährlich über 60 000 Centner exportiert! 
— Eiſen, Blei, Kupfer, Schiefer, Magnetſtein, Serpentin, Trachyt 
Thon und anderen nutzbaren Mumeralien iſt kein Mangel. Doch 
ſind die Hülfsquellen des Landes noch lange nicht genügend er⸗ 
forſcht, geſchweige denn nutzbar gemacht; es ſtebt zu erwarten, daß 
bei fortſchreitender Cultivierung noch ungeahnte Schätze aus dem 
Innern der Erde zum Vorſchein kommen werden. *) 


*) Über den Mimeralreichtum Griechenlands findet man ausführlichere 
Angaben in der „Natur“ 17. Bd. 1868 (cf. S. 163) in dem Auffche von D. 
Kind „Griechenland auf der Pariſer Weltausſtellung “, erſier Artikel S. 231 t. 

Griechiſche Reiſen und Studien. 11 
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Aber auch dem Ackerbau iſt Griechenland nicht völlig verſchloſ⸗ 
fen. Es finden ſich genug fruchtbare Täler, weite Hoch- und Tief⸗ 
ebenen, die ſich vortrefflich zur Anpflanzung von Getreide oder Ge⸗ 
müſe eignen. Auch durch die Terraſſencultur können noch viele 
Landſtriche, wenn auch mit größerer Mühe, dafür gewonnen 
werden. 


Ein recht deutliches Beiſpiel nach beiden Seiten hin bietet die 
mehrere Quadratmeilen große Tiefebene, die ſich im nördlichen Elis 
von Pyrgos bis an den Golf von Paträ hinzieht. Dieſe unge⸗ 
heure Fläche liegt faſt noch ganz unbebaut da, nur den Herden ein 
kärgliches Futter bietend. Was ſich aber bei einer rationellen Be⸗ 
wirtſchaftung daraus machen ließe, das beweiſen ſchon die Orangen⸗ 
gärten, welche einzelne Griechen mitten darin angelegt haben, in 
noch höherem Grade die erwähnten Gemüſefelder der Italiener, die 
ihren Beſitzern einen reichen Ertrag liefern. Auch in den geſegneten 
Fluren Böotiens giebt es noch weite Strecken, welche blos des 
Pfluges harren, um ſich ſofort in wogende Kornfelder zu verwan⸗ 
deln. Zu einer gedeihlichen Entwickelung kann aber dieſe wegen 
ihrer Fruchtbarkeit ehemals ſo geprieſene Landſchaft erſt dann wie⸗ 
der gelangen, wenn das längſt geplante Projekt den ſüdweſtlichen 
Teil des Kopaisſees trocken zu legen, wirklich ausgeführt ſein wird. 
Dadurch würde nicht nur ein ſehr anſehnliches Areal des fetteſten 
Bodens für den Anbau gewonnen, ſondern auch die ſtagnierenden 
Gewäſſer, welche dort das Land oft meilenweit überſchwemmen und 
durch ihre Sumpfluft verpeſten, gründlich beſeitigt, die Gegend eine 
der blühendſten von ganz Europa werden. 


Neuerdings haben die Griechen nun auch den größten Teil 
von Theſſalien erhalten, wodurch die Behauptung von der natür⸗ 
lichen Armut des Landes noch hinfälliger wird. Denn dieſe ganze 
Provinz beſteht faſt nur aus einer einzigen Ebene von mehr als 
200 Quadratmeilen, die ſich nach der Angabe aller Kenner vorzüg⸗ 
lich zum Getreidebau eignet. Damit iſt Griechenland nun auch hin⸗ 
ſichtlich des wichtigſten Lebensbedürfniſſes, worin es bisher vom 
Auslande abhängig war, auf eigene Füße geſtellt und vollkommen 
in den Stand geſetzt, ſich ſelbſt zu genügen. Hoffentlich wird mit 
dieſer wichtigen Erwerbung der Ackerbau einen neuen Aufſchwung 
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nehmen“) und werden die Klagen der Griechen wegen ihrer ge⸗ 
drückten materiellen Lage in gleichem Verhältnis immer mehr ver⸗ 
ſtummen. 8 

Etwas beſſer iſt es mit der Viehzucht beſtellt, die den Neigun⸗ 
gen der Landbewohner wohl mehr entſpricht, als die mühſelige 
Beſtellung der Felder. Obenan ſtehen natürlich die Schaf⸗ und 
Ziegenherden, deren eßbare Erzeugniſſe ja das non plus ultra 
im griechiſchen Küchenzettel bilden. Auch Schweine züchtet man in 
genügender Menge, zu welchem Zweck, vermag ich freilich nicht zu 
ſagen; denn Wurſt und Schinken bekommt man in Griechenland 
kaum zu ſehen, den letzteren in Athen zu unerhörten Preiſen, wie 
bei uns den geräucherten Lachs, und das Fleiſch kommt blos im 
Winter auf den Tiſch, da man ſeinen Genuß im Sommer für 
ſchädlich hält. Von Geflügel halten ſich die Griechen außer Hühnern, 
beſonders Truthähne, die viel gegeſſen werden und darin unſere 
Gänſe zu erſetzen ſcheinen, die ich dort weniger angetroffen habe. 

Auf der unterſten Stufe ſteht jedenfalls die Rinderzucht, die 
allerdings durch den Mangel an ausgedehnten Wieſen weniger be⸗ 
günſtigt wird, aber trotzdem in höherem Grade betrieben wer⸗ 
den könnte und ſollte. Denn abgeſehen davon, daß durch den 
Mangel an Kühen Kuhmilch und Butter faſt unbekannte Dinge 
ſind, hat die damit zuſammenhängende übermäßige Vermehrung der 
Ziegenherden für einen der wichtigſten Beſtandteile des Landes 
ſchwere Gefahren im Gefolge; wir meinen für die Wälder, zu denen 
wir uns jetzt wenden wollen.) 


*) Vorausgeſetzt, daß ſich die Regierung endlich einmal aufrafft und die 
jo verkehrten Beſtimmungen des Ackergeſetzes von der Abgabe des Zehnten an 
die Regierung, die dem Ackerbau wie ein Bleigewicht anhängt und ein glück⸗ 
liches Gedeihen bisher verhindert hat, bei einer durchgreifenden Reform grund⸗ 
lich beſeitigt. Man vergleiche über die griechiſchen Agrarverhältniſſe: Bötticher, 
„Auf griechiſchen Landſtraßen“, S. 145—158. 

) Über die griechiſchen Wälder und Baumarten verweiſen wir auf die 
Artikel von D. Kind in der naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift „Die Natur“, 
herausgegeben von Otto Ule und Karl Müller, Halle a. S., Schwetke'ſcher 
Verlag: „Über den Baumreichtum im heutigen Griechenland“, S. 127 f und 
„Griechiſche Tannen“, S. 276 u. 290 im 11. Jahrgang 1862. — „Griechiſche 
Fichten und Eichen“ S. 328 im 12. Bd. 1863. — „Bäume in Griechen⸗ 
land“, S. 270 f im 14. Bd. 1865. 

1 
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Die griechiſche Waldverwüftung iſt ein Capitel, bei dem auch 
dem eifrigſten Philhellenen die Augen übergehen und er ſich nicht 
wird enthalten können, wofern er es aufrichtig meint, den Griechen, 
Volk wie Regierung, die ſchwerſten Vorwürfe zu machen. Wir 
haben den Gegenſtand bereits bei unſerem Zuge durch das Innere 
von Nordeuböa geſtreift und wollen hier das ſchon Geſagte weiter 
ausführen. 

Drei Urſachen ſind es hauptſächlich, durch welche die Ver⸗ 
nichtung der griechiſchen Wälder herbeigeführt wird. Zuerſt die 
Ziegenherden, welche mit unerſättlicher Gier gerade den jungen 
ſaftigen Nachwuchs wegfreſſen und dadurch der Ergänzung der 
Wälder aus ſich ſelbſt Einhalt tun. Der Nutzen, den die Ziegen 
den Bewohnern bringen, wird hierdurch mehr als aufgewogen. 

Dr Als zweiten Grund fanden wir die abſcheuliche Unſitte, die 

Nadelbäume bis auf den Kern anzuhacken, um das nötige Harz zur 
Verſetzung der Weine zu erhalten, wodurch dieſe nebenbei für Aus⸗ 
länder ganz ungenießbar werden. Wie uns in Griechenland ſelbſt 
geſagt wurde, brauchten die Bäume nur unbedeutend geritzt zu wer⸗ 
den, um dasſelbe Quantum Harz zu liefern, und würden dabei 
friſch und grün bleiben, während jo die Nadelwälder geradezu mut⸗ 
willig zerſtört werden. 

8. Als dritten und größten Schaden müſſen wir die häufigen 

Waldbrände bezeichnen, die oft in kurzer Zeit die anſehnlichſten 
Waldbeſtände vernichten. Das iſt nun vollends eine Barbarei, bei 
der ſich einem vor Ingrimm das Herz umdrehen möchte; denn dieſe 
Brände entſtehen nicht blos durch Zufall oder Unvorſichtigkeit, ſon⸗ 
dern werden meiſtens durch Hirten veranlaßt, die, um neues Weide⸗ 
land zu gewinnen, abſichtlich das erſte beſte Stück Wald anzünden, 
unbekümmert um die ſchweren Nachteile, die ein ſolcher Vandalis⸗ 
mus im Gefolge hat. Herr Noöl erzählte mir von einem ſolchen 
Waldbrande, der in der Nähe von Achmedaga auf dem Kandili⸗ 
gebirge drei Tage gewütet hatte, und fürchtete, daß die Zeit nicht 
mehr fern ſein würde, wo auch die Wälder Nordeuböas bis auf 
kümmerliche Reſte vom Erdboden vertilgt wären. 

Bei einer ſolchen, im Großen betriebenen Waldverwüſtung 
kommen die kleineren Forſtfrevel, wie der von Groß und Klein 
ſchwunghaft betriebene Holzdiebſtahl, die mutwillige Verſtümmelung 
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von Bäumen und anderes nicht weiter in Betracht, höchſtens, daß 
ſie einen neuen Beweis von der Vernachläſſigung des griechiſchen 
Forſtweſens liefern. j 
Um dieſer gräulichen Wirtſchaft gründlich abzuhelfen, bedarf 
es natürlich ſtrenger Forſtgeſetze mit ſtrenger Handhabung gegen 
alle, die ſich in irgend einer unerlaubten Weiſe am Walde ver⸗ 
greifen, und um den Geſetzen auch den gehörigen Nachdruck zu ver⸗ 
ſchaffen, muß vor allem für ein ausreichendes Forſtperſonal geſorgt 
werden. Eine Beſchränkung desſelben aus finanziellen Gründen 
wäre eine ſehr übel angebrachte Sparſamkeit; denn große ergiebige 
Waldungen ſind ein Hauptfundament für die Wohlfahrt eines ge⸗ 
ordneten Staates und nach dem Ausſpruche des berühmten Social⸗ 
politikers Riehl („Land und Leute“ von Deutſchland) hat ein Volk, 
welches noch den offenen, gemeinheitlichen Wald neben dem im. 
Privatbeſitze abgeſchloſſenen Felde feſthält, nicht blos eine Gegen- 
wart, ſondern auch eine Zukunft.“ ; 
Aber der Wald hat nicht nur eine materielle, ſondern auch 
eine ethiſche Bedeutung, und ſchon aus dieſem Grunde muß den 
Wäldern innerhalb beſtimmter Gränzen ihre Fortdauer geſichert 
werden Der Gedanke, es könnte bei der immer weiterſchreitenden 
Cultur einmal dahin kommen, daß alle Wälder in Acker umgewan⸗ 
delt ſein würden und auch die letzte Dryade trauernd die Erde 
verlaſſen hätte, „hat für die Phantaſie jedes natürlichen Menſchen 
etwas grauenhaft Unheimliches .... es wäre alsdann Zeit, daß 
der jüngſte Tag anbräche.“ (Riehl) Alſo auch von dieſem Stand⸗ 
punkte aus ſollte man in Griechenland die Frage der Waldver⸗ 
wüſtung anſehen und dagegen auf alle Weiſe zu wirken ſuchen. 
Zu dieſem Zwecke ſollten gebildete, wohlmeinende Griechen „Wald⸗ 
ſchutzvereine“ gründen, wie es bei uns ſolche für den Tierſchutz 
giebt; ſie ſollten populäre Schriften verfaſſen und öffentliche Vor⸗ 
träge halten, in denen auf den hohen Wert der Wälder aufmerkſam 
gemacht wird Schon die Kinder ſollten in den Schulen darüber 
belehrt werden und nicht nur die ſtaatliche, ſondern auch die private 
Aufforſtung (evadaowcıs) möglichſt begünſtigt, ja durch ausgeſetzte 
Preiſe und Belohnungen nach Kräften gefördert werden. Auch 
die ſtrengſten und wohlmeinendſten Maßregeln der Regierung müſſen 
erfolglos bleiben, jo lange nicht in allen Schichten der Bes 
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völkerung ein lebendiges Gefühl von der Wichtigkeit der Wälder 
verbreitet ift. *) 

Und gerade in Griechenland könnten die verſchwundenen Wäl- 
der jo leicht wieder erſetzt werden! Wo nur eine Waſſerader her⸗ 
vorquillt, da ſproſſen noch heute wie im Altertum Blumen und 
friſcher Raſen, da grünen Sträucher und erheben ſich Platanen, 
Silberpappeln und andere Bäume“) und legen Zeugnis ab für die 
unerſchöpfliche Productionskraft des Bodens. Bliebe das Land nur 
auf ein, zwei Menſchenalter ſich ſelbſt überlaſſen, es würde ſich von 
ſelbſt wieder bewalden.) 

Weit günſtiger als mit der Land⸗ und Forſtcultur ſteht es 
mit dem Obſt⸗ und Weinbau, worin ſich der Zuſtand des Landes 
ſeit ſeiner Befreiung ganz außerordentlich gehoben hat. Diejenige 
Provinz im Königreich, welche die meiſten Südfrüchte hervorbringt, 
iſt unſtreitig Meſſenien, das ja ſchon im Altertum wegen der Vor⸗ 
züge ſeines Bodens den Neid der Spartaner erregte. Der Haupt⸗ 
artikel ſind Feigen, wovon jährlich ein Paar hunderttauſend Centner 


*) Wir verweiſen hier auf das Werk des Engländers Baker, des Ent⸗ 
deckers der Nilquellen, über „Die Inſel Cypern im Jahre 1879“. Der Ver⸗ 
fafjer giebt darin feiner Entrüſtung über die Waldverwüſtung der dortigen 
Griechen gleichfalls offen Ausdruck, zugleich giebt er aber auch weiſe Ratſchläge 
über die Aufforſtung, ven denen gewiß manche auch für Griechenland von 
Nutzen ſein würden. et. S. 174 u. S. 274 ff. der deutſchen Ausgabe (Leip⸗ 
zig bei Brockhaus 1880). 


**) Cf. Ovid. ars, am. III, 687 ff. 
„Est prope purpureos collis florentis Hymetti 
Fons sacer et viridi cespite mollis humus. 
Silva nemus non alta facit; tegit arbutus herbam, 
Ros maris et lauri nigraque myrtus olent. 
Nec densum foliis buxum fragilesque myricae 
Nee tenuis eytisi cultaque pinus abest.“ 


*) Auch Victor Hehn behandelt in der Einleitung feines inhaltsreichen 
Werkes „Kulturpflanzen und Haustiere“ die Streitfrage, „ob der Orient von 
Seiten feiner phyſiſchen Natur einer Wiedergeburt fähig ſei“, ſehr eingehend 
und kommt nach ſorgfältiger Erwägung aller Beziehungen zu einer durchaus 
bejahenden Antwort, ebenſo D. Kind in ſeinem Aufſatze „Iſt der Orient 
fähig‘, mit Zugrundelegung der Unterſuchungen von Profeſſor Unger in Wien, 
ef. Die Natur, S. 126 ff. 13. Bd. 1864. 
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ausgeführt werden und deren Export noch in beinah progreſſivem Ver⸗ 
hältnis zunimmt. Auch an Orangen, Citronen,“) Oliven herrſcht Über- 
fluß und in letzter Zeit hat auch die Seideninduſtrie ſich gerade in 
Meſſenien ſehr emporgearbeitet. In Mittelgriechenland werden mehr 
unſere nordiſchen Obſtſorten gezogen. Sonſt verdient hier die Baum⸗ 
wollenproduktion Beachtung, deren Vorort Liwadia ift.**) Die 
Gemüſezucht (auch der Tabaksbau) wird in ausgedehntem Maße 
betrieben und liefert alle möglichen Sorten von vortrefflicher Quali⸗ 
tät; nur die Kartoffel wird verhältnismäßig wenig gebaut, jeden⸗ 
falls weit weniger, als bei den nordiſchen Völkern, ihre Stelle ver⸗ 
tritt bei den unteren Klaſſen im Süden die Olive. 

Von welcher Bedeutung der Wein- und Korinthenbau in 
Griechenland iſt und in noch höherem Grade zu werden verſpricht, 
iſt in Deutſchland ſchon mehr bekannt und gewürdigt. Die meiſten 
Korinthen baut man in Achaja, Elis und auf den ionischen Inſeln, 
die beſten Weine im ganzen Peloponnes und auf den Kykladen, vor 
allem auf der Inſel Thera (Santorin). Menzer bemerkt ſpeziell 
über dieſe in ſeiner „Weinfahrt durch Hellas“ S. 38 f.: „Es iſt in 
der Tat erſtaunlich, welche Maſſe von ganz heterogenen Weinen die 
kleine Inſel produciert ... Ich glaube nicht zu viel zu ſagen, 
wenn ich Santorin in önologiſcher Beziehung die Perle Griechen⸗ 
lands nenne. Mehr noch: Kein weinbauender Diſtrict, nicht das 
Kap, nicht Madeira, weder Spanien noch Portugal, weder Italien, 


*) Beſondere Erwähnung verdient der Citronenwald, der ſich der Infel 
Poros gegenüber, an der Küſte von Trözene mehr als eine Stunde in der 
Länge und Breite hinzieht, aus vielen Tauſenden von Bäumen beſteht und 
„in allen mittäglichen Landen weit und breit feines gleichen ſucht“. cf. Roß, 
„griech. Königsreiſen“ II. S. 7 u. Curtius, Peloponneſos, II., S. 451. 

**) Über „Die Baumwollencultur in Griechenland“ und ihre Ausfichten 
verweiſen wir auf die Angaben von D. Kind im 14. Bd. der Natur von 
1865. S. 247—48. Danach erſtreckten ſich bis 1864 die Baumwollen⸗ 
pflanzungen in Griechenland ſchon über 100 000 Stremmen Landes (1 Stremma 
= 100 Hektaren). — Die Produktion von 150 Oktas (10 Okta = 2 / Pfd.) 
auf ein Stremma gilt als eine mäßige Schätzung. Danach läßt ſich die 
Produktion für 1864, — nach Abzug von 20 Proc. für gehabten Schaden — 
auf 315,000 Centner ungereinigter oder 105,000 Centner gereinigter Baum 
wolle, im Werte von 15—20 Millionen Drachmen veranſchlagen. 
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Südfrankreich noch Ungarn, erzeugen auf gleichem engen Raum auch 
nur annähernd eine ſolche Menge verſchiedenartiger Weintypen wie 
Santorin.“ “) 

So ſehen wir, wie Griechenland in keinem weſentlichen Erzeug⸗ 
niſſe des Bodens hinter andern Ländern zurückſteht, vielmehr in man⸗ 
chem von der Natur bevorzugt iſt; aber eine Sache hat bisher dem 
Lande faſt gänzlich gefehlt, „ohne welche ſelbſt der Garten des 
Paradieſes arm ſein würde“, und welche die erſte Fürſorge der 
Regierung hätte ſein ſollen: ein ausgedehntes Straßennetz mit den 
nötigen Brücken, Stationshäuschen und Wegweiſern. Ohne gute 
und geſicherte Verkehrswege kann kein Land auf die Dauer beſtehen, 
und gerade Griechenland bedarf ſolcher in höherem Grade, als viele 
andere Länder, weil bei ſeiner felſigen Beſchaffenheit der Verkehr 
im Innern ſehr erſchwert wird, und weil ſich die verſchiedenen 
Landſchaften mit ihren Erzeugniſſen gegenſeitig ergänzen und unter⸗ 
ſtützen müſſen. Nur in Folge dieſer Vernachläſſigung konnte es ſich 
ereignen, daß man in Argos, deſſen Landſchaft nicht genug Getreide 
hervorbringt, ſich ſolches mußte für teures Geld aus Trieſt kommen 
laſſen, während auf der benachbarten Hochebene von Tripolitza in 
Arkadien Überfluß daran herrſchte; daß ferner zu Athen in der 
ſtrengen Winterzeit oft der größte Mangel an Brennholz herrſcht, 
während in den großen Waldungen von Akarnanien und Elis eine 
Unmaſſe abgebrochener Aſte und Stämme nutzlos am Boden ver⸗ 
faulen ſollen. Auch das Räuberweſen hätte nie eine ſolche Aus⸗ 
dehnung annehmen, der griechiſche Partikularismus und Kantönligeiſt 
nimmermehr ſich ſo lange behaupten können, wenn man gleich von 
Anfang an genügende Verkehrswege angelegt hätte. Man muß da⸗ 
her bedauern, daß keiner von den vielen fürſtlichreichen Griechen, 
die ihr Vaterland mit ſo manchen Prachtbauten und reich dotierten 
Stiftungen beſchenkt haben, bislang auf den Gedanken gekommen iſt, 
ſtatt deſſen eine ſolide Fahrſtraße, eine ſteinerne Brücke, einen wich⸗ 
tigen Kanalbau oder eine ähnliche gemeinnützige Anlage ausführen 
zu laſſen, wie einſt jener Epaminondas von Akräphia (in der erſten 


*) Über die geſammte griechiſche Bodenkultur und ihre Erzeugniſſe ver 
gleiche man auch den zweiten Artikel von D. Kind „Griechenland auf der 
Pariſer Weltausſtellung“ a. a. O. Bd. 17, S. 246 ff. 
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römischen Kaiſerzeit);?) er würde damit dem Lande die größte 
Wohltat erwieſen haben. 

Fragt man die Griechen nach dem Grunde dieſer unbegreiflichen 
Vernachläſſigung, fo ſuchen fie ſich gewöhnlich damit zu entſchuldigen, 
daß ſie nach Beendigung des Krieges zuerſt ihre zerſtörten Häuſer 
hätten aufbauen müſſen, wozu man doch aber nicht 40 —50 Jahre Zeit 
brauchte, oder daß ihnen dazu nicht die nötigen Mittel zu Gebote 
ſtanden, während man zu politiſchen Umtrieben oder koſtſpieligen 
Rüſtungen das Geld mit vollen Händen wegwirft. Nein! Für 
dieſe Verſänmnis, die ſich ſchon hart genug beſtraft hat, giebt es, 
eben ſo wie für die Waldverwüſtung, abſolut keine Entſchuldigung, 
und das geſtehen auch alle Griechen von Einſicht und Unparteilich⸗ 
keit offen ein. So ſagt Perwanoglu, der in ſeinen „griechiſchen 
Culturbildern“ für ſein ſo viel geſchmähtes und verkanntes Volk 
mit großer Wärme eintritt, S. 137f: „Was aber ſeitens der 
Griechen ganz unverzeihlich iſt und woran alle griechiſchen Regierun⸗ 
gen, die ſeit der Gründung des neuen Königreichs die Staats⸗ 
geſchäfte geleitet, Schuld tragen, iſt die wenige Sorge, die für die 
Erbauung fahrbarer Straßen durch die verſchiedenen Provinzen und 
für die Erleichterung des Verkehrs genommen wurde. Das unvoll⸗ 
ſtändige Straßenſyſtem drückt nicht nur den Handel und den Land» 
bau, ſondern erſchwert auch den Fremdenbeſuch und der ſpärliche 
Fremdenbeſuch hat zur unmittelbaren Folge, daß das Land wenig 
oder nur oberflächlich gekannt wird, daß daher Vorurteile noch be⸗ 
ſtehen, die durch einen häufigeren Beſuch des Landes mit Leichtigkeit 
abgeſchafft werden könnten.“ (Ganz abgeſehen von den Summen, 
die dadurch von außen in das geldarme Land kämen!) 

Erſt ganz neuerdings hat man endlich die Anlage von Fahr⸗ 
ſtraßen energiſch in Angriff genommen, und es ſteht zu hoffen, daß 
Griechenland in verhältnismäßig kurzer Zeit damit hinreichend ver⸗ 
ſehen ſein wird. Zur Zeit meiner Anweſenheit waren auf dem 
Feſtlande bereits im Verkehre die Linien von Athen nach Patiſia⸗ 
Menidi, nach Kephiſſia, und über Liöpefi, Markopulon, Keratia 
nach Laurion; ferner von Athen nach Oropos und Marathon, nach 
Eleuſis und Megara, ſowie nach Theben und von dort nach 


) Vergl. Hertzberg, Griechenland unter d. Römern II, S. 64. 
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Liwadia und Chalkis. Auf allen dieſen Strecken fand bereits ein 
regelmäßiger Poſtverkehr ſtatt. Ferner gab es die Fahrſtraßen 
Kalamaki⸗Lutraki, Nauplia⸗Argos⸗Tripolitza, Nawarin⸗Modon⸗ 
Koron, Katäkolon⸗Pyrgos⸗ Olympia, Pyrgos⸗Gaſtuni⸗Paträ und 
Galaxidi⸗Salona. Außerdem gingen der Vollendung entgen die 
Linien Megara⸗Korinth⸗Argos, Liwadia⸗Lamia und Chalkis⸗Kyme, 
und übereinſtimmend hörte ich von dem Fahrwege, der von Gythion 
nach Sparta führen ſollte.“) Seitdem find gewiß noch andere 
fahrbare Strecken hinzugekommen, z. B. in Theſſalien, wo wegen 
der flachen Bodengeſtaltung derartige Anlagen weit weniger Mühe 
verurſachen (ſo hören wir von einem zwölf Stunden langen Feld⸗ 
wege, der von Domoko [Thaumakoi] über Pharſalos nach Lariſſa 
führt) und jetzt hat man ja nun auch angefangen, mit der Erbau⸗ 
ung von Eiſenbahnen Ernſt zu machen. 

Bis 1881 gab es in Griechenland nur die kurze Linie zwiſchen 
Athen und dem Piräus, alſo jo gut wie keine; unterdeſſen find bis. 
auf den Augenblick, wo wir dies ſchreiben (Juni 1885) noch die 
Bahnen Lariſſa⸗Jolkos, Athen⸗Korinth und Kätakolon⸗Pyrgos dazu⸗ 
gekommen und an den Strecken Athen⸗Laurion, Korinth⸗Argos⸗ 
Nauplia, Korinth⸗Agion(Woſtitza)⸗Paträ, Paträ : Gaſtuni⸗Pyrgos 
Pharſalos⸗Lamia und Wolo⸗(Jolkos)⸗Pharſalos⸗Trikka wird rüftig 
gearbeitet. Von beſonderer Wichtigkeit ſchiene uns eine Bahn zu 
ſein, die von Athen nach dem Norden führt, und in der Tat iſt 
eine ſolche bis nach Lamia ſchon ſeit Jahren coneeſſioniert geweſen, 
aber nicht ausgeführt worden. Die Urſache dieſer Unterlaſſung 
findet Perwanoglu (a. a. O. S. 137) in den bisherigen ungünſtigen 
Grenzverhältniſſen, aber ſeitdem die griechiſche Grenze ſo erheblich 
nach Norden vorgeſchoben iſt, dürfte dieſer Grund kaum noch ſtich⸗ 
haltig ſein. Wir meinen, daß ſich eine Linie von Athen bis an die 
heutige Nordgrenze mit den Stationen Theben⸗Liwadia⸗Lamia⸗ 
Domokos⸗Pharſalos⸗Lariſſa⸗Rapſäni⸗Platamona, von da per Dampf⸗ 
ſchiff nach Theſſalonich, oder auf türkiſchem Gebiete weiter am 
Olymp vorbei bis zum Anſchluß mit der Nordbahn von Theſſalonich 
gewiß recht gut rentieren würde; dann würde endlich, bei dem doch 


) Nachträgkich finden wir feine Exiſtenz von E. Engel beſtätigt in ſei⸗ 
nen Reiſebriefen aus Griechenland während des Frühlings von 1886, in 
Nr. 136 der Halleſchen Saalezeitung. 
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über lang oder kurz bevorſtehenden Anſchluß der türkiſchen Bahnen 
mit dem öſterreichiſchen und ſerbiſchen Eiſenbahnnetz, Athen mit dem 
übrigen Europa durch eine Eiſenbahn verbunden ſein, und viele, 
welche eine längere Seefahrt ſcheuen, würden ſchnell und bequem zu 
Lande nach Hellas reiſen können. Jedenfalls hat die griechiſche 
Regierung die Anlegung einer Bahn von Athen bis Rapſaͤni oder 
bis zur Peneiosmündung ausſchließlich in ihrer Hand, die bei einem 
etwaigen Kriege mit der Türkei wegen der ſchnellen Beförderung 
der Truppen nach der Nordgrenze auch in militäriſcher Hinſicht von 
allergrößter Wichtigkeit wäre. Dieſer Grund möchte wohl den 
griechiſchen Heißſpornen am erſten einleuchten und alle im Wege 
ſtehenden Bedenken am leichteſten niederſchlagen. 

Die griechiſchen Küſtenplätze ſind ſchon längſt durch regelmäßige 
Dampfſchiffahrt mit einander verbunden und da ſich verſchiedene 
ine und ausländiſche Geſellſchaften mit ihren Dampfſchiffen und 
Dampferlinien ergänzen, ſo kann der Reiſende ohne längeren Aufent⸗ 
halt leicht an alle wichtigen Küſtenpunkte gelangen.“) 

Endlich iſt das ganze Land auch mit einem Telegraphennetz 
überzogen, doch ſcheinen dieſe wichtigen Anlagen von Seiten der 
niederen Bevölkerung noch nicht mit der gehörigen Pietät reſpeetiert 
zu werden; denn mehrfach fand ich im Innern die Telegraphen⸗ 
ſtangen am Boden liegen, mitunter zerbrochen und die Drähte total 
verbogen. 

Konnten wir in dem oben Geſagten den Klagen der Griechen 
wegen der Armut ihres Landes nicht die volle Berechtigung zuge⸗ 
ſtehen, ſo müſſen wir ihnen dafür in einem anderen Punkte um ſo 
entſchiedener beiſtimmen, nämlich in ihren Klagen über die Kleinheit 
ihres Landes. Darin haben ſie unſtreitig Recht! Wir wollen nicht 
davon reden, daß es für jeden Griechen empörend ſein muß zu 
ſehen, wie noch die größere Hälfte ſeiner Stamm- und Glaubens⸗ 
genoſſen unter dem ſchweren Joche von Halbbarbaren ſchmachtet, 
unter der Herrſchaft eines Volkes, das geiſtig fo tief unter ihnen 
ſteht und nur noch durch die Eiferſucht der Großmächte ein ſchatten⸗ 


*) Von den griechiſchen Geſellſchaften find die wichtigſten die „ griechiſche 
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft“ (Mu aruanioıen e raigia) und die Geſell⸗ 
ſchaft von „A. Gialuſis und Comp.“ (4. Trakoveıs xai Sta.) 
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haftes Daſein in Europa friſtet; nein, auch für die Entwicklung des 
griechiſchen Staates iſt die Türkei ein ſchweres Hemmnis. So lange 
noch keine durchgehende Eiſenbahnverbindung beſteht, iſt Griechen⸗ 
land auf der Landſeite von dem civiliſierten Europa ſo gut wie 
abgeſchnitten. In politiſcher Hinſicht ſteht es nach der letzten Grenz⸗ 
regulierung faſt noch ſchlimmer. Die frühere Grenze hatte wenig⸗ 
ſtens das Gute, daß ſie beide Staaten durch rauhe Gebirgskämme 
von einander trennte, die eine natürliche Scheidewand bildeten, die 
jetzige aber hat die ſtrategiſch wichtigen Städte Metzowon und 
Elaſſona, ſowie den Olymp den Türken belaſſen, wodurch dieſen der 
Zugang zum Königreich jederzeit offen ſteht. Im Weſten wird 
Griechenland bis zum Buſen von Arta von Epiros umklammert 
und zum Überfluß iſt noch im Süden das türkiſche Kreta wie ein 
langer Riegel davor gelagert, ſo daß auch von hier aus die Türken 
den Griechen bequem in die ungedeckte Flanke fallen können. Daß 
ein ſolcher Zuſtand auf die Dauer unhaltbar iſt, liegt auf der 
Hand; ſoll Griechenland auch politiſch ein geſunder und geſicherter 
Staat werden, ſo iſt eine abermalige Verſchiebung ſeiner Grenzen, 
und zwar nördlich bis ungefähr zum 40. Breitengrade, alſo eine 
Linie von Delwinon oder Argyrokaſtron bis Platamona und die 
Erwerbung von Kreta mit ſeinen Dependenzen Kaſos und Karpathos 
(und Aſtypaläa) unbedingt erforderlich; denn erſt in dieſem Rahmen 
kann ſich der griechiſche Staat einigermaßen frei und ſicher bewegen. 
Daß aber bei dem Zuſammenbruch der Osmanenherrſchaft in Europa 
das Königreich mindeſtens bis zum Strymon erweitert werden und 
ſämmtliche Inſeln des ägäiſchen Meeres von Thaſos bis Rhodos 
erhalten müſſe, darüber ſind gewiß alle Griechen und Philhellenen 
einig. Ehe es aber bis dahin kommt, wird die orientaliſche Frage 
gewiß noch manches Stadium zu durchlaufen haben. Mögen die 
Griechen ſich deshalb nicht von ihren glühenden Wünſchen zu un⸗ 
beſonnenen, voreiligen Schritten hinreißen laſſen, ſondern vor allem 
darauf bedacht ſein, ihr Land durch eine weiſe Verwaltung zu einer 
ſolchen Vollkommenheit zu bringen, daß, wenn einſt auch für ihre 
geknechteten Brüder die Stunde der Erlöſung ſchlägt, ſie nicht blos 
das hiſtoriſche und nationale, ſondern auch das moraliſche Recht für 
eine ſolche Vergrößerung geltend machen können. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Das Volk der heutigen Griechen. 


Ihre Abſtammung. — Fallmerayers Slaventheorie von der neueren Forſchung 
widerlegt. — Karl Hopf. — Bernhard Schmidt. — Mikloſich. — Perſönliche An⸗ 
ſicht des Verfaſſers. — Griechiſche Schaltenſeiten. — Früheres Räuberunweſen. 
— Jetzt völlige Sicherheit. — Andere Fehler. — Nationaleitelkeit. — Die 
Fremdenvertreibung von 1843 und der Sturz des Königs Otto. — Deulſche 
als griechiſche Staatsbürger. — Falſche Vorſtellungen von der griechiſchen 
Unehrlichkeit. — Griechen und Isländer. — Gaſtfreundſchaft. — Gleichheit der 
Stände. — Keine Socialiſten und Ultramontanen. — Innigkeit des Familien⸗ 
lebens. — Die 5 rauen. — Materielle Fortſchritte. — Handel und 
Induſtrie. — Schul⸗ und Bildungsweſen. — Die Univerſität zu Athen. — 

Berühmte attiſche Profeſſoren. — Wirkſamkeit der griechiſchen Zeitungen. 


Nachdem wir die Beſchaffenheit des heutigen Griechenlands in 
ihren weſentlichſten Grundzügen beleuchtet haben, wenden wir uns 
zu dem Volke, welches jetzt dasſelbe bewohnt. Obgleich es nun 
nicht in unſerer Abſicht liegt, an dieſer Stelle die Nationalilät der 
modernen Griechen zum Gegenſtande eingehender Erörterungen zu 
machen, ſo läßt ſich dieſe Frage doch auch nicht gänzlich mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen. Es ſollen hier zur Orientierung der Leſer, 
welche auf dieſem Gebiete Laien ſind, wenigſtens die Reſultate kurz 
ſkizziert werden, bei denen die Wiſſenſchaft angelangt iſt. 

Als Fallmerayer im Jahre 1829 (in der Vorrede zu ſeiner 
„Geſchichte der Halbinſel Morea während des Mittelalters“ 1. Bd.) 
zuerſt den berühmten Satz aufſtellte, „daß das Geſchlecht der alten 
Hellenen völlig ausgerottet ſei und die jetzigen Bewohner Griechen⸗ 
lands ein ſlaviſch⸗albaneſiſches Miſchvolk ſeien“, erregte dieſe Be⸗ 
hauptung in der ganzen gebildeten Welt eine gewaltige Entrüſtung 
und erfuhr dementſprechend eine ganz mißfällige Beurteilung. Aber 
ſchon nach anderthalb Decennien, als inzwiſchen die Sympathieen 
des Abendlandes für die Griechen erloſchen waren, änderte ſich dieſe 
Auffaſſung. Man fing an, ſich den Anſichten Fallmerayers, welcher 
fortfuhr, dieſelben energiſch und geiſtreich zu verfechten, immer mehr 
zuzuneigen, ja, ſie mit Vorliebe anzunehmen. Dieſe Überzeugung 
hat dann allmählich durch andere, welche mehr oder minder in die 
Fußſtapfen Fallmerayers traten, wie der engliſche Hiſtoriker Finlay, 
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der Franzoſe About, der deutſche Profeſſor Fraas, allmählich in 
ganz Europa eine große Verbreitung gefunden und ſich bei vielen, 
die dem Gange der Forſchungen keine Aufmerkſamkeit widmen, auch 
bei uns in Deutſchland bis auf die Gegenwart erhalten. Vielen 
Gebildeten iſt es ganz unbekannt geblieben, daß unterdeſſen die 
raſtlos tätige Wiſſenſchaft zu dem Ergebnis gelangt iſt, daß „Fall⸗ 
merayers Slaventheorie nur in ſehr beſchränktem Maße auf einige 
Gegenden Griechenlands ihre Anwendung findet, der bei weitem 
größere Teil des Volkes aber ſich entweder faſt ganz rein von einer 
Vermiſchung mit den Slaven erhalten oder die fremden Elemente 
ſiegreich abſorbiert hat“. 

Dies hat von neueren Forſchern „ein deutſcher Gelehrter mit 
umfaſſender Gelehrſamkeit und koloſſaler Beleſenheit“, der ſchon er⸗ 
wähnte Karl Hopf, zuerſt auf hiſtoriſchem Wege ſiegreich und er⸗ 
ſchöpfend nachgewieſen in ſeiner „Geſchichte Griechenlands vom Be⸗ 
ginne des Mittelalters bis auf unſere Zeit“, (in „Griechenland in 
Monographien“ Bd VI, S. 100—119, Leipzig, Brockhaus 1870), 
wo er die Unterſuchung mit den Worten ſchließt: „Mit dem Geſag⸗ 
ten dürfte Fallmerayers Theorie wohl auf ihr richtiges Maß zurück⸗ 
geführt ſein: Slaviſche Colonien allerdings auf dem griechiſchen 
Feſtlande, allein weder Panſlavierung, noch totale Vernichtung des 
Hellenentums.“ 

Auf ethnologiſchem Gebiete hat ein anderer deutſcher Gelehrter, 
Profeſſor Bernhard Schmidt in ſeinem mit großem Beifall aufge⸗ 
nommenen Werke „Das Volksleben der Neugriechen und das helle⸗ 
niſche Altertum“ den überraſchenden Beweis geführt, wie viele 
antike Vorſtellungen und Gebräuche noch bei dem heutigen Volke 
lebendig geblieben ſind, was niemals möglich geweſen wäre, wenn 
ſich nicht zahlreiche Beſtandteile des alten Stammes fortdauernd 
erhalten hätten.“) 

Endlich iſt der berühmte Slaviſt Profeſſor Mikloſich in ſeiner 
Abhandlung über „die ſlawiſchen Elemente im Neugriechiſchen“ zu 


*) Man leſe dazu die geiſt⸗ und lichtvolle Darſtellung bei Gervinus, 
Geſchichte des 19. Jahrhunders, Bd. V, S. 104 —113, wo noch verſchiedene 
ſehr weſentliche Momente für die antite Abſtammung der Griechen auge⸗ 
führt werden. 
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dem Ergebnis gelangt, „daß weder in den Lauten, noch in der 
Stamm⸗ und Wortbildung, noch auch in der Syntax eine Beein⸗ 
fluſſung durch das Slaviſche ſich nachweiſen läßt“. 

Auf der andern Seite ſind auch die Griechen ſeit Jahren tätig 
geweſen, durch raſtloſe Beſchaffung des linguiſtiſchen Materials den 
Beweis zu liefern, daß „gerade die auf ihrem heimatlichen Boden 
in bewundernswerter Reinheit und Treue fortlebende Sprache als 
das unumſtößlichſte Zeugnis für das fortlebende Volk zu betrachten“ 
iſt. Wir erſehen aus dieſen Sammlungen, daß ſich in der heutigen 
griechiſchen Sprache noch eine Menge uralter Wörter und Formen, 
ja ſogar noch antik dialektiſche Eigentümlichkeiten in den verſchiede⸗ 
nen Gegenden erhalten haben, z. B. alıya auf Naxos, &AAorıgo- 
g αννοᷣ auf Amorgos, ee auf Leros ꝛc. (letzteres wurde mir 
von einem dort gebürtigen Griechen mitgeteilt, die erſteren finden 
ſich bei B. Schmidt a. a. O. S. 5). Auf die zahlreichen Dialekte 

einzugehen, iſt hier nicht möglich, nur ein Beispiel, welches die zu⸗ 
letzt ausgeſprochene Behauptung bis zur Evidenz beſtätigt, möge 
hier Platz finden: Nach B. Schmidt (a. a. O. S. 11) heißt „in 
Jänina und den Dörfern der alten Landſchaft Moloſſis die Heu⸗ 
ſchrecke, welche alle andern Griechen & nennen, uaorexas i. e. 
ucores, ein Wort, welches im Altertum in dieſer Bedeutung vor⸗ 
zugsweiſe bei den Ambrakioten, den Grenznachbarn der Moloſſer 
gebräuchlich war (cf. ry uey@ 216, 10: Kisiragyos de 
ynsıw, dr ara Hußgarısrasucoraf xaksiren 7 axgis.), und 
deſſen Erhaltung gerade in diefer Gegend den unwiderleglichen Be⸗ 
weis liefert, daß hier ein Stock der alten Bevölkerung ſich zu allen 

Zeiten behauptet hat.“ *) 

Wenn ich es wagen darf, neben dieſen Autoritäten noch eine 
eigene Anſicht geltend zu machen, ſo muß ich geſtehen, daß ich, ſeit⸗ 
dem es mir vergönnt war, vorübergehend unter den Griechen zu 


*) Man kann alſo mit gutem Grunde den Satz aufftellen: „Die lebende 
Sprache iſt das unwiderlegliche Zeugnis für das lebende Volk, und wo die 
Sprache ſich an Ort und Stelle lebendig erhalten hat, müſſen auch die dieſe 
Sprache Redenden in ununterbrochener Folge mit den alten Griechen zu⸗ 
ſammenhängen.“ (Ernſt Curtius „Das Neugriechifhe in feiner Bedeutung 
für das Altgriechiſche, ſowie für vergleichende Sprachenkunde“ S. 5.) 
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weilen, auch ohne jene Beweismittel den Kern des heutigen Volkes 
aus vollſter Überzeugung für die echten Nachkommen der antiken 
Hellenen halte. Dieſe Annahme hat ſich mir geradezu aufgedrängt, 
wenn ich bei einem großen Teile des Volkes die wunderbare Überein⸗ 
ſtimmung der Geſichtszüge gewahrte, wie wir ſie bei den Bildern 
und Statuen antiker Griechen gewohnt ſind. Es iſt erſtaunlich, in 
welch hohem Grade ſich dieſe Ahnlichkeit unter allen Schichten der 
Bevölkerung erhalten hat Natürlich darf man nun nicht glauben, 
als ob alle Griechen in ihrem Außern antiken Göttern und Heroen 
glichen! Dies wäre eine arge Täuſchung und iſt ſicherlich auch 
im Altertum nicht der Fall geweſen, vielmehr werden ſich ſchon 
damals, und ſo zu allen Zeiten, genug gefunden haben, welche gar 
keinen beſtimmten Typus hatten, Geſichter, die man internationale 
nennen könnte, weil ſie bei allen Völkern der kaukaſiſchen Race vor⸗ 
kommen. Es war mir auffallend und beluſtigend zugleich, in 
Griechenland eine ganze Anzahl Perſonen anzutreffen, welche alten 
Bekannten in Deutſchland auf ein Haar glichen, die mir alſo in 
erneuter Geſtalt dort entgegentraten, und ſo wie mir, wird es 
gewiß auch andern Reiſenden ergangen ſein. Erwägt man überdies, 
daß ich jene Wahrnehmung hauptſächlich in Gegenden gemacht habe, 
die ſich keineswegs rein von fremder, namentlich albaneſiſcher Ein⸗ 
wanderung erhalten haben, hingegen an ſolche Orte nicht gekommen 
bin, die erwieſenermaßen davon ganz unberührt geblieben ſind, wie 
die Wohnſitze der Tſakonen in Lakonien, der Sphakioten auf Kreta, 
der Bewohner der Halbinſel Chalkidike, der pontiſchen Griechen 
zwiſchen Sinope und Trapezunt, ſowie die meiſten Inſeln des 
ägäiſchen Meeres, jo wird man wohl zugeſtehen können, daß fich. 
das altgriechiſche Element im Volke jedenfalls in überwiegendem 
Maße behauptet hat. 

Der Umſtand nun, von den alten Griechen abzuſtammen, hat 
den heutigen Griechen ebenſo genützt, wie geſchadet. Genützt inſo⸗ 
fern, als deshalb ſogleich bei Beginn ihres Aufſtandes die ganze 
gebildete Welt ſich ihnen mit höchſter Begeiſterung und Teilnahme 
zuwandte, ihnen dieſe bis weit über den Befreiungskrieg hinaus 
ungeſchwächt bewahrte und die Entwicklung des Staates mit einem 
Intereſſe verfolgte, wie es bei keinem andern der Fall geweſen 
wäre. Geſchadet aber nicht minder, indem man fich berechtigt. 
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glaubte, an ſie, als die Träger eines unſterblichen Namens von 
vornherein die größten Anſprüche ſtellen, von ſolchen die glänzend⸗ 
ſten Leiſtungen erwarten zu können. Daß ein Volk, welches ſchon 
im ſpäteren Altertum und im Mittelalter von beiſpiellos ſchweren 
Schickſalsſchlägen heimgeſucht wurde, unter der vierhundertjährigen 
Tyrannei eines barbariſchen Stammes nicht beſſer werden konnte 
und ſich nach ſeiner Befreiung moraliſch wie materiell erſt wieder 
langſam empor arbeiten mußte, dies bedachte man nicht und ließ 
ſich, als die überſpannten Erwartungen nicht gleich in Erfüllung 
gingen, zu den härteſten Urteilen hinreißen. Erſt ſeit den 
letzten Jahren, nachdem ſich im Laufe der Decennien die Anſchau⸗ 
ungen geklärt, die Gemüter beruhigt haben, fängt man allmählich 
an einzuſehen, welcher großen Ungerechtigkeit man ſich damals ſchul⸗ 
dig gemacht hat. Aber viele giebt es, die leider auch jetzt noch, meiſt 
aus Unkenntnis, bei ihrer ungünſtigen Meinung beharren. 

Dies führt uns zunächſt zu den Schattenſeiten des jungen 
Staates. Einen der gewichtigſten Gründe, die man da mit Vor⸗ 
liebe geltend macht, iſt das Räuberweſen und die große Unſicherheit 
die in ganz Griechenland herrſchen ſoll. Daß Griechenland früher 
von Räubern ſehr heimgeſucht worden iſt und von ihnen ſchwer zu 
leiden gehabt hat, wer wollte dies beſtreiten! Aber das waren 
eben Nachwirkungen der Türkenherrſchaft und des langen Krieges, 
wie fie früher auch bei uns nach jedem längeren Kriege unausbleib⸗ 
lich waren. Nach dem ſiebenjährigen Kriege wimmelte es in ganz 
Deutſchland von organiſierten Räuberbanden, und auch noch wäh⸗ 
rend der napoleoniſchen Kriege, zu Anfang dieſes Jahrhunderts, 
trieben zahlreiche Räuberſchaaren, namentlich in der Rhein- und 
Maingegend, ganz ungeſcheut ihr blutiges Handwerk.“) Sogar in 
große Städte, wie Köln, brachen ſie Nachts in die Häuſer ein. 
So ſchlimm es nun auch damals in der „guten alten Zeit“ bei 
uns herging, ſo iſt es doch Niemandem eingefallen, deshalb zu 
glauben, daß das deutſche Volk moraliſch dem Untergange verfallen 
ſei, und ebenſowenig haben dieſe Erſcheinungen bei den Griechen zu 
bedeuten. Dieſe können im Gegenteil viel ſchwerwiegendere Ent⸗ 


) Die aktenmäßigen Belege über jene Räuberbanden findet man im 
„Reuen Pitaval“ 18. Bd. (Leipzig bei Brockhaus.) 
Griechiſche Reiſen und Str dien. 12 
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ſchuldigungen dafür vorbringen: Die lange Knechtſchaft, wo die Be⸗ 
wohner faſt gezwungen wurden, Klephten d. i. Räuber zu werden, 
wenn ſie ſich Recht bei ihren Unterdrückern verſchaffen wollten; 
dann die gebirgige Natur des Landes und der Mangel fahrbarer 
Straßen, ſowie die ſpärliche Bevölkerung, was alles das Räuber⸗ 
weſen außerordentlich begünſtigte.“) Dieſes Unweſen, welches im 
Laufe von Jahrhunderten dem Volke gleichſam zur zweiten Natur 
geworden war und durch die Notwendigkeit gewiſſermaßen eine Be⸗ 
rechtigung erhalten hatte, konnte demnach nicht mit einem Male 
verſchwinden, ſondern mußte ſich auch nach Errichtung des König⸗ 
reiches noch oftmals in heftigen Zuckungen äußern. Trotzdem iſt 
es den Griechen nach und nach gelungen, dasſelbe gänzlich zu unter⸗ 
drücken; ſeit der berüchtigten Marathon-Affaire von 1870 hat ſich 
meines Wiſſens keine organiſierte Räuberbande innerhalb der griechiſchen 
Grenzen wieder gezeigt. Die Bewohner ſehen es jetzt ſelbſt als 
eine Ehrenſache an, daß keine Räuber mehr bei ihnen vorkommen. 
Mehr wie einmal wurde mir auf meine Frage nach Räubern die 
ſtolze Antwort zu Teil: „s rw ii dev ündegovr Amoradss“, 
(in Griechenland giebt es keine Räuber !). So überragt jetzt Griechen⸗ 
land die alten Culturländer Italien und Spanien in dieſem Punkte 
bedeutend, und was die einzelnen Anfälle und Mordtaten anbelangt, 
fo ſteht es da noch über unſerem hochciviliſierten Deutſchland. 
Solche Gräueltaten z. B., wie die ſcheußlichen Luſtmorde bei Bochum 
und viele andere, dürften in Griechenland kaum vorkommen und 
politiſche Brandſtiftungen, Dynamitattentate und andere Vorzüge der 
modernen Culturſtaaten find bis jetzt dort unbekannte Dinge ge⸗ 
blieben. 

Mehr Berechtigung haben die Vorwürfe der Griechenfeinde auf 
anderen Gebieten. Was man da hört oder lieſt über Defrau⸗ 
dation, Simonie, Parteiweſen und andere ſchwere Gebrechen, an 
denen der junge Staat noch fortdauernd krankt, ſo ſind dies allerdings 
recht häßliche Symptome, die einen Griechenfreund, der das Volk 
von ganzem Herzen liebt, mit Betrübnis erfüllen müſſen, aber ſie 


) Auch ſchon in den Zeiten des Altertums nach Alexander dem Großen 
ftand das Räubertum in Griechenland in üppiger Blüte. cf. Göll, „Kultur⸗ 
bilder aus Hellas und Rom“. 3. Aufl. II., S. 261. ff. 
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ſehen von weitem ſchlimmer aus, als fie in der Tat find (denn fonft 
müßte der Staat ſich ſchon längſt in völlige Anarchie aufgelöſt 
haben, während er doch unverkennbare Fortſchritte macht!), und es 
giebt auch unter den Griechen eine Menge aufrichtiger und wohl⸗ 
meinender Patrioten, welche keineswegs blind für die Krebsſchäden 
ihres Landes ſind und deren vereinte Bemühungen auch hierin mit 
der Zeit eine erhebliche Beſſerung ſchaffen werden. Ob alle dieſe 
Übel jemals vollſtändig ausgerottet werden können, iſt zu bezweifeln, 
ſie ſind zu feſt mit dem Volke verwachſen; denn die meiſten haben 
ja die Griechen ſchon von ihren antiken Ahnen geerbt, die darin um 
kein Haar beſſer waren. Und welches Volk, welche Regierung giebt 
es denn auf der ganzen Erde oder hat es je gegeben, welche ohne 
jeden Fehl und Tadel geweſen wäre? Verhält es ſich nicht mit den 
Völkern gerade ſo, wie mit den Individuen, welche ihre Vorzüge 
und ihre Schattenſeiten haben? Wo viel Licht iſt, da findet ſich dem 
entſprechend auch viel Schatten und wir werden weiter unten ſehen, 
daß Staat und Volk in Griechenland auch Vorzüge beſitzen, um die 
inſonderheit wir Deutſche ſie ſehr beneiden müſſen. 

Von anderen Untugenden verdient noch die griechiſche National⸗ 
eitelkeit und Selbſtbeſpiegelung eine beſondere Erwähnung. Niemand 
wird es den Griechen verdenken, wenn ſie ſtolz ſind auf ihre Ab⸗ 
ſtammung von den alten Hellenen und ſich gern als deren Nach⸗ 
kommen bezeichnen hören; wenn ſie aber bei jeder Gelegenheit ihre 
Ahnen und ihren Stammbaum im Munde führen, wenn ſie alle 
und jede Einrichtung aus dem griechiſchen Altertum in moderner 
Form nachzuahmen verſuchen, wenn ſie jedes Winkelgäßchen mit 
einem klaſſiſchen Namen belegen, ſo wirkt ein ſolches gefliſſentliches 
Hervorziehen des Altertums auf den Fremden eher komiſch und ab⸗ 
ſtoßend, „man merkt die Abſicht und man wird verſtimmt! Sie 
haben es durch dieſes beſtändige Liebäugeln mit der Vergangenheit 
zum Teil ſelbſt verſchuldet, daß von den andern Völkern ſo über⸗ 
triebene Anſprüche an ſie geſtellt und ſie von dieſen ſo ſcharf und 
abſprechend beurteilt worden ſind. Es ſcheinen uns deshalb die 
Worte von Schweiger⸗Lerchenfeld, einem der beſten Kenner des 
Orients, ſehr beherzigenswert, wenn er auf Seite 116 ſeines 
illuſtrierten Werkes ſagt: „Italien, deſſen modernes Culturleben mit 


demjenigen aller gebildeten Völker des Abendlandes indentiſch iſt, 
12* 
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würde ſich wohl hüten, die Geſchmackloſigkeit zu begehen, den Boden 
des alten Römertums aufzuſcharren und das Requiſit zu klaſſiſcher 
Drapierung ſeines heutigen Lebens hervorzuholen. Es arbeitet und 
ſchafft und hat ſeine klaſſiſche Vergangenheit überwunden. Dasſelbe 
mögen ſich die heutigen Griechen vor Augen halten und ihr Streben 
einzig und allein dahin richten, ein nützliches Glied in der abend⸗ 
ländiſchen Völkergemeinſchaft zu ſein, ohne irgend welche Prätenſion 
in klaſſiſcher Richtung.“ 

Auch meinen wir, daß die heutigen Griechen von ihren Vor⸗ 
fahren ſo viel Vorzüge des Geiſtes und Körpers geerbt haben, daß 
ſie jenen Flittertand mit Leichtigkeit entbehren können. 

Mit dieſer Eitelkeit hängt eng zuſammen, daß die Griechen 
ſehr zäh an ihren Anſchauungen und Vorurteilen feſt halten, ſich 
nicht gern von andern belehren laſſen, was ſchon Tacitus an ihren 
Vorfahren tadelte und allzu wohlgefällig auf ihre bereits errungenen 
Erfolge zurückblicken, ſtatt auf das, was alles noch zu tun übrig iſt. 

Beſonders ſchwer hat man den Griechen immer ihren Fremden⸗ 
haß und ihre Undankbarkeit vorgeworfen und dafür in erſter Linie 
die Vertreibung der deutſchen Beamten 1843 und den Sturz des 
Königs Otto angeführt. Daß dieſe Ereigniſſe der Nation nicht ge⸗ 
rade zur Ehre gereichen, iſt klar, aber man ſchießt auch hier weit 
über das Ziel hinaus, wenn man die Griechen ausſchließlich dafür 
verantwortlich machen und verdammen will. Unter den damals nach 
Griechenland gekommenen Fremden befanden ſich viele, die ihrer 
Nation wenig zur Ehre gereichten, Abenteurer und Glücksritter aller 
Art — „reerutès parmi les vagabonds de toute l’Allemagne‘ 
nennt ſie ein preußiſcher Geſandtſchaftsbericht vom 18. Oktober 1835 
— und in Griechenland erhob ſich ein Schrei des Unwillens über 
dieſe „ mregirpinuuere rij Bavagias', daß man ein ſolches 
Geſindel füttern und bezahlen müſſe! “) 

Ferner vergegenwärtige man ſich, es würden auf einmal bei 
uns, wie damals in Griechenland, faſt alle Beamtenſtellen vom 
Miniſterpräſidenten bis herab zum Gerichts ſecretär mit Ausländern 


*) Man vergleiche darüber den Abſchnitt über die bairiſche Regentſchaft 
bei Mendelsſohn⸗Bartholdy, Geſchichte Griechenlands (Neuzeit) Bd. II, S. 426 ff. 
u. ſpec. S. 452. 
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beſetzt, die ihre Sache wirklich beſſer machten, als die Inländer, 
wie wenig würde man das anerkennen und wie ſchnell würde man 
ſie los zu werden verſuchen! Kann man es demnach den Griechen 
verdenken, wenn ſie die Notwendigkeit dafür nicht recht einſehen 
wollten, wenn ſie ſich in ihrem eigenen Lande zurückgeſetzt fühlten 
und darüber patriotiſche Beklemmungen empfanden? Als es 
ſchließlich zum Bruche kam, da mußten dann, wie es immer geſchieht, 
die Unſchuldigen mit den Schuldigen, die Verdienten mit den Un⸗ 
brauchbaren leiden. Einer der um Griechenland durch ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit verdienſtvollſten Männer, Ludwig Roß, der bis 
dahin Profeſſor an der Univerſität zu Athen geweſen war und in 
Folge jener Bewegung ſeine Stelle aufgeben mußte, hat dem Vater 
des Verfaſſers dieſer Mitteilungen ſelbſt verſichert, daß er den Griechen 
ihre Handlungsweiſe von ihrem Standpunkte aus gar nicht ver⸗ 
denken könne, und auch ſonſt hat man ihn nie über jene undankbare 
Behandlung klagen hören, „ſeine Teilnahme für Griechenland und 
die Griechen blieb ſtets dieſelbe“. Das war die Denkweiſe eines 
uneigennützigen, vorurteilsfreien Mannes. 

Weniger läßt ſich für die Entthronung des Königs Otto an⸗ 
führen, am erſten noch die Kinderloſigkeit des königlichen Paares 
und die politiſchen Intriguen der Großmächte. Wenn aber tiefe 
und aufrichtige Reue einen begangenen Fehler zu mildern vermag, 
ſo wäre dies bei den Griechen der Fall, welche jenen Schritt bitter 
beklagt haben. Ich habe ergraute Männer bei Erwähnung des 
Königs Otto tief ergriffen werden ſehen und ihn als einen Märtyrer, 
ja als einen Heiligen preiſen hören und ſein Andenken bleibt im 
Lande geſegnet. Anders verhält es ſich mit der Königin Amalie, 
die ſelbſt durch ihren Tod die Gemüter der Griechen nicht hat ver⸗ 
ſöhnen können; „ro none“ „ſie war boshaft“ iſt noch eine ge⸗ 
linde Bezeichnung und in den unteren Ständen ſieht man ſie haupt⸗ 
ſächlich als die Urſache von dem Sturze des Königs an. 

Jui übrigen iſt es wirklich nicht fo ſchlimm mit dem Haſſe 
der Griechen gegen Fremde. Das beweiſen unter andern Ausländern 
die zahlreichen Deutſchen, welche in Athen, Paträ, Kalamata, 
Hermopolis und anderen Städten des Königreichs anſäſſig ſind und 
von denen ſich manche ſogar in Amt und Würden befinden, wie 
Dr. v. Heldreich, der Direktor des botaniſchen Gartens, Dr. Krüper, 
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Direktor des zoologiſchen Muſeums und Dr. Deffner, Cuſtos an der 
Univerſitätsbibliothek. 5 

Auch von der griechiſchen Unzuverläſſigkeit macht man ſich ge⸗ 
wöhnlich ſehr übertriebene Vorſtellungen. Ich habe, abgeſehen von 
jenen vereinzelten Fällen der Übervorteilung, die ich in den Reife: 
ſchilderungen gewiſſenhaft anführte, die Klaſſen des Volkes, mit denen 
ein Reiſender vorzugsweiſe zu tun hat, durchaus offen, bieder und 
ehrlich gefunden“), ja, ein Paar Mal, wo ich irrtümlich zu viel 
zahlte oder Sachen liegen ließ, wurde ich freundlich darauf auf⸗ 
merkſam gemacht. Ich möchte ſogar behaupten, daß in Griechenland 
mehr Ehrlichkeit herrſcht, als in vielen andern Ländern. Oder 
ſpricht es nicht ſehr zu ihrem Vorteil, wenn die Griechen bei ihren 
Handelsmeſſen, die alljährlich an verſchiedenen Orten des Landes, 
in Liwadia, Theben, Tripolitza, Lamia und anderen gehalten werden, 
die Käufe einfach durch Handſchlag beſiegeln, ohne Quittungen und 
Wechſel auszuſtellen und ſich das Geld erſt nachträglich zuſenden? 
(ef. Perwanoglu a. a. O. S. 92 f.) Iſt es nicht im höchſten 
Grade rühmenswert, daß im heutigen Griechenland ſehr ſelten ge⸗ 
ſtohlen wird““) „und die Tafeln, welchen vor Taſchendieben warnen, 
dort noch keinen Eingang gefunden haben“? (cf. Steub a. a. O. 
S. 352). Die griechiſche Unzuverläſſigkeit erſtreckt ſich nach unſrer 


*) James Baker ſagt in feinem Werke „Die Türken in Europa“, deutſche 
Ausgabe (Stuttgart 1878), S. 73: „Es iſt ein ſehr verbreiteter Spruch, daß 
bei jedem Handel oder bei jedem ſchlauen Anſchlag ein Armenier zwei Juden, 
ein Grieche aber zwei Armenier betrügen könne. Meine eigene Erfahrung über 
die Griechen der Türkei iſt eine andere. Ich glaube, daß fie ein ſehr fleißiges, 
feine Kräfte nachdrücklich einſetzendes und gaſtliches Volk find, und gerade fo 
rechtſchaffen, als andere Chriſten in dieſem Lande.“ 

*) Im Jahre 1832 ſchrieb Profeſſor Thierſch von der Inſel Syros, als 
nach der Ermordung des Präſidenten Kapodiſtrias die Verwirrung und Un⸗ 
ſicherheit in Griechenland ihren Höhepunkt erreicht hatten: „Alles — Handel, 
Kauffahrteiflotten, Quarantäneanſtalten, Molos entſteht hier von ſelbſt unter 
einem ordnungsliebenden, klugen und ſparſamen Volke, und trotz dieſes 
Gemiſches aus allen griechiſchen Stämmen iſt eine ſolche Sicherheit, daß, ob⸗ 
wohl die Magazine faſt nicht verſchloſſen werden, doch nie auch nur ein ein⸗ 
ziger Diebſtahl vorgekommen iſt.“ (Thierſch's Leben Bd. II., S. 139, Leipzig 
bei Winter 1866.) 
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Erfahrung mehr auf andere Punkte, wie Unpünktlichkeit, Nichterfüllung 
von Verſprechungen und ähnliche. 

Wie aus neueren Berichten hervorgeht, mehren ſich jetzt die 
Klagen über „die räuberiſche Gewinnſucht und ungaſtliche Rohheit“ 
der griechiſchen Landbewohner. Dies hängt eng zuſammen mit der 
fortſchreitenden Civiliſierung des Innern und es iſt eine alte Erfahrung: 
Je mehr ein Land von Fremden beſucht wird, deſto mehr lernen 
auch die Landleute den Wert des Geldes kennen und gehen auf 
ihren Gewinn aus. Um von unſeren deutſchen Bauern zu ſchweigen, 
wende ich mich ſogleich nach der „ultima Thule“, nach Island. 
Die Bevölkerung dieſes entlegenen Landes galt früher allgemein und 
bei vielen auch noch jetzt, wegen ſeiner Abgeſchiedenheit für äußerſt 
gaſtfrei und uneigennützig, aber ſiehe da, nachdem die Fremden an⸗ 
gefangen haben, auch dorthin in immer wachſender Zahl zu pilgern, 
ſind dieſe ſchönen Eigenſchaften vor der alles bezwingenden Macht 
des Geldes bald in Nichts zerſtoben. Ein deutſcher Geolog, der 
kürzlich „Reiſebilder aus Island“ (von Dr. Keilhack, Gera 1885) ver⸗ 
öffentlicht hat, kann darin nicht genug klagen über die ſchmutzige 
Habgier der Isländer, mit der ſie ſich auch den kleinſten Dienſt, die 
einfachſte Bewirtung teuer bezahlen ließen. Auch die Unſauberkeit 
haben danach die isländiſchen Bauern mit den griechiſchen gemein 
und noch eine andere auffallende Sitte findet ſich bei beiden Völkern, 
die wir hier mit einſchalten, nähmlich den Hang zum Küſſen. 
Dr. Keilhack bemerkt darüber S. 85: „Die Verabſchiedung durch 
Kuß iſt auch unter den Männern, ſelbſt wenn ſie ſich kaum kennen, 
außerordentlich verbreitet und wir haben geſehen, wie Jünglinge 
und Männer einander wie Verliebte bei Begrüßung und Abſchied 
abküßten.“ Genau dasſelbe haben wir oft in Griechenland be⸗ 
obachtet. 

Von den wirklichen und angeblichen Schattenſeiten wenden wir 
uns nun zu den Vorzügen der Griechen und beginnen mit ihrer 
Gaſtfreiheit und Höflichkeit. Wie ſehr die homeriſche Gaſtfreund⸗ 
ſchaft noch von den Griechen geübt wird, darüber geben unſere 
Reiſeſchilderungen hoffentlich hinreichende Auskunft, um hier eine 
nähere Begründung entbehren zu können; nur der gewinnenden 
Herzlichkeit ſei nochmals gedacht, mit welcher die Griechen einem 
Fremden entgegentreten. Es kann nichts wohltuenderes gedacht 


ee; 


werden, als die Liebenswürdigkeit, welche die Griechen bei ſolcheu⸗ 
Gelegenheiten an den Tag legen und wer die Griechen von diefer- 
Seite kennen gelernt hat, der wird mir zugeſtehen, daß man ſie 
dann auch lieb gewinnen muß.“) Eins aber iſt notwendig oder doch 
ſehr zweckmäßig, wenn man die Griechen von dieſer vorteilhaften 
Seite kennen lernen will, daß man immer unſer Sprichwort vor 
Augen hat: „Wie man in den Wald ſchreit, ſo ſchallt es auch 
wieder heraus!“ Mit andern Worten: Daß man auch ſeinerſeits 
ſich freundlich und rückſichtsvoll benehmen muß, um eine ſolche Auf⸗ 
nahme erwarten zu können. Wenn man freilich dorthin kommt und 
mit „Räubergeſindel“ und ähnlichen Bezeichnungen um ſich wirft, oder 
ſehr vornehm und docierend auftritt, wie das namentlich manche 
Gelehrte aus dem Occident getan haben ſollen, ſo kann man ſich 
dann auch nicht wundern, wenn die Griechen ſich gegen ſolche nicht 
gerade von ihren liebenswürdigſten Seiten zeigen. Sollte man aber 
auch einmal ohne Verſchulden eine unliebſame Erfahrung machen, 
ſo darf man deshalb nicht alsbald ein ganzes Volk verdammen und 
über dasſelbe den Stab brechen. Wer das tut, bekundet einen: 
Mangel an Rechtsſinn und Objectivität. Es giebt eben in jeder 
Nation und in jedem Stande ſolche, die nichts taugen und es kommt 
nur darauf an, ob die Mehrzahl tüchtig und unverdorben iſt und 
das darf man von den Griechen getroſt behaupten. 

Ein anderer Vorzug, der einen Fremden ebenfalls ſehr für die 
Griechen einnehmen muß, d. h. wofern er liberale Geſinnungen hegt, 
iſt die große Gleichheit, welche nicht blos im Geſetz, ſondern auch. 
im geſelligen Verkehr unter den Griechen aller Stände herrſcht. 
Soweit die ſociale Gleichberechtigung irgend möglich iſt, ſoweit ſcheint 
ſie uns bei den Griechen durchgeführt zu ſein. In dieſem Sinne 
äußert ſich auch der ſchon citierte Lieutenant von Rundſtedt auf 
S. 25 ſeiner Broſchüre, wo er ſagt: „Gleichheit iſt dort nicht nur 
Redensart, ſie macht ſich im gewöhnlichen Leben wirklich geltend; 
der Herr nennt z. B. feinen Diener „sI ‚Bruder‘, und behandelt 


) Unter den zahlreichen Belegſtellen, die wir für diefe Behauptung auch 
aus den Berichten anderer anführen könnten, verweiſen wir nur auf Steubs 
Bilder aus Griechenland, beſonders auf S. 249 ff., woraus man ſehen wird, 
daß dieſer Ausſpruch keineswegs übertrieben iſt. g 
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ihn auch demgemäß.“ Perwanoglu ſagt darüber (a. a. O. S. 12): 
„Dieſe Idee der Gleichheit macht auch, daß in Griechenland das 
Gefühl des Neides und Haſſes gegen die wohlhabenden und be⸗ 
ſitzenden Klaſſen ganz unbekannt iſt, welches in einigen Gegenden 
Europas fo verderbliche Ideen hervorgerufen.“ Ja! Socialiſten, 
Anarchiſten und Nihiliſten, welche in den „Kulturſtaaten“ Europas 
mit ihren verderblichen Plänen einen ſo fruchtbaren Boden gefunden 
haben, kennt man in Griechenland nicht, weil alle Vorbedingungen 
dafür fehlen Zunächſt herrſcht dort bei den einzelnen keine ſo er⸗ 
drückende Armut, wie in jenen eiviliſierten Ländern, und ſomit giebt 
es auch kein eigentliches Proletariat. Dann aber ſteht dem Socialis⸗ 
mus der Umſtand im Wege, daß es in Griechenland keine privi⸗ 
legierten Klaſſen giebt; der Zutritt zu den höchſten Amtern ſteht 
dort auch dem niedrigſt Geborenen offen. „Ich will, daß mein Sohn 
in die Schule geht, auf daß er einſt auch Miniſter werde, dies iſt 
einer der gewöhnlichſten Gedanken des ſchlichteſten und ärmſten 
griechiſchen Landmanns.“ (Wenn das ein deutſcher Landmann offen 
dächte!) „Viele Männer, die als Miniſter oder hohe Würdenträger 
die Geſchicke Griechenlands geleitet, waren Söhne armer und un⸗ 
wiſſender Landleute.“ (Perwanoglu S. 11.) Auch der ungehinderte 
freundliche Verkehr zwiſchen den verſchiedenen Ständen verdient 
hervorgehoben zu werden. In der Offentlichkeit wird ſich z. B. 
auch der vornehmſte Grieche nicht genieren, mit einem ärmlich ge⸗ 
kleideten im unbefangenen Geſpräch über die Straße zu gehen oder 
im Kaffeehaus mit ihm an demſelben Tiſche zu ſitzen. Die ſtrenge, 
kaſtenartige Sonderung der Stände, wie ſie gerade noch bei uns 
in Deutſchland, namentlich in Norddeutſchland, ſo ſehr beſteht, das 
hochmütige, verächtliche Herabſchauen der Vornehmen auf ihre ge⸗ 
ringer geſtellten Mitmenſchen, und im entſprechenden Gegenſatz dazu 
der infernaliſche Haß, mit dem ſo viele aus den handarbeitenden 
Klaſſen jeden anſehen, der einen beſſeren Rock auf dem Leibe- 
trägt, von alledem weiß man hier nichts, und ebenſowenig kennt 
man eine Trennung der Stände in adlige und bürgerliche mit allen 
ihren tiefgreifenden Conſequenzen.“) In dieſen Beziehungen find 


*) ef. Jannarakis, „neugriechiſche Grammatik“ S. 41: "Er Eddi obre 
yeudvss, ore xöuntes, oure Bagmvor bιẽcB,pοννν ⁰⁰,ỹHeps elve ig Hπ⁰ν,]e 
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uns die Griechen gewaltig voraus und ſehr von uns zu beneiden, 
doch — „déjemos este capitulo que no conduce mas que ä tristes 
consideracioneg.“ - 

Auch vor einem anderen Nachteile, der gerade unſer deutſches 
Vaterland ſeit Jahrhunderten auf das ſchwerſte erſchüttert hat und 
noch große Gefahren für ſeine Zukunft birgt, iſt Griechenland gänzlich 
bewahrt geblieben, nämlich vor der confeſſionellen Zerklüftung. 
Jeſuiten, Papiſten, Ultramontane und ähnliche Geiſter der Finſternis 
haben in Hellas keinen Zutritt. So tolerant das griechiſche Volk 
ſonſt gegen Andersgläubige iſt und einem jeden die freie Ausübung 
ſeiner Religion geſtattet, ſo feſt und entſchieden weiſt es alle un⸗ 
berechtigten Übergriffe fremder Confeſſionen, beſonders der römiſchen 
Curie zurück, während wir Proteſtanten, ſelbſt da, wo wir uns in 
der Mehrzahl befinden, nie ſicher ſind, von den Ränken pfäffiſcher 
Argliſt umgarnt zu werden. 

Man wird zugeſtehen, daß die völlige Abweſenheit ſocialiſtiſcher 
und ultramontaner Umtriebe Vorzüge ſind, die allein ſchon dem 
griechiſchen Volke für manche Gebrechen, an denen ſeine ſtaatlichen 
Einrichtungen noch kranken, einen ſehr wertvollen Erſatz bieten, aber 
damit ſind ſeine Lichtſeiten noch keineswegs erſchöpft. 

Bayard Taylor, ein den Griechen nicht eben holder Beurteiler, 
muß doch bekennen (a. a. O. S. 253), daß ſie drei Haupttugenden 
beſitzen, „die an ſich ſchon eine ſo vortreffliche Grundlage bilden, 
daß ſie leicht die rettende Macht für ſie werden könnten. Sie ſind 
nämlich für ein Volk des Südens ungewöhnlich keuſch; ſie ſind ver⸗ 
mutlich das mäßigſte Volk der Erde und in ihren Familienbeziehungen 
äußerſt treu und uneigennützig.“ Von ihrer uns Nordländern auf⸗ 
fallenden Mäßigkeit haben wir ſchon früher geſprochen“) und wir 
wenden uns daher zu den beiden anderen Tugenden. 

«ai navres &yov0ı ra avıa jſbi e „In Griechenland giebt es weder 
Fürſten, noch Grafen, noch Barone; alle ſind gleiche Bürger und alle haben 
gleiche Rechte.“ 

*) cf. Steub a. a. O. S. 320: „Wenn die deutſchen Zeitungen berechnen 
wollten, daß die fröhlichen Münchener am letzten Oſtertage (1884) über 25000 
Mark im Freien gelaſſen, ſo könnte man dagegen behaupten, daß die vielen 
tauſend Athener an dieſem Tage ihrer Genußſucht nicht über 25 Drachmen 
geopfert haben.“ 


en 


Darüber find alle fremden Beobachter einig, mögen ſie den 
Griechen günſtig oder ungünſtig geſinnt ſein, daß die Reinheit und 
Innigkeit ihres Familienlebens einer ihrer ſchönſten und hoffnungs⸗ 
vollſten Züge iſt und um ſo höher anzuſchlagen, als ſie ſich dasſelbe 
durch alle Zeiten, in allen Stürmen und Drangſalen treu bewahrt 
haben. In dem feſten Zuſammenhalten der Verwandten unter ein⸗ 
ander ſtehen ſie geradezu unübertroffen da. Ein junger Mann wird 
ſich nicht leicht verheiraten, ſo lange er noch eine unvermählte Schwe⸗ 
ſter hat, es gilt nicht für ſtatthaft, daß ſich die jüngere Schweſter 
vor der älteren verheiratet und bedrängte Verwandte unterſtützen ſie 
auf alle Weiſe, ohne es ſich als ein Verdienſt anzurechnen. Dieſe 
Fürſorge ſoll ſich ſogar auf Verwandte dritten und vierten Grades 
erſtrecken und häufig in Nepotismus ausarten. 

Auch wegen ihrer Keuſchheit muß man die Griechen bewundern; 
denn darin ſtehen ſie im vollſten Gegenſatze zu ihren gefeierten 
Ahnen, die ſich in dieſem Punkte als feurige Südländer bekanntlich 
ſehr gehen ließen. Es fiel mir oft bei meinen griechiſchen Freunden 
auf, die doch alle junge, friſche, lebensluſtige Leute waren, wie 
ſchüchtern und zurückhaltend ſie ſich in allem Geſchlechtlichen zeigten; 
nur einer von ihnen ſtand im Rufe ein eifriger r οονjiàt— 
zu fein. 

Bei dieſer Gelegenheit können wir auch die griechiſchen Frauen 
nicht ganz unerwähnt laſſen, „in welchen ſich am reinſten die Tüch⸗ 
tigkeit eines Volkes, ſeine Hoffnungen und ſeine Zukunft ſpiegelt.“ 
(v. Löher.) Dieſe ſcheinen das Feld ihrer Tätigkeit hauptſächlich in 
der Familie zu ſuchen und, wie viele deutſche Hausfrauen, zuerſt 
danach zu ſtreben, gute Wirtſchafterinnen, treue Gattinnen und ſorg⸗ 
ſame Mütter zu ſein. Hier nur ein Beiſpiel. Während meines 
Aufenthaltes in Athen machte ich jeden Abend noch einen kleinen 
Spaziergang, der mich auf dem Rückwege immer durch eine be⸗ 
ſtimmte Hauptſtraße führte. In dieſer ſah ich in einer Parterre⸗ 
wohnung — im Süden iſt das Innere der Häuſer vor den Blicken 
der Vorübergehenden nicht ſo hermetiſch verſchloſſen, wie bei uns — 
den Familienvater regelmäßig am Ladenfenſter ſitzen und feines Ge- 
ſchäftes warten; im Hintergrunde des Zimmers aber ſaß inmitten 
ihrer Kinderſchaar die „züchtige Hausfrau“ mit einer Handarbeit 
bei der Lampe beſchäftigt. Das Bild machte fo ganz den Eindruck 
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eines glücklichen, innigen Familienlebens, daß ich mich immer ſchon 
auf den Augenblick freute, wo ich es ſehen würde, und ſo oft ich 
om Abend vorbei kam, nie bin ich in meiner Erwartung getäuſcht 
worden. 

Die griechiſchen Mädchen beſitzen jene Art von Schüchternheit, 
die, ohne in Prüderie auszuarten, dem weiblichen Geſchlechte ſo wohl 
ſteht und die griechiſche Liebenswürdigkeit vereint ſich in ihnen mit 
der weiblichen Milde zu ſchönſter Harmonie. Das Außere der 
jungen Griechinnen, ſpeciell der aus Paträ, ſchildert „ein bairiſcher 
Philhellene“ (Steub S. 243) folgendermaßen: „die einen orientaliſch 
bleich, mit tief dunkeln, gebieteriſch blitzenden Augen, ſchwarzen, glän⸗ 
zenden Haaren, die ſtolzen Züge meiſterhaft geſchnitten, ein herr⸗ 
liches Geſchlecht! Die andern licht in Farbe und Haar, mit den 
abendländiſchen roten Wangen, offenen freundlichen Blicken, die an⸗ 
mutige Weichheit der deutſchen Mädchen im Geſichte.“ Auch Taylor 
(a. a. O. S. 85) und Bötticher (S. 66) ſchildern ſie kaum minder 
enthuſiaſtiſch. Alle dieſe Schilderungen beziehen ſich allerdings blos 
auf die höheren Stände, und auch hier würde es nicht überall wörtlich 
zutreffen, doch hat es für viele ſeine Richtigkeit und eine angeborne 
Grazie iſt den wenigſten abzusprechen.“) 

Hiermit hätten wir nach eigener Anſchauung und nach den 
beſten Gewährsmännern eine Schilderung des griechiſchen Volkes in 
ſeinen weſentlichſten Grundzügen gegeben und wollen zum Schluß 
noch einige kurze Angaben über ſeine Leiſtungen und Fortſchritte 
auf materiellem und geiſtigem Gebiete folgen laſſen.““) 

Bei der Betrachtung des Landes ſahen wir, daß der Landbau 
noch auf einer ziemlich niedrigen Stufe ſteht; gleichwohl ſind auch 
darin unverkennbare Fortſchritte gemacht worden. Die Cerealien⸗ 
ernte betrug 1846 6 Millionen Kilo im Werte von ca. 26, 1876 
ſchon 12 Millionen Kilo im Werte von 80 Millionen Drachmen, 
alſo eine Verdoppelung der Maſſe und eine Verdreifachung des 


) Auch Franz v. Löher ftellt den griechiſchen Frauen in jeder Hinſicht 
das günſtigſte Zeugnis aus, cf. Griechiſche Küſtenfahrten S. 307—9. 

*) Die ſtatiſtiſchen Angaben find zum Teil entnommen dem Werke von 
v. Schweiger⸗Lerchenfeld „Griechenland in Wort und Bild“ S. 219 ff., auf den 
wir im übrigen verweiſen. 
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Wertes. Seitdem werden, beſonders durch die Erwerbung von 
Theſſalien, dieſe Ziffern eine neue bedeutende Steigerung erfahren 
haben. Die Korinthenproduktion war bei Beendigung des Freiheits⸗ 
krieges faſt Null, 1858 betrug ſie ſchon 62 Millionen Pfund und 
1880 war ſie auf nahezu 200 Millionen geſtiegen. Olbäume gab 
es nach dem Abzuge der Türken noch 2 300 000, 1876 dagegen 
12 Millionen und die Gewinnung des reinen Oles ſtieg von einer 
Million Okka im Jahre 1830, auf 12 Millionen. Von Feigen 
wurden noch im Jahre 1859 erſt 52 000 Centner exportirt, 
1872 dagegen ſchon 205 000 Centner, eine Zahl, die ſich inzwiſchen 
mindeſtens verdreifacht hat. 

Auch die Induſtrie, die Jahre lang in Griechenland auf einer 
minimalen Stufe ſtehen geblieben war, fängt ſeit den letzten De⸗ 
cennien an, kräftig empor zu blühen. Webſtühle, Baumwollen⸗ und 
Seidenſpinnereien, Papier-, Eiſen⸗, Porzellan- und chemiſche Fabriken, 
Pulver⸗ und Getreidemühlen, großartige Gerbereien und Färbereien, 
Glashütten, umfangreichreiche Werkſtätten für feine Filigran⸗, Filz⸗ 
und Töpfereiwaaren,“) ſogar Bierbrauereien und andere induſtrielle 
Unternehmungen, finden jetzt in Griechenland einen immer frucht⸗ 
bareren Boden. Auch der Aſſociationsgeiſt, ein früher dort „un⸗ 
bekannter Gaſt“, fängt jetzt an, hier Wurzel zu ſchlagen.““) 


*) Über die induſtriellen Fortſchritte des griechiſchen Königreichs ver⸗ 
gleiche man den dritten Artikel von D. Kind: „Griechenland auf der Pariſer 
Weltausſtellung a. a. O. S. 262 ff. 

**) Es ſei hier hinzugefügt, daß auch die Griechen un der Türkei in in⸗ 
duſtriellen und mercantilen Unternehmungen und geiſtigen Beſtrebungen hinter 
ihren freien Stammesgenoſſen nicht zurückbleiben, die Türten auf allen Punkten 
weit überflügeln und durch Aufkauf der großen türkiſchen Güter und Ländereien 
dieſelben immer mehr zurückdrängen. Man findet über die türkiſchen Griechen 
gute Belehrungen in dem ſchon citierten Werke von James Baker: Kap. IV 
handelt ausſchließlich von ihnen. Der Verfaſſer ſagt darin (S. 310), nachdem 
er die faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten und Hinderniſſe auseinandergeſetzt 
hat, die ſich in der Türkei allen nützlichen Unternehmungen in den Weg ſtellen: 
„Ich muß bekennen, daß ich, als mir die Herren Demetrios Longos und Beorg 
Kyrchis mit größter Bereitwilligkeit ihre Fabrik zeigten (eine großartige Baum⸗ 
wollenſpinnerei in der makedoniſchen Stadt Niauſta), die in vollem Gange 
war, mit ſolcher Bewunderung und Ehrerbietung auf ſie blickte, wie man ſie 
für Helden empfinden mag. Aufrichtig wünſchte ich ihnen den Erfolg, welchen 


1 


Bei all' dem mitgeteilten darf man aber nicht außer Acht 
laſſen, daß dieſe Fortſchritte ſämmtlich noch vor dem Jahre 1881 
ſtatt gefunden haben, und daß mit dieſem Jahre, welches den Grie⸗ 
chen endlich die ſo erſehnte Vergrößerung an Land und Leuten ge⸗ 
bracht hat, das Königreich in ein neues Stadium der Entwickelung 
getreten iſt, und wie für das deutſche Volk ſeit 1871, ſo auch für 
das griechiſche, ſeit 1881 eine neue Aera begonnen hat. Wie rüſtig 
die Griechen zu Werke gehen, zeigt am beſten ein Vergleich zwiſchen 
den Zuſtänden, wie fie in Theſſalien unter der Türkenherrſchaft 
waren und wie ſie ſich alsbald nach der griechiſchen Annexion ge⸗ 
ſtalteten:“) 

„1. Von einer zeitgemäßen Juſtizpflege war in Theſſalien nie 
die Rede, man kannte nur eine Willkürherrſchaft der Paſchas . 
Wenige Wochen nach der Annexion von 1881 functionierten bereits 
Gerichtshöfe erſter Inſtanz in Lariſſa, Wolo, Trikka und Pharſalos, 
und Lariſſa wurde der Sitz eines gemeinſchaftlichen Appellations⸗ 
gerichts. In denſelben Städten wurden Gymnaſien errichtet, deren 
Schüler nach beſtandener Abiturientenprüfung (2?) zur Univerſität 
entlaſſen werden. 

2. Zur Türkenzeit bot Lariſſa ein Bild kommunaler Verwahr⸗ 
loſung und Verkommenheit dar, es gab hier bis 1881 weder Hotels, 
noch Garküchen, wenige Tage nach der Okkupation gab es bereits. 
eine Anzahl guter und reinlicher Gaſthäuſer. 

3. Die Straßen und Wege waren in einer unglaublich ſchlechten. 
Verfaſſung, aber wenige Wochen nach der Beſitzergreifung arbeiteten 
die Griechen an einer Eiſenbahn zwiſchen Wolo und Lariſſa, welche 
vertragsmäßig nach einem Jahre dem Betriebe übergeben wurde. 
Seitdem ſind neue Linien im Bau begriffen (vgl. Kap. 15).“ 

Daß die Griechen für Handel und Schiffahrt von jeher ein 
angeborenes Talent beſitzen und darin die erſte Rolle im ganzen 
fie in fo hohem Maße verdienen.“ — Auch Fabri „Mitteilungen aus Malke⸗ 
donien“ I, und K. Braun „Eine tückiſche Reiſe“ II, 206 ff. liefern Be⸗ 


lege dafür. 

) Entnommen einem Artikel der Magdeburgiſchen Zeitung von 1884 
Nr. 161. Derſelbe baſiert auf den Angaben des griechiſchen Generalarztes 
Dr. Ornſtein in Athen, eines Deutſchen, über welchen Steub a. a. O. 
S. 339/40 Genaueres mitteilt. 
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Orient ſpielen, wird allgemein anerkannt, doch beweiſen auch hier 
Zahlen am beſten. Im Jahre 1832 beſaßen die Griechen etwa 
1000 Handelsfahrzeuge, aber 1881 wurde die Seefahrt ſchon von 
5180 Seeſchiffen, darunter 20 Dampfer, und von 6700 Küſten⸗ 
fahrern betrieben; 1833 repräſentierte der Import einen Wert von 
wenig über 12 Millionen Drachmen, der Export einen ſolchen von 
ca. 5½ Millionen; 1875 hatten ſich dieſe Werte bis auf über 
145 Millionen für den Import und bis auf 89 Millionen Drachmen 
für den Export erhöht. 

Mit der Ausbreitung des Handels geht die Errichtung griechi⸗ 
ſcher Bank⸗ und Handelshäuſer Hand in Hand, die ſich über alle 
wichtigen Plätze Europas und des Orients, ſogar bis nach Perſien 
(Tabris) und Indien und in überſeeiſche Länder erſtrecken. Von 
den fürſtlichen Reichtümern, welche ſich die großen griechiſchen 
Handelsherren erworben, zeugen am beſten die beſprochenen Pracht⸗ 
bauten und wohltätigen Stiftungen in der Hauptſtadt des Landes. 
„Auch die Nationalbank zu Athen hat ſich eines trefflichen Gedeihens 
zu erfreuen gehabt und zählte bis 1878 ſchon 18 Commanditen. 
Ihr jährlicher Umſatz iſt von 3 700 000 Drachmen im Jahre 1843 
bis auf über 137 Millionen 1876 geſtiegen.“ 

Den Glanzpunkt in der inneren Entwickelung des griechiſchen 
Königreichs, bildet aber unſtreitig das Schul⸗ und Bildungsweſen. 
„Kein Gebiet der Balkanhalbinſel reicht in dieſer Hinſicht auch nur 
annähernd an Griechenland heran.“ Noch vor 50 Jahren, nach 
Vertreibung der Türken, gab es in Griechenland gar keinen öffent⸗ 
lichen Unterricht, die wenigen Privatſchulen, welche exiſtierten, waren 
zum Teil in den Händen engliſcher und nordamerikaniſcher Miſſio⸗ 
näre, an höhere Schulen, Gymnaſien und dgl. war vollends nicht 
zu denken. Im Jahre 1880 aber gab es im ganzen Königreiche 
bereits 22 Gymnaſien,) von denen 16 auf Staatskoſten, die übrigen 
6 aus privaten Stiftungen unterhalten wurden, mit 162 Lehrern 
und 3524 Schülern; ferner 165 helleniſche Schulen (auf denen alt⸗ 
griechiſch gelehrt wird), mit 322 Lehrern und 8432 Schülern; 
endlich 1171 Elementarſchulen: 1032 für Knaben, 139 für Mäd⸗ 
chen, mit 1117 Lehrern, 175 Lehrerinnen und beſucht von 67 417 


) Die folgenden Zahlen meiſt nach griechiſchen Angaben. 
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Knaben und 12 229 Mädchen. Die Geſammtzahl der Schuljugend 
betrug 1881 90 000 Knaben und 17 000 Mädchen, etwa 6 % der 
ganzen Bevölkerung. 

Dazu kommt nun noch eine Menge höherer Privatſchulen, In⸗ 
ſtitute und anderer Bildungsanſtalten, als Prieſter⸗ und Lehrſemi⸗ 
nare, eine Militärſchule (oyoAstov zav sdeAnidwr), nach Art unſrer 
Cadettenkorps, ein Polytechnikum, ein Konſervatorium und eine 
Ackerbauſchule. Über die zahlreichen Vereine zu wiſſenſchaftlichen 
und wohltätigen Zwecken verweiſen wir auf Perwanoglus „Kultur⸗ 
bilder“, in denen S. 113 ff. ausführlich davon gehandelt wird. Alle 
dieſe Einrichtungen erfreuen ſich noch eines beſonderen Vorzuges, 
„worin die modernen Athener ſelbſt uns Deutſchen voraus ſind: 
Jeglicher Unterricht iſt frei, dieſe Freiheit erſtreckt ſich ſogar auf 
koſtbare Lehrmittel. Die Gelder dafür fließen meiſt aus Stiftungen 
von Privatleuten. Schon der nationale Anſtand bringt es mit ſich, 
daß ein wohlhabender Grieche, mag er in London oder Wien, Trieſt 
oder Odeſſa wohnen, im Teſtament etwas für die Lehranſtalten 
ſeines Volkes ausſetzt.“ (v. Löher, „griechiſche Küſtenfahrten,“ Seite 
37273.) 

Die größte und vornehmſte Bildungsanſtalt des Landes, über⸗ 
haupt des ganzen Orients, iſt die Univerſität zu Athen. Dieſe, 
nach dem Vorbilde der norddeutſchen Univerſitäten eingerichtet, wurde 
im Mai 1837 in einem unanſehnlichen Privatgebäude eröffnet *) 
und zählte bei ihrer Gründung im Ganzen nur 30 Profeſſoren und 
kaum 50 Studenten.“) Der damalige Univerſitätsetat war nur 
kärglich bemeſſen, die notwendigen Gebände für die Univerſität und 
ihre Inſtitute, ſowie die wichtigſten Hülfsmittel, Muſeen, Biblio⸗ 
theken und andere fehlten ſo gut wie gänzlich, an allem nötigen war 
Mangel. Da traten nun wetteifernd die reichen griechiſchen Privat⸗ 
leute, beſonders die im Auslande lebenden, mit patriotiſchem Opfer⸗ 
mute dafür ein und entfalteten eine ſo großartige Freigebigkeit, wie 


*) ef. Nicolai „Geſchichte der neugriechiſchen Literatur“ S. 138 f. und 

Roß, „Erinnerungen ꝛc.“ S. 107 f. 
**) Greverus, „Reiſe in Griechenland“, Bremen 1839, giebt ihre Zahl 
für Oflern 1838 auf 52 an: 8 Theologen, 22 Juriſten, 4 Mediciner und 18 
in der philoſophiſchen Facultät inſeribierte; außerdem noch etwa 50 Zuhörer. 
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ſie in dieſer Weiſe vielleicht nur noch in Nordamerika ihres gleichen 
hat. Als das Reſultat ihrer Opfer und Bemühungen finden wir 
jetzt nach noch nicht fünfzig Jahren die attiſche Univerſität mit allen 
Erforderniſſen auf das Glänzendſte ausgeſtattet, verſehen mit Kliniken, 
Krankenhäuſern, einem botaniſchen Garten, einer Sternwarte, natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen und archäologiſchen Muſeen, Laboratorien, einer 
Bibliothek von mehr als 150 000 Bänden und im Beſitze eines 
Baarvermögens, welches 1880 ſchon über 50 Millionen Drachmen 
betrug und ſich jährlich noch um ein bedeutendes vergrößert. Die 
Zahl der Studenten betrug ſchon vor einigen Jahren weit über 
2000 und wird bis zum Sommer 1887, wo die Univerſität ihr 
fünfzigjähres Jubiläum feiert, ſicher bis auf 3000 geſtiegen ſein, 
womit ſie den frequentierteſten Deutſchlands, Berlin, Leipzig und 
Wien, gleichkommt.“) 

Der griechiſche Lektionskatalog für das Winterſemeſter von 1880 
bis 1881 weiſt folgendes Docentenperſonal auf: In der theologiſchen 
Fakultät 4 ordentliche Profeſſoren und einen Honorarprofeſſor, ſowie 
3 Privatdocenten; in der juriſtiſchen 9 ordentliche und 2 Honorar- 
profeſſoren, einen außerordentlichen Profeſſor und 11 Privatdocenten; 
in der mediciniſchen 21 ordentliche und 2 außerordentliche Pro⸗ 
feſſoren und 15 Privatdocenten; in der philoſophiſchen 20 ordent⸗ 
liche, 2 außerordentliche Profeſſoren und 19 Privatdocenten; im 
ganzen alſo 59 Profeſſoren und 48 Privatdocenten. Unter dieſen 
treffen wir auf Namen, die nicht blos in Griechenland, ſon⸗ 
dern in der ganzen gelehrten Welt einen guten Klang haben, ja 
deren Träger mit zu den erſten Autoritäten ihres Faches gehören. 
Wir erwähnen nur den großen Rechtsgelehrten Ambroſios Rhallis, 
den Neſtor der Univerſität, den Theologen Damalas (ſein Werk 
reel dex), den Pharmakologen Aphendulis, den gründlichen Kenner 
der altgriechiſchen medieiniſchen Schriftſteller, die Archäologen und 
Philologen Rhuſopulos, Phindikles, Kondos, Kumanudes und Kaſtorchis, 
den ausgezeichneten Hiſtoriker Papparrigopulos und den als Botaniker 
wie als Dichter rühmlichſt bekannten Orphanides. Von denen aber, 
welche in früheren Jahren an der Univerſität lehrten, werden ſtets 


*) Nach E. Engel a. a. O. Nr. 163 war ihre Zahl ſchon im Som mer 
1886 auf „mehr als 3000“ geſtiege n. 
Griechiſche Reiſen und Studien. : 13 
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mit Ehrfurcht genannt werden Männer, wie Konſtantin Ikonomos, 
Muſtoxydes, Aſopios, Argyropulos, Gennadios, Pharmakides, Wa⸗ 
mvas, Wenthylos, Wernardakis und vor allen der durch ſeine 
großartige, wiſſenſchaftliche Tätigkeit und umfaſſende Gelehrſamkeit 
hervorragende und zugleich „vom Dichterruhm umſtrahlte“ Alexander 
Rhangawis, der griechiſche Geſandte in Berlin. Dieſe Namen ſagen 
mehr wie alle Lobſprüche und legen Zeugnis davon ab, daß der 
prophetiſche Ausſpruch, welchen vor 400 Jahren der Byzantiner 
Gemiſtos Plethon tat, zu einer Zeit, wo ſich das geiſtige und po⸗ 
litiſche Leben Griechenlands bereits feinem Untergange zuneigte, „daß. 
Athen einſt wieder frei und noch einmal der Tempel der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte werden würde,“ ſich in unſerem Jahrhundert 
erfüllt hat, und daß die freudigen Hoffnungen, mit denen vor fünfzig. 
Jahren alle Hellenen und Philhellenen, ja alle Gebildeten die Wie⸗ 
deraufrichtung der attiſchen Univerſität begrüßten, nicht vergeblich 
geweſen ſind. — 

Als eines wichtigen Faktors jener geiſtigen Beſtrebungen müſſen 
wir noch der griechiſchen Zeitungen gedenken, die ſowohl durch ihre 
Anzahl, wie durch ihre vielſeitige Wirkſamkeit in Griechenland von 
einer größeren Bedeutung ſind, als in andern Ländern, und auch 
nirgends ſo eifrig geleſen werden, als hier. (Nach Bötticher a. a. 
O. ©. 81 kommt auf 200 Leſer eine Zeitung!) Freilich iſt ihre 
Tätigkeit nicht immer eine erſprießliche zu nennen, weil manche von 
ihnen durch ihre heftige Sprache und durch ihre maßloſen Wühlereien 
nicht wenig zur Vergiftung des politiſchen Lebens beitragen ſollen, 
aber die meiſten bringen neben ihren politiſchen Artikeln auch ſolche 
über Kunſt und Wiſſenſchaft und andere belehrende Aufſätze. Alle 
haben das gemeinſame Beſtreben, nach Kräften zu der Reinigung 
und Veredelung der neuen griechiſchen Sprache mit beizutragen und 
die Kenntnis des Altgriechiſchen bis in die unterſten Volksſchichten 
zu verbreiten. 

Ueber dieſe Beſtrebungen und ihre Erfolge, ſowie über Weſen 
und Urſprung der ſogenannten neugriechiſchen Sprache, ihr Ver⸗ 
hältnis zur altgriechiſchen und die Bedeutſamkeit ihres Studiums ſoll 
in dem nächſten Kapitel gehandelt werden. 
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Siebzehntes Kapitel. 


über die neugriechiſche Bprache. 


Falſche Vorſtellungen über das Neugriechiſche in Deutſchland. — Rede von 
Benedikt Haſe über den Urſprung des Neugriechiſchen. — 1 Unterſchied 
zwiſchen Alt⸗ und Neugriechiſch. — Mangel des Infinitivs. — Über die Aus⸗ 
ſprache. — B. Haſe über die Vorteile des neugriechiſchen Studiums. — Ernſt 
Curtius über die Bedeutung des Neugriechiſchen. — Urſachen der bisherigen 
Vernachläſſigung des neugriechiſchen Studiums in Deutſchland. — Neu⸗ 
griechiſche Lehr⸗ und Hilfsbücher. — Vorſchläge zur Beförderung der neu⸗ 
griechiſchen Studien. 


Es giebt wohl keine Sprache in ganz Europa, über die fo 
irrige Vorſtellungen herrſchten und die im Vergleich zu ihrer Wichtig⸗ 
keit ſo unbekannt wäre, als das Neugriechiſche; nicht blos bei der 
großen Menge der Gebildeten, ſondern gerade bei den Philologen, 
ſpeciell den „klaſſiſchen“, bei denen man das Studium dieſer Sprache 
eigentlich als ſelbſtverſtändlich vorausſetzen ſollte. Es iſt wirklich 
unglaublich, was ſelbſt bei ſolchen noch für unklare, um nicht zu 
ſagen komiſche Anſichten darüber verbreitet find. So äußerte ſich 
einmal ein junger ſtrebſamer und ſehr tüchtiger Philolog, der das 
Altgriechiſche zu ſeinem Hauptſtudium erkoren hatte und dem ich 
deshalb auch das Studium des Neugriechiſchen anriet, im Geſpräche 
gegen mich, das Neugriechiſche habe für einen klaſſiſchen Philologen 
ſicherlich nicht mehr Wert, wie etwa das Bulgariſche, und verdiene 
keinerlei Beachtung!“) „Schnell fertig iſt die Jugend mit dem 
Wort!“ — Ein anderer ſtellte ſich das Neugriechiſche als eine 
türkiſche Mundart vor, und ſo ließen ſich noch manche „haarſträu⸗ 
bende“ Beiſpiele anführen.“) Gegenüber einer ſolchen beſchämenden 


) Andere Philologen, die ſich mit dem Neugriechiſchen eingehend be⸗ 
ſchäftigt haben, urteilen darüber anders. So ſagt Ernſt Curtius: „Die Sprache 
der Griechen iſt ebenſowenig, wie der Boden ihres Landes, von einer modernen 
Cultur ergriffen und umgeſtaltet worden; die Sprache hat, wie das Land der 
Griechen, einen monumentalen Charakter. Es liegt hierin ein großer 
Vorzug der griechiſchen Philologie, ein Vorzug, welcher noch lange 
nicht genug gewürdigt worden iſt.“ 

) Man vergleiche die Vorrede von Wilhem Lange zu ſeiner überſetzung 


von „Lulis Laras“. 
13* 


EBENE 


Unkenntnis erſcheint es gewiß nicht überflüſſig, zuerſt einiges über 
die Wandlungen und Schickſale vorauszuſchicken, welche die griechiſche 
Sprache ſeit dem Abſterben des antiken Lebens bis in die Neuzeit 
durchzumachen hatte, um aus dem Altgriechiſchen ſich ins Neugrie⸗ 
chiſche zu verwandeln, bevor wir dieſes ſelbſt in ſeinem gegenwär⸗ 
tigen Zuſtande ins Auge faſſen. Es ſei uns erlaubt, uns hierbei 
der Worte zu bedienen, welche vor nunmehr ſechzig Jahren einer 
der größten Kenner des Alt⸗ und Neugriechiſchen, die je gelebt 
haben, darüber öffentlich geſprochen hat, nämlich der berühmte 
Helleniſt Benedikt Haſe in Paris, in ſeiner „Rede über den Ur⸗ 
ſprung der neugriechiſchen Sprache und die Vorteile ihres Stu⸗ 
diums“ (deutſch von Friedemann im Anhange von Ikens „Eunomia“, 
Bd. II, S. 216 ff.), die wir hier etwas verkürzt folgen laſſen: 
. Wenn es in der Natur der Dinge läge, daß eine 
Sprache 5 unſchätzbaren Vorteil haben könnte, in dem Laufe der 
Jahrhunderte ſich nicht zu verſchlechtern, nicht angeſteckt zu werden 
von dem Gifte der Nachbarſprachen, die griechiſche Sprache hätte 
dieſen Vorzug verdient. Ihr vor allen gebührte das Vorrecht jener 
Quellen, welche nach der Dichterſage das Meer durchſtrömen, ohne 
darin die Süßigkeit ihres Waſſers zu verlieren. | 
Man durfte eine Zeit lang glauben, daß dieſes Wunder der 
griechiſchen Sprache vorbehalten wäre. Ein Zuſammenfluß von 
günſtigen Umſtänden ſchien ihr eine lange Dauer zu ſichern. Bei 
der Völkerwanderung, als die lateiniſche Sprache durch ihre Ver⸗ 
miſchung mit den germaniſchen Mundarten ſich verlor, erhielt die 
Sprache des Demoſthenes ihren Glanz ungetrübt. Reichsſprache 
wurde ſie, als Konſtantin den Sitz der Regierung nach Thracien 
verlegt hatte, und man redete ſie am Hofe von Byzanz, in der 
Hauptſtadt, unter dem gebildetſten Teile des Volkes, wenn nicht mit 
altertümlicher Reinheit, wenigſtens ohne bemerkbaren Verfall ſowohl 
in der Satzfügung, als in der Geſtaltung und der Bedeutung der 
Wörter. Allerdings hatte dieſe Reinheit ſich nicht in allen Ständen 
erhalten. Je gebildeter eine Nation iſt, um ſo größere Verſchieden⸗ 
heit findet ſich zwiſchen der Sprachweiſe der höheren Geſellſchaft 
und des Volkes. Erziehung und Wohlhabenheit bringen unter die 
einzelnen Mitglieder eines Volkes unendlichen Abſtand. So muß 
der größte Teil der Menſchen, welcher mit niedrigen und ſchweren 
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Arbeiten ſich beſchäftigt, eine Sprache reden, die ohne Anmut und 
unfähig iſt, jene abgezogenen Begriffe, jene zarten Unterſchiede und 
mancherlei Gefühle auszudrücken, welche der Menge durchaus un⸗ 
bekannt bleiben. Dies iſt die Sprache, welche die griechiſchen Schrift⸗ 
ſteller ſeit dem ſechſten Jahrhunderte uns oft mit dem Namen 
xown, dnuodns, ankn, Idıwrırn dıaksrros (gemeine Volksſprache) 
bezeichnen. Gleichwohl bediente ſich blos das Volk derſelben lange 
Zeit hindurch. Als während der Kreuzzüge Fremde und rohe Völker 
die Grenzen des Reichs durchbrechend, ſich bis in die Hauptſtadt 
verbreiteten, vollendeten ſie die Verderbnis dieſer Volksſprache, und 
wir bedürfen jetzt der Hülfe bänderreicher Gloſſarien, um eine Menge 
von Wörtern zu erklären, die damals aus dem Arabiſchen, Türki⸗ 
ſchen, Slaviſchen, Lateiniſchen, Italieniſchen oder Franzöſiſchen in die 
griechiſche Sprache eindrangen.*) Aber die Reinheit der alten Sprache 
erhielt ſich immer am Hofe und man lehrte ſie in den Schulen. 
Gänzlich verſchwand ſie erſt in der Zeit, als die Osmanen, mit dem 
Ungeſtüm eines wütenden Sturmes in Aſien und Europa ſich aus⸗ 
breitend, das byzantiniſche Reich zerſtörten und die ſchwachen Funken 
der Wiſſenſchaft, welche Griechenland bisher genährt hatte, in die 
Abendländer zerſtreuten. Der Sieg der Türken beſchleunigte die 
Flucht der Muſen; Italien und bald darauf der ganze Weſten em⸗ 
pfingen die gefeierten Flüchtlinge Konſtantinopels mit eifriger Liebe; 
das Licht ſtrahlte aus dem Innern Toskanas und das Zeitalter 
Leos T., von jetzt an wetteifernd mit den unſterblichen Zeiten des 
Perikles und Auguſtus, verdunkelte durch ſeinen Glanz das ganze 
Mittelalter. Aber das unterjochte Griechenland ward ganz mit der 
Finſternis der Unwiſſenheit bedeckt. Mit ſeiner Unabhängigkeit verlor 
es ſeine Verfaſſung, ſeine Gelehrten, die reichen und gebildeten 
Familien, welche bisher die alte Sprache geredet und angebaut hatten. 
Das Volk allein, in Sklaverei und Unwiſſenheit verſunken, bediente 


*) Später kam noch das Albaneſiſche hinzu, das wohl neben dem Italieniſchen 
und Türkiſchen das größte Kontingent zu den neugtiechiſchen Fremdwörtern ſtellt; 
manche von dieſen, über deren Etymologoie die ſonderbarſten Vermutungen auf 
geſtellt worden ſind, laſſen ſich ungezwungen aus dem Albaneſiſchen erklären, z. B. 
kovlovdıov vom albaneſiſchen 70 die Blume, xorelovdıov aus alb. v 
Magd, (ef. Th. Kind, neugriechiſche Chreſtomathie, Leipzig 1833 s. vo.) nach 
v. Xylander, die Sprache der Albaneſen, Frankfurt a. M. 1835. 
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ſich fortdauernd einer ſchon damals bis in ihre Uranfänge verun⸗ 
ſtalteten Sprache, die in zahlloſe Mundarten ſich zerteilte, verſchieden 
durch Ausſprache, Betonung und fremde Wörter, die der Bewohner 
jeder Gegend nach der Lage ſeines Ortes von den ſiegenden oder 
benachbarten Völkern entlehnte. 

Die Sprache war ſo auf die letzte Stufe ihres Verfalls ge⸗ 
kommen. Sie verharrte dabei während der drei Jahrhunderte, 
welche auf den Untergang des Reiches folgten. Die Nation hatte 
allerdings in dieſem Zeitraume, beſonders unter den Geiſtlichen, eine 
Anzahl gelehrter und aufgeklärter Schriftſteller. Aber da ſie größten⸗ 
teils im Altgriechiſchen ſchrieben und wie Fremde unter ihren Lands⸗ 
leuten lebten, taten ſie wenig für die Volksſprache; ſie meinten, wie 
es ſchien, die gewöhnliche Mundart ſei ihrer Aufmerkſamkeit nicht 
wert, und überhaupt eines erfolgreichen Anbaues nicht ganz fähig. 

Erſt um die Mitte des verwichenen Jahrhunderts veranlaßte 
ein Zuſammenfluß glücklicher Umſtände die Griechen ſich mit ihrer 
Volksſprache ernſtlich zu beſchäftigen. Der Handel hatte einen Teil 
der Nation bereichert; ein anderer hatte Wohlhabenheit und ſelbſt 
eine Art Freiheit und Macht in der Verwaltung und Regierung der 
Provinzen Walachei und Moldau gefunden.“) Eine allgemeine An⸗ 
regung erfolgte; man wollte ſich mit den gebildeten Völkern Europas 
gleichſtellen, und die Unterichteten betrachteten die Bildung und 
Reinigung der Sprache als ein kräftiges Mittel, dieſe Wiedergeburt 
zu bewirken. In allen Schriftwerken, die ſeit jener Zeit erſchienen 
ſind, bemerkt man eine ſtarke Neigung, ſich der alten Sprache zu 
nähern. Es iſt wahr, jeder Schriftſteller findet zwiſchen dieſer und 
der Volksſprache mehr oder weniger Berührungspunkte, je nachdem 
ihn ſeine Gelehrſamkeit in den Stand ſetzt, mehr oder weniger von 
der erſten zu entlehnen. Aber dieſer Mangel wird durch den leicht 
von Allen angenommenen Grundſatz, möglichſt ſich nach der Schrift⸗ 
ſprache zu richten, unfehlbar aufgehoben werden; ſo daß die Zeit 
nicht mehr fern ſein kann, wo alle Schriftſteller, welche Verſchiedenheit 
immer in ihren Schreibarten ſtatt finden mag, ſich am Ende an 

*) Über dieſe Vorgänge vergleiche man Hertzberg „Geſchichte Griechenlands 
ſeit dem Abſterben des antiken Lebens bis zur Gegenwart“, Gotha 1878, III, 
S. 197 ff. u. beſonders S. 369 ff. a 
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einem gemeinſchaftlichen Ziele begegnen und über die Wahl eines 
einzigen Weges verſtändigen.“ 

Dieſe Rede wurde im Jahre 1816, alſo noch vor dem griechi⸗ 
ſchen Freiheitskampfe gehalten und die Hoffnung, welche der Redner 
am Schluſſe ausſpricht, hat ſich inzwiſchen verwirklicht. Nachdem 
der große Sprachkenner Adamantios Korals im Verein mit andern 
hervorragenden griechiſchen Gelehrten zuerſt die Grundzüge auf⸗ 
geſtellt hatte, nach denen die Fixierung und Veredelung des Neu⸗ 
griechiſchen zu geſchehen hätte, ſind die Griechen raſtlos bemüht ge⸗ 
weſen, die von ihm vorgezeichneten Bahnen zu verfolgen, und der 
Erfolg hat ſie reichlich für ihre aufopfernde Tätigkeit entſchädigt. 
Dies bezieht ſich natürlich nur auf die Sprache der Gebildeten; die 
des gemeinen Mannes erſcheint auch noch jetzt auf den erſten Blick 
ſo umgeſtaltet und ſo von fremden Elementen überwuchert, daß 
‚einem, der bis dahin nur Altgriechiſch getrieben hat und nun ohne 
weiteres neugriechiſche Vulgärſchriften leſen will, anfangs vieles un⸗ 
klar bleiben wird. Bei näherer Betrachtung aber ergiebt es ſich 
bald, daß ſich unter dem fremdartigen Außeren meiſt wohlbekannte 
altgriechiſche Formen verbergen, die nur geringer Vorkenntniſſe be⸗ 
dürfen, um jedem Kenner des Altgriechiſchen verſtändlich zu ſein. 
Die Unterſchiede zwiſchen Alt⸗ und Neugriechiſch ſind vielmehr lange 
nicht ſo bedeutend, wie z. B. zwiſchen dem Neuhochdeutſchen und 
Mittelhochdeutſchen oder gar Altdeutſchen, und doch wird es 
Niemandem einfallen, die nahe Verwandtſchaft dieſer Idiome und 
die unmittelbare Abſtammung des erſten aus den letzteren zu be⸗ 
ſtreiten. „Man kann demnach nicht entſchieden genng die Tatſache 
bezeugen, daß ... auch der geringſte Grieche rein Griechiſch ſpricht.“ 
(Ernſt Curtius, a. a. O. S. 297.) 

Die moderne griechiſche Hochſprache — ſo wollen wir die 
Sprache der Gebildeten im Gegenſatz zu der des Volkes nennen — 
weiſt in ihrer gegenwärtigen Geſtalt, von Einzelheiten abgeſehen, 
eigentlich nur zwei weſentliche Unterſchiede auf, durch die ſie vom 
Altgriechiſchen, wie es ſeit Ariſtoteles geſchrieben wurde, abweicht: 
Eine größere Einfachheit in der Syntax, namentlich Aufgabe der 
Partikel &“, und die Moderniſierung des Verbums. Alle andern 
fremden Beſtandteile, die im Laufe der Zeit eingedrungen waren, die 
ausländiſchen Wörter, die verſtümmelten Endungen, die veränderten 


a 


Formen und Flektionen, dies alles hat die jetzige Hochſprache (bis 
auf Kleinigkeiten z. B. der für od, us mit ꝛc.) bereits ſiegreich über⸗ 
wunden, mit einer einzigen Ausnahme — den Verluſt des Infinitivs, 
der ſich, außer als Verbalſubſtantiv und in Verbindung mit Hülfs⸗ 
verben (3. B. 10 Ie¹,Ej¶d)as Reiten, Ye Au); ich werde löſen) 
nur in wenigen Redensarten erhalten hat (wie in ws sinsiv fo 
zu ſagen, zi der ysrodaı was muß geſchehen). In dieſer Hinſicht 
ſteht das Neugriechiſche im ſchroffen Gegenſatz zum Altgriechiſchen, 
ja zu jeder Kulturſprache, und es iſt unbegreiflich, daß die Griechen 
nach dieſer Seite in der Veredelung ihrer Sprache bisher kaum 
nennenswerte Erfolge erzielt haben. Schon Fallmerayer wandte 
ſeine Angriffe, die er auch gegen die Sprache der heutigen Griechen 
richtete, beſonders gegen dieſen Punkt und meinte treffend: „Eine 
Sprache ohne Infinitiv iſt nicht viel beſſer, als ein menſchlicher 
Körper ohne Hand!“ (Fragmente aus dem Orient II, 452). Sehen 
wir von ſeiner als irrig nachgewieſenen Erklärung aus dem Slaviſchen 
ab, die Tatſache iſt unbeſtreitbar, daß das Neugriechiſche durch den 
Verluſt des Infinitivs und ſeine Umſchreibung durch die Conjunction 
va und den Conjunktiv (z. B. e va yea«vo ich will ſchreiben, 
wörtlich, ich will, daß ich ſchreibe, oyeikousr va xomıalousr 
dic va 2unopausv va Sauer wir müſſen arbeiten, um leben zu 
können) etwas ungemein ſchwerfälliges und unbeholfenes bekommt, 
was nicht nur das Ohr beim Hören, ſondern auch das Auge beim 
Leſen beleidigt. Die übrigen Eigentümlichkeiten, welche die griechiſche 
Hochſprache der Gegenwart von der des Altertums unterſcheidet, 
ſind durch die moderne Denkweiſe begründet und finden ihre ent⸗ 
ſprechenden Analogieen in den wichtigſten der modernen Sprachen 
Europas (z. B. Oele yoawas = he will call, &gw Aude = ich 
habe ſehen [kommen] u. ſ. w.), aber den Verluſt des Infſinitivs teilt 
fie, unſeres Wiſſens, nur mit fo entlegenen Idiomen, wie das 
Bulgariſche und Albaneſiſche. Eben ſo auffallend wie jene Er⸗ 
ſcheinung ſelbſt, iſt der Umſtand, daß, wie ebenfalls Fallmerayer be⸗ 
richtet, „heute das griechiſche Volk fein va dovisvow gleichſam als 
Nationalgut betrachtet und ſich ſtandhaft der Wiedereinführung des 
natürlichen alten Modus widerſetzt“ (a. a. O. S. 453). Nun, 
man laſſe dem Volke was des Volkes iſt, aber die Gebildeten, welche 
ſonſt ja faſt durchgängig nach antiker Eleganz ſtreben, ſollten, 
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wenigſtens für die Schriftſprache, nicht länger zögern, das letzte 
Uberbleibſel sprachlicher Entartung, welches ihrer ſonſt jo ſchönen 
Sprache noch anhaftet, ſo bald und ſo gründlich wie möglich wieder 
auszumerzen. Die Einführung des Dativs, welchen die Volksſprache 
ebenfalls aufgegeben hat, iſt ihnen für die Hochſprache bereits völlig 
gelungen; erſcheint es demnach nicht als eine natürliche Conſequenz, 
auch dem Infinitive dasſelbe Recht wiederfahren zu laſſen? Neuer⸗ 
dings haben auch manche Schriftſteller damit angefangen und ge⸗ 
brauchen den Infinitiv wenigſtens dann, wenn er nicht weit von 
dem regierenden Verbum ſteht, z. B. Zvonılsv axovsw, er glaubte 
zu hören. Doch hat ſich dieſer Gebrauch bis jetzt noch keine all⸗ 
gemeine Geltung erworben und ein griechiſcher Gelehrter, dem wir 
eine ſehr verdienſtvolle neugriechiſche Grammatik in deutſcher Sprache 
verdanken, erklärt ſich darin an der betreffenden Stelle ſogar dagegen, 
ſo gleichſam die Bemerkung Fallmerayers von der Macht der Ge⸗ 
wohnheit ausdrücklich beſtätigend. Wir aber wiederholen es: Ent⸗ 
ſtünde die griechiſche Sprache, wie manche Griechen wollen, ſelbſt in 
attiſcher Reinheit wieder, aber ohne Einführung des Infinitivs, ſo 
würde ihr doch ſtets ein fremdes, entſtellendes Element anhaften. 
Bis auf dieſe Abweichungen iſt alſo das moderne Hochgriechiſch 
in Wort und Form (wenn auch nicht in der Conſtruction und im 
Gedankengange) das reinſte Altgriechiſch und nur darüber könnte 
man ſich noch ſtreiten, ob es auch fo ausgeſprochen wird wie dieſes. 
Es wäre ein gewagtes Unternehmen, „dieſe unglückſelige Frage“ von 
neuem aufnehmen zu wollen; nur auf einige äußere Punkte ſei hier 
hingewieſen. Die Verteidiger der reuchliniſchen Ausſprache führen 
unter anderem an, daß man gegenüber den 6 griechiſchen J⸗Lauten 
auf gleiche oder noch auffallendere phonetiſche Erſcheinungen in an⸗ 
deren Sprachen hinweiſen könne, auf das maſſenhafte Vorwiegen des 
A⸗Lautes im Sanſkrit, auf 8 J⸗Schreibungen im Deutſchen und nicht 
weniger als 16 im Engliſchen und für das Lateiniſche giebt Ludwig 
Roß („Italiker und Gräken“) das Beiſpiel „his inimieitiis finitis“, 
alſo 10 J hinter einander! Dabei aber berückſichtigt man nicht, daß 
neben den vielen A- und J⸗Lauten dieſe Sprachen zugleich auch die 
erforderlichen Diphthonge beſitzen, welche im Griechiſchen nach der 
reuchliniſchen Ausſprache gänzlich fehlen, ſo daß die Griechen ge⸗ 
nötigt ſind, bei dieſen in fremden Eigennamen vorkommenden Lauten 
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zu merkwürdigen Umſchreibungen ihre Zuflucht zu nehmen, wie in 
ITuciume und Mreior, worunter jo leicht Niemand unſere Lands⸗ 
leute Geibel und Beuſt vermuten wird (cf. Steub a. a. O. S. 335/6), 
oder Held, was dann, wie wir oben an dieſem Beiſpiele gezeigt 
haben, leicht zu Mißverſtändniſſen Anlaß giebt, ek. S. 141. 
Dagegen iſt es lächerlich, wenn Anhänger der erasmiſchen Aus⸗ 
ſprache als Grund gegen die reuchliniſche „ihren häßlichen Klang“ 
anführen. Ob eine Sprache ſchön oder häßlich klingt, dies hängt 
ganz von der individuellen Auffaſſung jedes einzelnen ab und be⸗ 
kanntlich läßt ſich über den Geſchmack nicht ſtreiten. Mit demſelben 
Rechte können dies die Griechen gegen die erasmiſche Ausſprache 
geltend machen. Ich las einmal in Athen mehreren jungen Theologen 
einige Verſe aus Homer erasmiſch vor, die meinen Zuhörern ab⸗ 
ſcheulich klangen und großenteils unverſtändlich blieben, und mir 
ſelbſt, der ich mich bereits ſeit meiner Schulzeit privatim in der 
reuchliniſchen Ausſprache geübt und ſpäter ausſchließlich an ſie ge⸗ 
wöhnt hatte, klang es ſtellenweiſe ganz ſeltſam und nicht immer 
melodiſch. Auch der Grund der Undeutlichkeit, den man gegen die 
reuchliniſche Ausſprache geltend gemacht hat, iſt nicht durchſchlagend; 
denn wenn in einem Verſe wie „rνοονẽ Meyapjss «rıuoraın 
vi woign“ das erasmiſche die Laute deutlicher hören läßt, jo wird 
man bei Worten wie sy, So und naudsdInzı durch die reuch⸗ 
liniſche Ausſprache leichter vor Irrungen bewahrt; immerhin wird 
man zugeben müſſen, daß hinſichtlich der Deutlichkeit der größere 
Vorteil doch auf Seiten der erasmiſchen iſt. Was aber der reuch⸗ 
liniſchen Ausſprache auf alle Fälle vor jener den Vorzug giebt, mag 
ſie nun richtig oder falſch ſein, iſt der bedeutſame Umſtand, daß 
erstere ſeit Jahrhunderten von einem lebenden Volke gebraucht wird, 
alſo begründeten Anſpruch für ihre Berechtigung erheben kann, 
während jene nur in den Schulen fremder Völker ein künſtliches 
Daſein friſtet. Wenn man ſich aber bei uns nicht entſchließen 
kann, die erasmiſche Ausſprache aufzugeben, ſo ſollte man wenigſtens 
in den oberen Gymnaſialklaſſen und auf der Univerſität neben ihr 
auch die reuchliniſche einüben und abwechſelnd anwenden, ſchon um 
dadurch das Studium und Sprechen des Neugriechiſchen anzubahnen 
und zu erleichtern, welches, wie wir in folgendem ſehen werden, auch 
für das altgriechiſche von eminentem Vorteile und Wichtigkeit iſt. 
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Zur Begründung dieſer Behauptung ſchalten wir hier den zweiten 
Teil von Haſes Rede ein, worin er die Vorteile des neugriechiſchen 
Studiums darlegt: 

„Unerläßlich iſt die neugriechiſche Sprache zuerſt Allen, die 
Vorteil oder Wißbegier nach Griechenland führt‘) Wenn man die 
Sprache des Landes nicht kennt, das man bereiſt, ſo gleicht der 
Reiſende dem Blinden, der von fremder Hand ſich führen laſſen 
muß. Wie viel Irrtümer, Mißverſtändniſſe, falſche oder ungenaue 
Begriffe über Griechenland haben ihre Quelle in der Unbekanntſchaft 
gehabt, in der ſich die Europäer mit der Volksſprache befanden! 
Ein tiefes Studium des Altgriechiſchen hat ſehr gefeierte Gelehrte 
nicht immer vor eben denſelben Irrtümern bewahrt, weil ſie nach 
Griechenland kamen, ohne nur im geringſten eine vorläufige Kenntnis 
des Neugriechiſchen zu beſitzen .. 

Aber die Kenntnis dieſer Sprache iſt uns nicht blos nützlich 
zur Vermehrung unſerer Berührungen mit einem Volke, das, wenn 
nicht ſeinen Ruhm, doch ſeine Unabhängigkeit und Freiheit überlebt 
hat (a. 1816). Zur Benutzung des großen Erbteils von Genüſſen 
und Einſicht berufen, welches ſich in den Schriften des Altertums 
niedergelegt findet, ſollen wir nicht mit allen Kenntniſſen, die uns 
aufklären, mit allen Mitteln, die unſere Studien fördern können, uns 
ansrüſten? Und welches einfachere Mittel giebt es, als die Ver⸗ 
trautheit mit einer Sprache, deren Urſprung in eine Zeit hinaufreicht, 
wo alle Erzählungen von dem goldenen Alter der Litteratur noch in 
voller Gültigkeit waren, und deren Ausdrücke zuerſt bei den Schrift⸗ 
ſtellern ſeit dem Zeitalter Juſtinians erſcheinen. Welcher Gelehrte 
könnte ſich wohl rühmen, jetzt Nikandros, Lhkophron, Aeſchylos, 
Pindar, Ariſtophanes zu verſtehen, ohne die Scholien, welche dieſe 
Dichter begleiten, ein ſonderbares Gemiſch klaſſiſcher Überlieferungen 
und barbariſcher Irrtümer, in welchen die gründliche Gelehrſamkeit 
und ſorgfältige Kritik des Zeitalters der Ptolemäer neben den 


*) cf. D. Sanders, „Neugriechiſche Grammatik“, Vorwort S. VIII. 
„Einem in der Levante Reiſenden iſt die Kenntnis des Neugriechiſchen vom 
größten Nutzen, da ſie ihm einen Dolmetſcher entbehrlich macht. Überall ſind 
hier die Hauptkaufleute Griechen, und in Pera, dem einzigen von Europäern 
bewohnten Stadtteile Konſtantinopels, iſt Neugriechiſch weit nützlicher, als 
Türkiſch 
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Träumereien und dem verdorbenen Geſchmacke des Mittelalters fich 
finden? Und dennoch werden beim Verſtändniſſe der Scholiaſten die⸗ 
jenigen, welche nur die alte Sprache ſtudiert haben, auf jedem 
Schritte anſtoßen; während man, einmal vertraut mit dem Neu⸗ 
griechiſchen, ohne Schwierigkeit dieſe Commentare durchläuft, die in 
ihrer gegenwärtigen Geſtalt zur Zeit des ſinkenden Reiches gefertigt 
wurden. 

Die Geſchichte der Völker des Mittelalters wird nicht weniger 
durch die Kenntniſſe dieſer Sprache aufgehellt. Wie viel koſtbare 
Aufklärungen enthält nicht die Sammlung von Schriftſtellern, Byzan⸗ 
tiner genannt, über die Kreuzzüge, über die Geſchichte des Südens! 
von Europa, über den Urſprung der Ruſſen, der Osmanen, ſowie 
derjenigen Völker, die an die Donau und das ſchwarze Meer grenzen! 
Alle dieſe Schriftſteller, ſowie ſie ſich von den alten Zeiten entfernen, 
brauchen die Ausdrücke und Wendungen des Neugriechiſchen; und 
mehrere Gelehrte, Überſetzer oder Erklärer der Byzantiniſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreiberſammlung, ſind für die Geringſchätzung, mit welcher 
ſie das Neugriechiſche behandelten, durch die zahlreichen Irrtümer, 
in die ſie fielen, beſtraft worden. 

Soll ich hier von den griechiſchen Vätern ſprechen, den Be⸗ 
wahrern der echten Beredſamkeit, welche in der edlen und harmoni⸗ 
ſchen Sprache Platons und Demoſthenes die heiligen Lehren des: 
chriſtlichen Glaubens prieſen? Ihre Reden gehen zum Herzen, weil 
ſie aus dem Herzen kamen; ſie lehren uns, daß eine lebhafte 
Phantaſie, ein tieffühlendes Gemüt, ein brennender Eifer in allen 
Jahrhunderten Meiſterwerke der Beredſamkeit hervorbringen können, 
die ſelbſt in der Zeit nicht dürften übertroffen werden, wo der Ge⸗ 
ſchmack am höchſten ſteht. Ihre Werke, bedeutungsvoll für das 
Studium der Geſchichte unſerer Religion, ſind es nicht minder für 
Jeden, der ſie befragt, um den Gang des menſchlichen Geiſtes durch 
alle Jahrhunderte zu verfolgen; und die Bekanntſchaft mit dem Neu⸗ 
griechiſchen bietet ein bequemes Mittel zum Verſtändnis der litur⸗ 
giſchen Ausdrücke, welche ſelbſt in den Schriften derer häufig find, 
die ſonſt die alte Sprache mit bemerkenswerter Reinheit und Anmut 
handhaben. 

Ein anderer Vorteil, den man aus dem Neugriechiſchen ſchöpfen 
kann, iſt das Verſtändnis zahlreicher Werke, welche während des 
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byzantiniſchen Reichs über Botanik, Medicin, Mathematik, Muſik und 
Naturkunde geſchrieben wurden. Oft brauchten ihre Verfaſſer aus 
Unkunde, zuweilen aus Beſtreben nach Verſtändlichkeit, eine Menge 
Wörter, die man vergeblich in den Wörterbüchern des Altgriechiſchen 
ſucht, die ſich aber noch jetzt in dem Munde des Volkes finden. 
. Vorzüglich aber wird der Helleniſt in der Kenntnis des 
Neugriechiſchen vielfache Unterſtützung finden, mag er ſich mit der 
Syntax und der Etymologie, oder mit der Kritik der alten Sprache 
beſchäftigen. Es iſt bekannt, daß die Wiederherſtellung der klaſſiſchen 
Texte ein vorzüglicher Gegenſtand der höheren Philologie iſt, daß 
die Entdeckung und Entfernung der Fehler, welche durch die Unkunde 
des Mittelalters in die Schriftſteller gekommen ſind, vielleicht das 
Schwierigſte, aber auch zugleich das Ehrenvollſte, in den gelehrten 
Studien iſt, weil dieſe Art von Kritik zugleich großen Scharfſinn, 
feines Gefühl und eine vollkommene Kenntnis der Sprache und der 
Schriftſteller erheiſcht. Übrigens kann ein Helleniſt, der nicht wenig⸗ 
ſtens einige allgemeine Kenntniſſe von dem Zuſtande der griechiſchen 
Sprache im Mittelalter beſitzt, ſich nie Rechenſchaft von den Ver⸗ 
derbniſſen geben, welche in den Werken, womit er ſich beſchäftigt, 
angetroffen werden. Die fortdauernde Bekanntſchaft mit den Hand⸗ 
ſchriften hat mir eine große Zahl von Bemerkungen dargeboten, 
welche, hoffe ich, beweiſen werden, welchen großen Anteil die Aus⸗ 
ſprache und das Neugriechiſche an dieſen Verunſtaltungen hat; und 
es wird mir leicht werden, durch auffallende Beiſpiele zu zeigen, wie 
wichtig die Kenntnis des Neugriechiſchen für die Kritik ſein kann. 
Sie wird noch insbeſondere nützlich für junge Litteratoren, die, nach⸗ 
dem ſie eine hinlängliche Kenntnis der alten Sprache ſich angeeignet 
haben, dieſelbe auf die Paläographie anwenden wollen, eine zu 
fruchtbarer Vergleichung von Handſchriften unentbehrliche Wiſſen⸗ 
ſchaft ...“ 

Ergänzt wird dieſer Vortrag durch die Abhandlung von Ernſt 
Curtius: „Das Neugriechiſche in ſeiner Bedeutung für das Altgrie⸗ 
chiſche, ſowie für vergleichende Sprachenkunde,“ in den Nachrichten 
von der königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen 1857, 
Nr. 22, in welcher zuerſt auf die Wichtigkeit des Neugriechiſchen für 
das hiſtoriſche Sprachſtudium, dann für die altgriechiſche Lexicologie, 
endlich für die vergleichende Sprachwiſſenſchaft hingewieſen wird. 
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Gegenüber ſolch' zahlreichen und ſchwer wiegenden Gründen, 
die für das Studium des Neugriechiſchen ſprechen, iſt es zu ver⸗ 
wundern, daß dasſelbe bisher in Deutſchland ſo vernachläſſigt wor⸗ 
den iſt, und doch iſt es auch wieder ganz erklärlich. Das Neu⸗ 
griechiſche iſt bei uns noch kein akademiſches Studium und es fehlt 
in Folge deſſen an öffentlichen Lehrern und an Gelehrten, die ſich 
wiſſenſchaftlich damit beſchäftigen (Fälle wie Peucker in Breslau 
und Elliſſen “) in Göttingen blieben ganz vereinzelt); wer alſo Neu⸗ 
griechiſch lernen will, ſieht ſich meiſt auf das Selbſtſtudium ange⸗ 
wieſen, und da befand man ſich noch bis in die allerneuſte Zeit 
wieder in der ſchlimmen Lage, nicht einmal ordentliche Lehrbücher 
zu beſitzen, denn die vorhandenen waren meiſt ſehr unvollkommen 
und oft auch ſchwer aufzutreiben (z. B. die Grammatik von Mullach 
haben wir ſelbſt durch eine Anzeige im Börſenblatte nicht erlangen 
können!). Endlich kommt die Schwierigkeit hinzu, ſich bei uns neu⸗ 
griechiſche Druckwerke zu verſchaffen, die man in der Regel nur aus 
Griechenland beziehen kann, was meiſt ſchon für den Fachmann mit 
mancherlei Mühe und Unkoſten verknüpft iſt, geſchweige denn für 
den unerfahrenen Anfänger, für den die neugriechiſche Litteratur da⸗ 
durch in der Tat „faſt unnahbar“ wird. Als ich mir zum erſten 
Male — es iſt wirklich der Mühe wert, daß man's erzählt — 
ein neugriechiſches Buch (die „Maria Doxapatri“ von Wernardakis) 
anſchaffen wollte, mußte ich deshalb erſt in München, Leipzig und 
Berlin wegen der Verlagshandlung anfragen laſſen, bis mir durch 
Herrn Dr. Rudolf Nicolai, den Verfaſſer der griechiſchen Litteratur⸗ 
geſchichte, an den ich mich zuletzt in meiner Ratloſigkeit gewandt hatte, der 
freundliche Rat erteilt wurde, mich direct an die deutſche Buchhandlung 
von Wilberg in Athen zu wenden, von wo dann das Buch nach monate⸗ 
langem Warten und zu einem weſentlich erhöhten Preiſe „auf dem 
Wege des Buchhandels“ endlich in meine Hände gelangte. Man 
könnte es Niemandem verdenken, wenn er durch ſolche Umſtändlich⸗ 
keiten von weiteren Anſchaffungen abgeſchreckt würde. 

Hinſichtlich der neugriechiſchen Lehrbücher iſt man jetzt weſent⸗ 
lich beſſer daran als früher, ſeitdem wir zwei vortreffliche Elemen⸗ 


) Sehr wertvoll find feine „Analekten der mittel⸗ und neugriechiſchen 
Litteratur“, 5 Bde., Leipzig 185560. 
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targrammatiken beſitzen, die ſich gegenſeitig ergänzen. Die eine 
verfaßt von dem Griechen Jannarakis (Hannover, Hahnſche Buch⸗ 
handlung 1877), eignet ſich namentlich auch für ſolche, welche kein 
Altgriechiſch gelernt haben, und hat noch den beſonderen Vorzug, 
daß das Vulgärgriechiſch für ſich behandelt iſt, wodurch das Buch 
an Überſichtlichkeit ſehr gewinnt. Die andere iſt die Bearbeitung 
und Erweiterung eines engliſchen Originals von Daniel Sanders 
(Leipzig bei Breitkopf und Härtel 1881). Dieſe Grammatik zeichnet 
ſich durch die beigegebenen Sprachproben, ſowie die reiche Samm⸗ 
lung von Geſprächen und Briefen aus, die ſich zum Teil über neu⸗ 
griechiſche Verhältniſſe verbreiten, und kann aus dieſem Grunde auch 
Reiſenden in Griechenland ſehr empfohlen werden. Außerdem bürgt 
der Name des deutſchen Bearbeiters am beſten für die Trefflichkeit 
des Buches, der ja neben dem verſtorbenen Philhellenen Theodor 
Kind, ſeit vielen Jahren am meiſten in Deutſchland zur Kenntnis 
der neugriechiſchen Sprache und Litteratur beigetragen hat. 

Höchſt intereſſante und ſchätzenswerte Beiträge liefert für das 
Neugriechiſche auch Profeſſor Bolz in ſeiner Schrift „die helleniſche 
Sprache der Gegenwart“ (2. Auflage, Darmſtadt bei Brill 1882), 
worin der Verfaſſer dieſe nach allen Seiten beleuchtet und zahlreiche 
ſtyliſtiſche und dialektiſche Sprachproben hinzufügt. Auch viele 
Litteraturbelege finden ſich darin, meiſt von eleganter, ſorgfältiger 
Überſetzung begleitet, und erwecken den Wunſch nach weiteren zu⸗ 
ſammenhängenden Mitteilungen. Vielleicht entſchließt ſich der ge⸗ 
lehrte Herr Verfaſſer, der zugleich von wärmſter Verehrung für 
Volk und Sprache der heutigen Griechen erfüllt iſt, zu einer neuen 
Sammlung feiner inzwiſchen veröffentlichten Aufſätze und Berichte.“) 

Weniger günſtig, als mit den Grammatiken, ſteht es zur Zeit 
noch mit den Lexicas der neugriechiſchen und deutſchen Sprache. 
Man ſieht ſich da noch immer auf das kurze „Handwörterbuch der 


*) Noch eine andere von den neugriechiſchen Publikationen desſelben 
Verfaſſers müſſen wir an dieſer Stelle erwähnen. Es iſt die Überſetzung einer 
größeren Auswahl der reizenden Lieder des berühmten griechiſchen Volksdichters 
Athanaſios Chriſtopulos (Leipzig bei Friedrich 1881) im Metrum der Urſprache, 
die ſich in der Übertragung wie deutſche Originalgedichte leſen und für den 
hervorragenden Beruf des deutſchen Herausgebers als metriſcher Überſetzer ein 
glänzendes Zeugnis ablegen. 
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neugriechiſchen Sprache“ von Theodor Kind (2. Auflage, Leipzig bei 
Holtze 1870) angewieſen (neben dem ſeltenen von Weigel 1796 und 
1804 und Schmidt 1825/7, je 2 Teile, beide bei Schwickert in 
Leipzig erſchienen), welches aber bei der Lectüre oft im Stich läßt, 
indem man eine Menge vulgärer und neugebildeter höherer Ausdrücke 
darin vergeblich ſucht. In letzterer Hinſicht wird es einigermaßen 
ergänzt durch das neugriechiſch⸗franzöſiſche Wörterbuch von Angelos 
Wlachos (Athen 1871), aber auch in dieſem fehlt eine Menge wich⸗ 
tiger Wörter, ebenſo wie in dem großen Wörterbuche der neugriechi⸗ 
ſchen und franzöſiſchen Sprache von Byzantios (ſpr.: Wiſandios) 
(2 Teile, 2. Auflage, Athen 1883 bei Koromilas). Ein Wörterbuch 
des Neugriechiſchen, welches in gleicher Weiſe die vulgären Wörter 
und Redensarten, ſowie die ſeit der Befreiung neugebildeten Aus⸗ 
drücke berückſichtigt, iſt noch immer ein dringendes Bedürfnis. 

Für den deutſch⸗neugriechiſchen Teil iſt jetzt dieſe Lücke einiger⸗ 
maßen ausgefüllt durch das unlängſt erſchienene „deutſch⸗neugriechiſche 
Handwörterbuch“ von Jannarakis (2 Teile, Hannover, Hahnſche 
Buchhandlung 1883), womit in dieſer Richtung ein ſehr weſentlicher 
Fortſchritt geſchehen iſt. Nur hätte die Volksſprache noch mehr be⸗ 
rückſichtigt werden ſollen als es ſchon der Fall iſt.“) Der griechiſche 
Verfaſſer, dem alle Deutſchen, die ſich für ſeine Mutterſprache inter⸗ 
eſſieren, wegen ſeiner bisherigen Leiſtungen auf dieſem Gebiete bereits 
zum größten Dank verpflichtet find,“) würde ſich ein nicht minder 
großes Verdienſt erwerben, wenn er in feinem angekündigten neu- 
griechiſch⸗deutſchen Wörterbuche ganz beſonders die vulgären, ſelbſt 
veralteten Ausdrücke berückſichtigen wollte, damit man endlich ein 
Lexicon erhält, welches bei der Lectüre, auch der älteren neugriechi⸗ 
ſchen Schriftſteller, nicht überall im Stich läßt. 

Über die neugriechiſche Litteraturgeſchichte find ebenfalls erſt im 
letzten Decennium zwei deutſche Schriften erſchienen, welche dem bis⸗ 

) Z. B. findet man für „Blume“ nur das altgriechiſche Wort avtos 
angegeben; dieſes erinnere ich mich nie in Griechenland gehört zu haben, dagegen 
ſehr häufig das vulgäre Aovkoudsor, Die Redensart „warum nicht gar“ iſt 
mit zi da überſetzt, dies entſpricht aber unſerm „nicht doch“, für das erſtere 
jagt man gewöhnlich as va an. Dieſe beiden Fälle mögen genügen. 

**) Wir verdanken ihm außerdem eine reichhaltige Sammlung Kretiſcher 
Volkslieder in der Urſprache, Leipzig, bei Brockhaus 1876. 
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herigen Mangel abhelfen. Die eine „Geſchichte der neugriechiſchen 
Litteratur“ (Leipzig bei Brockhaus 1876) von dem durch ſeine ge⸗ 
lehrten Werke über altgriechiſche und römiſche Litteratur hinlänglich 
bekannten Dr. Nicolai verfaßt, iſt durchaus wiſſenſchaftlich gehalten 
und bietet auf einem verhältnismäßig beſchränkten Raume eine Fülle 
des wertvollſten Materials, wodurch ein planmäßiges Studium dieſer 
Litteratur erſt ermöglicht wird. Die andere, von Rhangawis und 
Sanders (Leipzig bei Friedrich 1884) iſt mehr populär geſchrieben 
und beſchäftigt ſich hauptſächlich mit den Erzeugniſſen, welche die 
neugriechiſche Litteratur in dieſem Jahrhundert hervorgebracht hat 
und giebt mehr oder minder ausführliche Auszüge in deutſcher Über- 
ſetzung.“) Das größere zweibändige Werk von Rhangawis über die 
neugriechiſche Litteratur iſt, obwohl in Deutſchland erſchienen (Berlin 
bei Calvary & Comp.), leider in franzöſiſcher Sprache verfaßt, wo⸗ 
durch ſein Gebrauch für Deutſche wenigſtens nicht erleichtert wird. 

An guten neugriechiſchen Chreſtomathieen mit den dazu unent⸗ 
behrlichen litterariſchen Einleitungen und mit ſprachlichen und ſach⸗ 
lichen Anmerkungen fehlt es in Deutſchland noch gänzlich, denn die 
vorhandenen von Th. Kind (Leipzig 1835) und Wlachos (Leipzig 
bei Brockhaus, 2. Auflage, 1883) ſind viel zu fragmentariſch ge⸗ 
halten, als daß man, in Ermangelung der Originale, dadurch eine 
genügende Vorſtellung von den betreffenden Schriftſtellern gewinnen 
könnte, und auch die zahlreichen neugriechiſchen Anthologieen geben 
meiſt nur kürzere, beſonders der Volkspoeſie entlehnte Stücke, wäh⸗ 
rend die Proſa und die höheren Dichtungsarten in der Regel ganz 
unberückſichtigt bleiben. Eine neugriechiſche Chreſtomathie, nach Um⸗ 
fang und Einrichtung wie wir ſie z. B. für die ſpaniſche Litteratur 
von Booch⸗Arkoſſy (Leipzig bei Brockhaus) beſitzen, bleibt da noch 
ſehr zu wünſchen. 

Dasſelbe gilt für die ſo wichtigen Geſpräche und Phraſenſamm⸗ 
lungen, Vocabularien und Briefſteller, wovon wir für das Neu⸗ 
griechiſche gar kein ausführlicheres Lehrbuch zu nennen wüßten, doch 


) Schätzenswerte Beiträge zur Kenntnis der neugriechiſchen Litteratur 
enthält auch de 13. Bd. von Brandis „Mitteilungen über Griechenland“ (Leipzig, 
bei Brockhaus), worin eine Reihe namentlich älterer Dichtungen teils metriſch 
übertragen, teils in ausführlichen Inhaltsangaben enthalten ſind. 

Griechiſche Reiſen und Studien. 14 
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ſei hier auf das Büchlein von Karl Wied „Ourdetre AAA; 
Sprechen Sie Neugriechiſch“ (Leipzig bei Koch 1882) und auf die 
neugriechiſch verfaßte „Grammatik der deutſchen Sprache“ von Rei⸗ 
neck (Halle a./ S., Waiſenhausbuchhandlung 1874) hingewieſen, aus 
denen man einige wichtige Redensarten entnehmen kann. 

Mit der Abfaſſung von Lehrbüchern iſt es aber allein noch 
nicht getan und das Studium des Neugriechiſchen wird nur eine 
untergeordnete Rolle ſpielen, ſo lange es keine öffentlichen Lehrer 
dafür giebt. Man ſollte ſich deshalb, bei der Wichtigkeit des Gegen⸗ 
ſtandes, ſeitens der Regierungen dazu entſchließen, wenigſtens an 
den größeren Univerſitäten, wenn nicht Profeſſoren, ſo doch vor⸗ 
läufig Lectoren, anzuſtellen und beſtimmte Lehreurſe einzurichten. 

Die Griechen aber könnten ihrerſeits ebenfalls noch weit mehr 
für die größere und weitere Verbreitung ihrer Litteratur im Aus⸗ 
lande tun. Vor allem macht ſich der Mangel an ausführlichen 
Katalogen neugriechiſcher Druckwerke ſehr fühlbar. Die von Nicolai 
(a. a. O. S. 19) erwähnten Verzeichniſſe von Lambros, Athen 
1863 ff. und Brockhaus, Leipzig 1867 ſind längſt vergriffen, und 
ſelbſt in Athen iſt es uns nicht gelungen, irgend einen Katalog auf⸗ 
zutreiben; man ſchien dort dergleichen gar nicht zu kennen, während 
bei uns und andern Völkern jährlich Hunderte von Katalogen im 
Sortiment und Antiquariat veröffentlicht werden. Wie ſoll ſich aber 
wohl ein Ausländer neugriechiſche Bücher beſchaffen, wenn er nir⸗ 
gends erfährt, wo und was für Werke erſchienen ſind, was ſie koſten 
und woher er ſie beziehen kann?! Darum wäre es ſehr ratſam 
und gewiß für beide Teile von großem Nutzen, wenn die griechiſchen 
Buchhänder oder gar die griechiſche Regierung die Sache baldigſt in 
die Hand nehmen wollten und neben der regelmäßigen Ausgabe 
alphabetiſch geordneter Kataloge, mit Angabe der Verlagshandlungen 
und der Preiſe, in Deutſchland ſelber, etwa in Leipzig, eine grie⸗ 
chiſche Buchhandlung errichteten, in welcher alle wichtigen neuen und 
älteren neugriechiſchen Werke zu den Originalpreiſen zu haben wären 
und überall hin direct verſandt würden. Denn bei dem jetzigen 
Verfahren, wo man ſich zur Erlangung eines neugriechiſchen Buches 
erſt an drei bis vier Buchhandlungen wenden muß, wird die An⸗ 
ſchaffung eines ſolchen ebenſo umſtändlich als koſtſpielig und es treten 
unter ſolchen Verhältniſſen, wie Boltz (a. a. O. S. 83) ſehr richtig 
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bemerkt, „dem Wunſche nach Beſitz Unvermögen oder Abneigung 
hindernd entgegen!“ 


Achtzehntes Kapitel. 


Die Bedeutung des Neugriechiſchen 
für das höhere Bchulweſen 
und die Reform deslelben in Deutſchland. 


Kampf des Humanismus und Realismus. — Zweck und Ziel des natur⸗ 
tiffenfehaftlicen Unterrichts auf den Gymnaſien. — Seine humaniſtiſche Er⸗ 
gänzung bildet der Nerd Unterricht. — Angriffe gegen denſelben. — 
„E. von Hartmaun über die Reform des höheren Schulweſens.“ — Unüber⸗ 
treffficher Bildungswert des Griechiſchen. — Über den Rückgang des Lateiniſchen. 
— Urteile über den Wert beider Sprachen. — Widerlegung der Gründe, welche 
ſcheinbar für die Beibehaltung des Lateiniſchen ſprechen. — Stellung der 2 
genoſſen zu jenen Vorſchlägen. — Wichtige Folgen, u ſich aus der Beſeiti 1 

des lateiniſchen Unterrichtes ergeben würden. — Beſchränkung der „Über⸗ 
bürdungsklagen.“ — Trennung der klaſſiſchen Philologie in me Abteilungen. 
— 1 75 der „Realſchulfrage“. — Wie ſind jene Vorſchläge am beſten zu 
verwirklichen? — Das N eugriechiſche muß auch auf den Schulen gelehrt werden. 
— Bezügliche Ausſpriche 1 von Autoritäten. — Wiedererweckung des Hellenis⸗ 


mus. — Schluß. 
un . Vos exemplaria Graeca 
Noeturna versate manu, versate 7 
Horaz, AP. 


Im vorigen Kapitel hatten wir die Wichtigkeit des Neugriechi⸗ 
ſchen für die Wiſſenſchaft und für praktiſche Zwecke dargelegt, jetzt 
kommen wir zu dem letzten Teile dieſes Gegenſtandes, zu der Be⸗ 
deutung, den das Neugriechiſche durch ſeine Verwandtſchaft mit dem 
Altgriechiſchen auch in pädagogiſcher Hinſicht hat, und zwar gegen⸗ 
wärtig mehr denn je, wo durch das bedrohliche Überhandnehmen 
des Materialismus das Griechiſche in Gefahr ſteht, von den Gymna⸗ 
ſien, wenn auch nicht verdrängt, ſo doch in ſolchem Grade ein⸗ 
geſchränkt zu werden, daß ſein Bildungswert nicht mehr zur Geltung 
kommen kann. 

Der Kampf zwiſchen Humanismus und Realismus bewegt ſchon 
ſeit Jahrhunderten die ganze gelehrte Welt und iſt jetzt durch den 
Aufſchwung, den ſeit einigen Jahrzehnten die Naturwiſſenſchaften, 

14* 
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ſpeciell die beſchreibenden,) genommen haben, in ein neues Stadium 
getreten und wird gerade in der Gegenwart von beiden Seiten mit 
größter Heftigkeit geführt. Dabei muß es jedem unbefangenen Be⸗ 
obachter auffallen, daß trotz allen Eifers und aller Bemühungen die 
Verhandlungen der Parteien bisher zu keinem nennenswerten Reſultate 
geführt haben; denn auch die ganz neuerdings geſchehenen Ver⸗ 
änderungen in den Lectionsplänen der Gymnaſien und Realſchulen 
können von Niemanden als eine wirkliche Löſung betrachtet werden, 
ſondern nur als ein vorläufiger Waffenſtillſtand, wobei die Frage 
wegen der Überbürdung der Schüler noch gar nicht berückſichtigt 
worden iſt. 

„Die tatſächliche Zerfahrenheit der Anſichten unter den Fach⸗ 
leuten iſt aber nur dadurch erklärlich, daß dieſelben diejenigen großen 
Geſichtspunkte, allgemeinen Grundſätze und feſten Principien mehr 
oder minder aus den Augen verloren haben, nach denen allein ſolche 
Streitfragen entſchieden werden können,“ und es iſt das Verdienſt 
Eduard von Hartmanns, in ſeiner ausgezeichneten Abhandlung „zur 
Reform des höheren Schulweſens“ (Berlin bei Duncker 1875), die⸗ 
ſelben zuerſt klar und offen aufgeſtellt und bis in ihre äußerſten 
Conſequenzen entwickelt zu haben. Leider hat die Broſchüre unſeres 
Erachtens einen Fehler, der ihren Wert in den Augen der Anhänger 
des Realismus ſehr beeinträchtigen und ihrem Erfolge notwendig 
ſchaden muß, das iſt die Geringſchätzung und Schroffheit, mit welcher 
Hartmann über die beſchreibenden Naturwiſſenſchaften, ihren Nutzen 
und ihre Berechtigung für den höheren Schulunterricht urteilt. 

Auf dieſe Angriffe hat denn auch bald ein Vertreter der Natur⸗ 
wiſſenſchaften (Dr. Heß: „Der naturwiſſenſchaftliche Unterricht anf 
den Gymnaſien, Realſchulen und Polytechniſchen Anſtalten“, Hannover, 
bei Brandes 1876) in objektiver und maßvoller Weiſe geantwortet 
und den Nutzen dieſer Wiſſenſchaften für den Unterricht dargelegt. 

Fragen wir nun nach den Anforderungen, die für den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterricht an die Gymnaſien geſtellt werden müſſen, 
jo giebt uns auch darüber Heß (S. 28— 30) die nötige Auskunft. 
Der Lehrplan, den er für dieſen Unterricht entwirft, ſtimmt im 


*) Unter Naturwiſſenſchaſten werden im folgenden immer die beſchreibenden: 
Zoologie, Botanik, Mineralogie verſtanden. 
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Großen und Ganzen mit den Anforderungen überein, welche nach 
den neueſten Verorderungen für die Gymnaſien feſtgeſetzt ſind, nur 
mit dem Unterſchiede, daß nach dieſen auch die Mineralogie, welche 
Heß abſichtlich ausſchließt,“) mit berückſichtigt wird, und die Natur⸗ 
geſchichte gleich in Sexta beginnt und dafür ſchon in Obertertia 
aufhört. Wir glauben, daß die Verſchiebung der Penſa nach Quinta 
bis Oberſecunda, wie Heß vorſchlägt, in der Tat geeigneter iſt, den 
Schülern ein lebhafteres Intereſſe und tieferes Verſtändnis für die 
Naturwiſſenſchaften einzuflößen, als die jetzige Einrichtung. Denn 
wenn der naturgeſchichtliche Unterricht ſchon in Obertertia ſein Ende 
nimmt, ſo wird es vielen Schülern darin ebenſo ergehen, wie in der 
Geographie, welche ebenfalls in Obertertia als ſelbſtändiger Unterrichts⸗ 
gegenſtand aufhört, daß ſie nämlich in Prima das meiſte davon 
ſchon wieder vergeſſen haben und beim Abiturientenexamen mitunter 
eine beſchämende Unkenntnis darin an den Tag legen. Mit der Be⸗ 
folgung des naturwiſſenſchaftlichen Lehrplanes, welchen Heß für die 
Gymnaſien aufſtellt, dürfte, neben den mathematiſchen und phyſika⸗ 
liſchen Lectionen, allen gerechten Anſprüchen der Realiſten und allen 
Anforderungen der allgemeinen Bildung in den Naturwiſſenſchaften 
genügt werden, „indem einerſeits das Verſtändnis für die umgebende 
Natur geweckt und andererſeits die Befähigung zum ſelbſtändigen 
Studium naturgeſchichtlicher Werke, damit zugleich die Möglichkeit, 
den Fortſchritten der Wiſſenſchaft folgen zu können, erzielt wird.“ 

Nun aber entſteht die Frage, wodurch ſchafft man für die dem 
Realismus gemachten Konceſſionen ein entſprechendes humaniſtiſches 
Gegengewicht, ohne doch die bisherige Stundenzahl zu überſchreiten, 
ſondern womöglich noch zu vermindern? Da ergiebt ſich nur eine 
Antwort: Verſtärkung des griechiſchen Unterrichtes auf 
Unkoſten des Lateiniſchen. 

Freilich wird dieſe Anſicht auf vielfachen Widerſpruch ſtoßen. 
Beſonders der Vorſchlag wegen Vermehrung der griechiſchen Stunden 
*) Ebenſo Bußler, „Der naturwiſſenſchaftliche Unterricht auf dem Gym⸗ 
naſium“, Berlin 1872. Dieſem ſchließt ſich auch Laas an, „Die Pädagogik 
des Johannes Sturm“, Berlin, 1872, S. 124. — „Auf der Philologenver⸗ 
ſammlung in Kiel 1869 erklärte die mathematiſch⸗naturwiſſenſchaſtliche Section, 
daß für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht auf den Gymnasien zwei Stunden 
wöchentlich in jeder Klaſſe erforderlich ſeien.“ Laas ebenda. 
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wird ſich bei der jetzigen Zeitſtrömung, die den klaſſiſchen Studien 
nicht eben günſtig iſt und ſich gerade mit Vorliebe gegen das 
Griechiſche richtet, auf die heftigſte Anfeindung gefaßt machen müſſen. 
Aber das iſt mehr oder weniger bei allen wichtigen Neuerungen der 
Fall und darf uns nicht abhalten, offen für dieſen Plan einzutreten, 
nachdem ſich uns ſeine Wichtigkeit und Durchführbarkeit von ſebſt 
überzeugend aufgedrängt hat.“) 


*) Wir müſſen es uns an dieſer Stelle verſagen, näher auf die Gründe 
einzugehen, die gewöhnlich gegen das Griechiſche vorgebracht werden, da uns 
dies gar zu weit von dem eigentlichen Thema abführen würde. Alle Unter⸗ 
ſuchungen über dieſen Gegenſtand, ſoweit wir ſie geleſen haben, verfallen in 
den gemeinſamen Fehler, daß ſie das Kind mit dem Bade ausſchütten, d. h. 
wegen einer unzureichenden oder fehlerhaften Lehrmethode und der daraus 
reſultierenden ungenügenden Leiſtungen den Gegenſtand ſelber, nämlich das 
Griechiſche, von den Gymnaſien verbannt ſehen wollen. Die Vorwürfe wegen 
der Art und Weiſe wie das Griechiſche gelehrt wird, ſind zum Teil nicht un⸗ 
berechtigt, aber der Bildungswert des Griechiſchen an und für ſich bleibt des⸗ 
halb unvermindert. 

Was aber die prinzipielle Bekämpfung des Studiums der klaſſiſchen 
Sprachen, ſpeciell des Griechiſchen anbetrifft, ſo „iſt dieſe Abneigung ſicherlich der 
Ausdruck des realiſtiſchen Zuges der Gegenwart überhaupt, die nur dem un⸗ 
mittelbar Nützlichen, dem greifbaren Erfolge huldigt, ohne einzuſehen, daß 
kein Nutzen über die Veredlung des menſchlichen Geiſtes geht.“ („Die Aus⸗ 
ſprache des Griechiſchen von A. R. Rangabs“, Leipzig bei Friedrich 1881, S. 3.) 

Wir führen hier noch einige Broſchüren und Abhandlungen an, auf die 
wir bei den ſpäteren Auseinanderſetzungen manchmal direct und indirect Be⸗ 
zug genommen haben: 

1. „Die Überbürdung der Schüler in den höheren Lehranſtalten Deutſch⸗ 
lands mit Beziehung auf die Wehrhaftigkeit des deutſchen Volkes“ 
von Haſemann, Straßburg bei Trübner 1884. 

. „Zur Reform der höheren Unterrichtsanſtalten“ von Otto Müller, 
Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1875. 

. „Videant consules!“ „Zur Orientierung über Fragen des höheren 
Bildungsweſens, inſonderheit über die Forderung der Gleichberechtigung 
der Realſchulen mit den Gymnaſien.“ Anonym erſchienen, 2. Aus⸗ 
gabe, Liegnitz 1879 bei Nehring. 

4. „Warum erlernt man die alten Sprachen?“ von Althaus, Spandau 
bei Oeſterwitz 1885. 

. Ein anonynier Zeitungsartilel in der Morgenausgabe des Berliner 
Tageblattes vom Sonntag d. 24. Februar 1884, unter der Überſchrift: 
„Griechen und Griechengegner.“ 


do 


* 


— 215 — 


Nachſichtiger als gegen das Griechiſche verhalten ſich die Feinde 
der humaniſtiſchen Bildung gegen das Lateiniſche, „denn dieſes wird 
ja auch auf den Realſchulen gelehrt und wer tut nicht wenigſtens 
fo, als ob er es verſtände“! (Victor Hehn.) Als Gründe für 
ſeine Beibehaltung führt man hauptſächlich an, daß es leichter als 
das Griechiſche zu erlernen ſei und die Schüler ſo ſehr an logiſches 
Denken gewöhne, daß es für die meiſten Wiſſenſchaften und auch für 


Das Treiben ſolcher anonymer Zeitungsſchreiber auf pädagogiſchem 
Gebiete wird eingehend charakteriſiert in der Broſchüre von 

6. Wendt, „Die Gymnaſien und die öffentliche Meinung“, Karlsruhe 

bei Bielefeld 1883, S. 4 f. u. S. 49/50. 

Als vorliegende Arbeit bereits vollendet war, kam uns noch eine Broſchüre 
zu Geſicht von a 

7. Chriſtaller, „Über unſer Gymnaſialweſen“, Leipzig bei Friedrich 1884, 
worin auf das heftigſte gegen den altſprachlichen Unterricht und überhaupt gegen 
die ganze gegenwärtige Lehrmethode gekämpft wird: 

„Um es kurzweg zu fagen, unſre Gymnaſien find ein Hohn nicht nur 
auf alle Wiſſenſchaft und Vernunft, ſondern ſelbſt auf den geſunden Menſchen⸗ 
verſtand, ſie ſind eine Schmach für das 19. Jahrhundert.“ (S. 50.) Es iſt 
ſehr wohlfeil mit den Waffen des Spottes und Grimmes die vermeintlichen 
Schwächen der Gegner anzugreifen und die vorhandenen Mängel tendenziös 
im fchwärzeften Lichte darzuſtellen. Auch in der betreffenden Abhandlung würde 
man leicht ſolche Blößen ausfindig machen können 3 B. auf S. 72 u. 81, 
die zu beißenden Sarkasmen einen bequemen Anhalt böten. Doch mögen 
wir dem Verfaſſer auf dieſen Weg nicht folgen und müſſen ein näheres Ein⸗ 
gehen auf ſeine Gründe und Anſichten hier ebenfalls unterlaſſen mit Aus⸗ 
nahme einer einzigen Stelle. Auf S. 19 findet ſich folgender Paſſus: 

„Wir gelangen aber nunmehr zu dem Hauptargument der Klaſſiziſten, 
hinter welchem ſie ſich bei jedem Angriff verſchanzen, zu dem großen unan⸗ 
fechtbaren Dogma: „Die klaſſiſchen Sprachen find ein Bildungsmittel des 
Geiſtes wie kein anderes.“ Wollte man dieſem Satze glauben, ſo müßte man 
conſequenterweiſe annehmen, daß die bedeutendſten Männer unter den Philo⸗ 
logen zu finden ſeien, oder wenigſtens, daß dieſe bedeutenden Männer ihre 
Größe in erſter Linie den klaſſiſchen Studien zu verdanken haben; ſieht man 
ſich aber in der Geſchichte des modernen Geiſtes um, ſo findet man eher das 
Gegenteil; ſchon dieſe Thatſache allein wiederlegt jenen Satz.“ Dieſe letzte 
Behauptung hätte vor allem näher begründet werden müſſen. Statt des 
ſchuldig gebliebenen Nachweiſes führt der Verfaſſer zwei Beiſpiele an, denn 
„exempla probant“: „Wir erinnern nur an unſre beiden Dichter; ob fie 
viel in lateiniſchen Autoren geleſen haben, weiß ich nicht; was aber die 
griechiſche Sprache betrifft, fo verſtand Schiller fie gar nicht, Goethe fo unvoll⸗ 
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das praktiſche Leben viel weniger entbehrt werden könne, als jenes; 
endlich, daß es von jeher in den Schulen mehr bevorzugt worden 
ſei und unſre ganze Bildung eine lateiniſche Grundlage habe. 

Bei der Widerlegung dieſer Gründe, von denen, ſtreng ge⸗ 
nommen, nur der erſte einige Beachtung verdient, die Unrichtigkeit 
der übrigen aber auf hiſtoriſchem Wege leicht nachgewieſen werden 
kann, müſſen wir nun vor allem auf die erwähnte Broſchüre von 
E. v. Hartmann verweilen. Alles, was der berühmte „Philoſoph 
des Unbewußten“ über den Wert und das Verhältnis beider Sprachen 
ſagt, iſt ſo ſachlich, ſo ſchlagend, ſo einleuchtend, daß wir am liebſten 
di eſen ganzen Teil der Abhandlung (von S. 50 an) Wort für Wort 
hierher geſetzt hätten und für die weiteren Ausführungen, welche 
hier der Raum verbietet, uns ſtets auf ihn berufen werden. 

Hartmann ſagt unter anderem (a. a. O. S. 50): „Das 
Griechiſche iſt — und das will ſoviel ſagen, daß es für ſeine Un⸗ 
erſetzlichkeit als Bildungsmittel der Jugend durchſchlagend iſt — 
die philoſophiſcheſte und die poetiſcheſte Sprache der Welt zugleich, 


kommen, daß er die griechiſchen Autoren in Überſetzungen las.“ — Der Ver⸗ 
faſſer muß feinen Schiller doch ſehr oberflächlich geleſen haben, ſonſt hätte es 
ihm nicht entgehen können, daß ſich unter Schillers ſämmtlichen Werken (im 
3. Bande der großen Cottaſchen Ausgabe zuſammen mit Don Carlos) eine 
vollſtändige Überſetzung von Euripides Iphigenie in Aulis und Scenen aus 
deſſen Phönicierinnen finden, die Dialoge in fünffüßigen Jamben, die Chor⸗ 
lieder in gereimten Verſen. Allerdings hat er dabei eine franzöſiſche Über⸗ 
ſetzung mit zu Hülfe gezogen. Ebenſo ift es von Goethe bekannt, d. h. wenigftens- 
den Goethekennern, daß er die lateiniſchen und griechiſchen Autoren im Urtexte 
leſen konnte. Er ſagt ſelbſt, wenn ich nicht irre, in einem ſeiner Studenten⸗ 
briefe, Litterarhiſtoriler werden die Stelle leicht nachweiſen können: „Ich leſe 
bereits faſt den ganzen Homer ohne Wörterbuch;“ und den Stoff von zwei 
ſeiner Balladen, der Zauberlehrling und die Braut von Korinth, hat Goethe 
direct aus zwei griechiſchen Schriftſtellern entlehnt und zwar die letztere aus 
einem Schriftſteller, der ſogar manchen Philologen kaum dem Namen nach 
bekannt ſein wird, aus den „Wundergeſchichten des Phlegon von Tralleis“. 
Auch neugriechiſche Gedichte hat er überſetzt z. B. „Das Grab des Dimos“. 
Daß er daneben manchmal auch einen Griechen oder Römer in der Überſetzung 
geleſen hat, iſt wohl möglich; dies tun auch die meiſten Philologen zu Ver⸗ 
gleichungen oder anderen Zwecken, ſogar Gottfried Hermann, „der mehr Griechiſch 
verſtand als ganze Geſchlechter zuſammen“, las mitunter die griechiſchen 
Tragiker in deutſchen Überſetzungen. 
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und außerdem iſt es in vieler Hinſicht (3. B. im Beſitz des Artikels, 
in der Conſtruction der Sätze, in der Art der Wortzuſammen⸗ 
ſetzungen) dem deutſchen Sprachgefühle verwandter, als das Lateiniſche, 
und heimelt uns darum mehr an. Trotzdem iſt es ſchwieriger zu 
erlernen, als das Lateiniſche, weil der Klang der Worte fremdartiger, 
die Mannigfaltigkeit der Flexionen und ſyntaktiſchen Verbindungen 
ſo viel größer iſt; aber ſein formaler Bildungswert ſteht in genauer 
Proportion zu dieſer Schwierigkeit. Es handelt ſich doch am Ende 
darum, daß die Schüler ihren Geiſt bilden, nicht darum, daß ihnen 
das Lernen keine Schwierigkeiten mache; nur unnütze Schwierigkeiten 
ſind verwerflich, aber die Überwindung der Schwierigkeiten, welche 
die griechiſche Sprache bietet, iſt gerade das höchſte und unüber⸗ 
treffliche Bildungsmittel für den Geiſt. Vor ihr zurückſchrecken, 
hieße vor der Aufgabe der Schule ſelbſt zurückſchrecken.“ 

„Der wahre Grund, warum unſere Gymnaſien trotz ihres 
mangelhaften Unterrichts in den Realwiſſenſchaften und trotz des 
fortſchreitenden Verfalls ihrer lateiniſchen Bildung, noch immer ihren 
Schülern einen Grad von allgemeiner Geiſtesbildung mitgeben, 
welcher dem durch die Realſchulen erzielten ſo entſchieden über⸗ 
legen iſt, liegt unſrer feſten Überzeugung nach in der Pflege des 
Griechiſchen. Daß man das Griechiſche aus den Realſchulen hinaus⸗ 
geworfen hat, das allein ſchon hat ſie von dem Niveau der höheren 
Schule herabgedrücktn Demnach „kann die Entwickelung 
unſerer höheren Schule nur auf dem hiſtoriſch vorgezeichneten Wege 
weiter gehen; dieſeſer Weg iſt aber: Fortſchreitende Beſchränkung 
des Lateiniſchen und Verſtärkung des Griechiſchen und der Real⸗ 
wiſſenſchaften. Dem Lateiniſchen haben wir ewig dankbar zu ſein 
als dem Vermittler, der uns die Schätze der helleniſchen Claſſieität er⸗ 
ſchloſſen; aber in dem Maße, als wir dieſe Originalſchätze uns zu ſelb⸗ 
ſtändigem Beſitze aneignen, tritt die Stelle des Vermittlers zurück.“ — 

Über den Rückgang des Lateiniſchen ſchalten wir hier die Worte 
ein, welche Guſtav Köchly 1845, wo es noch eine ganz andere 
Stellung einnahm, als jetzt, darüber äußerte (ef. „Geſchichte der 
Pädagogik“ von Karl Schmidt, Köthen bei Schettler, 1867, Band IV, 
beſorgt von Lange, S. 548 f.): 

„Die lateiniſche Sprache war einſt die Sprache der Gebildeten 
überhaupt: Sie iſt es nicht mehr. Die lateiniſche Sprache war 
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dann die Sprache aller Gelehrten: Sie iſt es nicht mehr. Die 
lateiniſche Sprache war zuletzt die ausſchließliche Sprache der alt⸗ 
klaſſiſchen Philologen: Sie iſt es nicht mehr. Was iſt ſie alſo noch? 
Die Sprache der Scholaſtik, d. i. derjenigen Schulweisheit und 
Stubengelehrſamkeit, welche ſelbſtzufrieden und hochmütig, von der 
friſchen Gegenwart in Wiſſenſchaft und Leben ſich abſchließend, an 
dem Vermächtnis vergangener Jahrhunderte zehrt und von einer 
neuen Jugend, von einer neuen Welt, von einer neuen Zeit nichts 
wiſſen will, ſondern ſie entweder vornehm ignoriert, oder dummdreiſt 
verſchmäht und verwünſcht. Das gewöhnliche Latein⸗Interpretieren 
iſt eine Faulbank für die Bequemlichkeit des Lehrers nicht minder, 
als des Schülers. Auch die Übungen im Lateiniſchſchreiben nehmen 
immer noch zuviel Zeit und Kraft hinweg. Als Übungsmittel für 
den Philologen iſt ihnen ein gewiſſer Wert nicht abzuſprechen; als 
ſolche gehören ſie aber dann auf die Univerſität und nicht auf die 
Schule, auf welcher fie gänzlich abzuſtellen find.“ — 

Damit verbindet ſich paſſend, was Hartmann S. 53 über 
dieſe Übungen jagt: „Der lateiniſche Aufſatz iſt das recht eigentliche 
Sinnbild des lateiniſchen Zopfes, der unſeren Gymnaſien noch immer 
hinten hängt, während unſre Univerſitäten nachgerade anfangen, den⸗ 
ſelben Zoll um Zoll abzuſchneiden. Die Forderung, lateiniſch 
ſchreiben zu lernen, hatte nur ſo lange einen Sinn, als das Lateiniſche 
die allgemeine Schriftſprache der Wiſſenſchaft war. Seitdem dieſelbe 
aber glücklicherweiſe überall (bis auf den teilweiſe noch beſtehenden 
Zopf lateiniſcher Univerſitätsreden und⸗Schriften) durch die modernen 
Nationalſprachen verdrängt iſt, dürfen für eine fortgeſetzte Pflege 
des lateiniſchen Aufſatzes auf der Schule nur noch pädagogiſche 
Gründe geltend gemacht werden. Nun haben wir aber bereits oben 
geſehen (S. 44), daß die Einführung des franzöſiſchen Aufſatzes 
doch nicht zu umgehen iſt, und daß dieſer in der Tat für uns von 
weit höherem pädagogiſchen Werte iſt, als der lateiniſche. Wird 
ferner, wie dies ein dringendes Erfordernis iſt, dem deutſchen Auf⸗ 
ſatze eine erhöhtere Pflege als bisher zugewendet, ſo muß ſchon aus 
Rückſicht auf die Arbeitskraft der Schüler von dem lateiniſchen ſo 
wie ſo Abſtand genommen worden, deſſen formaler Bildungswert 
durch jene beiden weit mehr als erſetzt wird. In der Tat bricht 
ſich in Philologenkreiſen mehr und mehr die Einſicht Bahn, daß es 
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doch nur eine Frage der Zeit fein kann, wenn der traditionelle 
lateiniſche Aufſatz, der ſchon jetzt ſeinen Zweck nicht mehr erfüllt, 
den ſteigenden ſonſtigen Anſprüchen der Schule geopfert werden muß.“) 

Dies wird durch den Gang der Ereigniſſe vollkommen be⸗ 
tätigt. In der Broſchüre von Reisacker „Gymnaſium und Real⸗ 
schule” (Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1882) leſen wir auf 
S. 26 folgendes: „Während noch vor wenigen Jahren in einer 
zahlreichen Verſammlung von eigentlichen Fachmännern faſt ein⸗ 
mütig erklärt wurde, daß mit dem lateiniſchen Aufſatze das Gymnaſium 
ſtehe und falle,“) läßt ſich jetzt bereits eine beträchtliche Zahl von 
namhaften Pädagogen verzeichnen, welche die Arbeit überhaupt oder 
für die Abiturientenprüfung abgeſchafft ſehen möchten; in den Reichs⸗ 
landen iſt der lateiniſche Aufſatz gänzlich in Wegfall gekommen; 
‚andernteils hat auch in der Reihe der eifrigſten Verteidiger die An⸗ 
ſicht Platz gegriffen, daß bei richtiger Behandlung die Zahl der. 
freien (lateiniſchen) Aufſätze in beiden oberen Klaſſen wohl verringert 
werden könne. Sicher iſt es eine zuweit gehende Anſicht, daß die 
lateiniſche Stilbildung und der freie Aufſatz auch heute noch wie 
früher den Eckſtein und die Stütze der humaniſtiſchen Schule aus⸗ 
machen müſſe. * 


*) Es muß hier hinzugefügt werden, daß erſahrungsmäßig von allen 
„Schularbeiten eines Gymnaſiaſten in den höheren Klaſſen keine mehr Zeit und 
Anſtrengung erfordert als der lateiniſche Auſſatz. Deshalb ſollten die Work⸗ 
führer wegen überbürdung der Schüler ihre Angriffe in erſter Linie auf die 
gänzliche Abſchaffung desſelben richten aber nicht auf die Beſeitigung des 
griechiſchen Unterrichtes — was nichts weiter hieße als die Gymnaſien in Real⸗ 
ſchulen verwandeln. 
*) cf. „Verhandlungen der 28. Verſammlung deutſcher Philologen und 
Schulmänner zu Leipzig.“ Leipzig bei Teubner 1873, S. 144. 

) Das Berliner Tageblatt vom 31. December 1885 bringt in der Morgen⸗ 
ausgabe einen Leitartikel unter der Überſchrift: „Profeſſor Esmarch und die 
Realſchulfrage“, dem wir folgende Stelle entnehmen: 

„Der lateiniſche Aufſatz, der eine ſo weſentliche Rolle im Gymnaſial⸗ 
unterricht ſpielt, iſt von außerordentlich zweifelhaftem Wer te, und gerade in 
diefer Beziehung hat uns der Brief Echsmarchs ſehr ſympathiſch berührt. Jener 
blühende ciceroniſche Stil, welcher ſich für unſere deutſche Sprache gar nicht 
eignet, jener komplicierte Satzbau der lateiniſchen Sprache, der unſerer Mutter⸗ 
ſprache fremd iſt, und vor allen Dingen jene Anleitung nach ſchönen Phraſen 
zu ſuchen, wirkt geradezu verderblich auf den Stil unſerer akademiſch Gebildeten.“ 
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Daß der lateiniſche Aufſatz und, fügen wir hinzu, der lateiniſche 
Unterricht nicht mehr, wie früher, die Grundlage und Stütze des 
humaniſtiſchen Unterrichtes bilden dürfe, wird man um ſo mehr zu⸗ 
geben müſſen, wenn man erwägt, daß „dieſes Übergewicht des 
Lateiniſchen über das Griechiſche ſelbſt nur ein hiſtoriſch überliefertes 
iſt, das nicht in der Sache ſelbſt begründet erſcheint“. Es fragt ſich 
demnach nur, „ob einer ſachgemäßen Umkehrung des Verhältniſſes, 
d. h. einer Verlegung des Schwerpunktes des altſprachlichen Unter⸗ 
richtes in das Griechiſche, berückſichtigenswerte Hinderniſſe im Wege 
ſtehen.“ (v. H. S. 62.) Dann auf S. 63: 

„Was die Bedenken wegen der größeren Schwierigkeiten betrifft, 
die die Erlernung des Griechiſchen bietet, ſo iſt ſchon im vorigen Ab⸗ 
ſchnitt darauf hingewieſen worden, daß weſentlich in dieſen größeren 
Schwierigkeiten der höhere formale Bildungswert dieſer Sprache 
begründet liegt. Für die Aneignung mit dem Verſtande und die 
logiſche Durchdringung bietet die griechiſche Sprache ſogar beſſere 
Hülfen als die lateiniſche, und die größeren Schwierigkeiten der 
erſteren beſtehen weſentlich in höheren Anforderungen an das Ge⸗ 
dächtnis. Das Gedächtnis aber iſt in den unteren Klaſſen am 
leiſtungsfähigſten, und darum kann es für den Schüler nur ein Ge⸗ 
winn und eine Erleichterung ſein, wenn eine veränderte Organiſation 
der Schule ihn nötigt, die Schwierigkeiten, mit welchen er ſich jetzt 
in Quarta und Tertia plagen muß, ſchon in Sexta und Quinta zu 
überwinden. Auf der andern Seite iſt aber das Eindringen in die 
Elemente des Griechiſchen auch wieder anziehender, als das erſte 
Erlernen des Lateiniſchen, weil der Klang der griechiſchen Worte 
und Wortformen den Reiz des Wohllauts und der fremdartigen 
Neuheit zugleich bietet. Daß endlich die vorherige Kenntnis des 
Lateiniſchen, ſoweit dieſelbe in Quinta erworben ſein kann, zur Er⸗ 
leichterung der Erlernung des Griechiſchen etwas beitragen ſolle, 
wird wohl kaum behauptet werden können.“ 

Wenn nun ſchon dieſe Gründe hinſichtlich der Sprache gerechte 
Bedenken gegen die Bevorzugung des Lateiniſchen vor dem Griechiſchen 
bei allen Unbefangenen erwecken müſſen, fo geſtaltet ſich die Sache 
des Lateiniſchen noch weit ungünſtiger, wenn wir das andere Moment 
ins Auge faſſen, das bei der Erlernung der klaſſiſchen Sprachen 
hauptſächlich zur Geltung lommt, nämlich die Litteratur beider Völker. 
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Hören wir auch darüber Hartmanns Anſicht S. 64 f.: „Es iſt heute 
dem Bewußtſein keines Gebildeteten mehr verborgen, daß die griechiſche 
Sprache nicht nur einen weit höheren formalen Bildungswert als 
klaſſiſche Sprache beſitzt, ſondern daß auch der Glanz ihrer klaſſiſchen 
Litteratur einzig am Himmel ſteht, wie der Glanz der Sonne, 
während der Mond der römiſchen Klaſſicität nur ein mattes, von 
der Sonne geborgtes Licht zurückſtrahlt, gerade hell genug, um die 
lange Geiſtesnacht des Mittelalters einigermaßen zu erleuchten. Wir 
wiſſen jetzt, daß der Homer das ewig unerreichbare Muſter des ur⸗ 
wüchſig genialen Volksepos, und die Aneis die tendenziöfe Nach⸗ 
ahmung eines höfiſchen Kunſtdichters von mäßigem Talent ift;*) wir 
wiſſen, daß Thukydides ein unübertroffener Meiſter der Geſchichts⸗ 
ſchreibung iſt, von deſſen Behandlungsweiſe Livius ſich be⸗ 
mühte, eine ſehr hinter dem Vorbild zurückſtehende Copie zu liefern. 
Wir ſehen in den Reden des Cicero heute nur noch am Studier⸗ 
tiſch ausgearbeitete Kunſtſtücke von höchſt zweifelhaftem Werte, die 
ſich mit den griechiſchen des Demoſthenes nicht meſſen können, und 
in den lange Zeit bewunderten philoſophiſchen Schriften Ciceros 
finden wir nur noch ein langweiliges, ſeichtes Gewäſch. Die beſſeren 
Reſte der griechiſchen Lyriker ſchätzen wir als koſtbarſte Perlen der 
Weltlitteratur, die nur noch an den naiven Liedern unſres Goethe 
ihr Gegenſtück finden; Horaz dagegen erſcheint uns in ſeiner Lyrik 
als ein Dichter, der etwa einer Vereinigung unſrer Ramler und 
Hagedorn entſprechen würde.““) 

Um es mit einem Wort zu ſagen: Der Nimbus der Claſſicität, 
der jo lange den römiſchen Schriftſtellern angehaftet, hat ſich vor 
dem unbefangenen litterarhiſtoriſchen Urteil als eine imitirte, unechte 


„) Man vergleiche nur die eine Stelle: „Ein ' Odvaosvs Aasgriadnz!* 
Wie ſchwächlich klingt dagegen Virgils „Sum pius Aeneas!“ 

**) Sogar ein neuerer Herausgeber des Horaz ſagt: „Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß Horaz ... namentlich in der höheren Lyrik feinen Lehrmeiſtern, 
den Griechen, gegenüber nur die Stellung eines gelehrigen Schülers beanſpruchen 
darf, zuweilen ſelbſt den Eindruck eines ungeſchickten Nachahmers macht. Für 
ein Dutzend vollſtändiger Gedichte eines Alkäos, einer Sappho, eines Archilochos 
würde man alle Oden des H. ſammt ſeinen Epoden bereitwillig in den Kauf 
geben.“ cf. „Horatius Flaccus“ von Schütz, Berlin, Weidmannſche Buch⸗ 
handlung, 1874, Tom. I. S. 395. 


— 22 — 


Waare, als eine Afterclaſſicität entpuppt, deren eigentlicher Wert in 
dem Hinweis auf das nachgeahmte Original und ſeine alleinige 
und wahre Claſſicität beſteht.“ 

Zum Beweiſe, daß E. von Hartmann mit dieſem abſprechenden 
Urteile nicht etwa vereinzelt daſteht, führen wir noch eine andere 
Belegſtelle an. Der verſtorbene geheime Regierungsrat Oehlmann 
in Deſſau (alſo ein Juriſt und ebenfalls, wie v. Hartmann, fein: 
„pedantiſcher Philolog“, denen man ja kein objectives Urteil über 
den Wert der humaniſtiſchen Studien zugeſtehen will), bekennt ſich 
in ſeiner Schrift „Die wiſſenſchaftliche Überzeugung, ihre Stufen 
und Schranken mit beſonderer Bezugnahme auf H. Helmholtz,“ 
Köthen bei Schettler 1875, S. 99 f. zu folgenden Anſichten: „Fragt 
man weiter, welche Sprachen als jene drei Hauptſprachen aus⸗ 
zuwählen ſeien (die ſich am meiſten für den höheren Schulunterricht: 
eigneten), ſo würde man nach allem Bisherigen zunächſt im All⸗ 
gemeinen zu antworten haben: Drei Kulturſprachen erſten Ranges. 
Daß zu ihnen vor Allem die Sprache Homers, ſowie der Tragiker, 
Geſchichtsſchreiber und Redner unter feinen Landsgenoſſen, für ein 
ſpäteres Lebensalter auch des unvergleichlichen Denkers Ariſtoteles 
gehöre, welcher Gebildete wagte dies heuzutage wohl zu beſtreiten?“ 
(dann S. 102) „Das Lateiniſche hat keinen dem Griechiſchen nur 
annähernd gleichkommenden Culturwert“. Hegel nennt ſogar die 
Römer ein ödes Volk. Wie kühl Goethe ſich zu ihnen ... ſtellt, 
mag man aus: Oldenburg „Grundlinien der Pädagogik Goethes“ 
(Zittau bei Pohl 1858) des Weiteren entnehmen. Selbſt von Horaz 
meint er, er ſei ohne alle eigentliche Poeſie, beſonders in den Oden. 
Von dem horaziſchen äſthetiſchen Hauptſatze: aut prodesse volunt 
aut delectare po&tae, ... läßt ſich auch offenbar nichts Beſſeres 
erwarten. Die andern römiſchen Poeten ſind vom nämlichen Kaliber, 
bald ein wenig mehr delectare wie Ovid, bald mehr ledernes 
prodesse wie Virgil. Daß die Reden und die Philoſophie Ciceros 
gegenüber den griechiſchen Originalen des Demoſthenes, beziehentlich 
Ariſtoteles nur den Wert mittelmäßiger Lithographien beſitzen, kann 
nur große Befangenheit beſtreiten und wird auch gegenwärtig immer 
mehr anerkannt. Von gleichem Wert iſt die römiſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung gegenüber der eines Herodot, Thukydides und Polybios. 
Um aber die wenigen wirklich wertvollen Schriftſteller Roms in der 
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Urſprache leſen zu lernen, braucht nicht wöchentlich zehn Stunden 
Unterricht durch alle Gymnaſialklaſſen erteilt zu werden, wie es 
jetzt bei uns leider geſchieht. Dazu kommt, daß das Latein in 
ſeinem Satzbau unſerem Sprachgenius gänzlich zuwider iſt; die Be⸗ 
ſtimmtheit feiner Flexionen macht einen Satzbau möglich, der für ung 
nur Ungeheuerlichkeiten zu Wege bringt“. ... (S. 103.) „Nach 
dieſen und ähnlichen Autoritäten und Erfahrungen ſollte man in der 
Tat glauben, daß eine ſehr große Einſchränkung des Unterrichts. 
im Lateiniſchen längſt als ein Bedürfnis erkannt wäre. Aber es 
haben dies bekanntlich bis jetzt nur wenige auch nur auszuſprechen 
gewagt.“) Vor allem wird das beati possidentes ſein Bleigewicht 
dafür geltend machen, daß man am Bisherigen feſthält. Der frühere 
Grund für Bevorzugung des Latein, daß es Diplomaten⸗ und 
Kirchenſprache war, iſt bekanntlich teils ganz fortgefallen, teils gilt 
er nur noch für eine Confeſſion, deren Culturwert ſolche Rückſicht 
keineswegs erheiſcht. Die Schmach ferner, wonach die Juſtinianiſchen 
Geſetzbücher für einen großen Teil Deutſchlands das Privatrecht fo 
gut wie ganz enthalten, wird nun endlich auch von uns genommen 
werden, und ſo wird ſich auch dieſer Umſtand nicht ferner für das 
maßloſe Lateintreiben geltend machen laſſen. Vollends die wunder⸗ 
liche Anſicht, daß das lateiniſche Erercitium „das beſte Mittel zur 
Bildung des Willens“ ſei, wird wohl eher in ihrem Gegenteil als. 
richtig anzuſehen ſein, daß es eines der beſten zu deſſen Verbildung 
abgiebt; umſomehr, als es „erfahrungsmäßig die Schüler in der 
Befähigung nicht fördert, klaſſiſche Schriftſteller in dieſen Sprachen. 
ohne größere Anſtrengung und längere Vorbereitung zu leſen und 
mit der Neigung nicht erfüllt, dieſe Lectüre im ſpäteren Leben fort⸗ 
zuſetzen, im Gegenteil durch die Gewohnheit Phraſen zuſammen⸗ 
zuſtellen und diejenige Lectüre vorzuziehen, durch welche dies am. 
beſten erreicht wird, den ſchädlichſten Einfluß ausübt.“) Wie kann. 
man ſich da wundern, daß die große Mehrzahl der Abiturienten 


*) „Zu ihnen gehört der treffliche Laas beſonders in feiner Schrift über 

die „Pädagogik J. Sturms“ (Berlin, Weidmannſche Buchh.) S. 112—115. 

„Seine bezügliche Argumentation iſt ebenſo eigentümlich, wie beachtenswert.“ 
Anmerkung des Originals. 

+) ef. Oſtendorf, „Das höhere Schulweſen“ (Düſſeldorf bei Voß) ©. 10. 
Anmerkung des Originals. 
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ſofort nach der Abiturientenprüfung ſolcher Beſchäftigung den Rücken 
kehrt und meint, daß fie nur im Intereſſe jener „Schulmeiſter⸗ 
Marotte der ſogenannten klaſſiſchen Bildung erfolge, welche die 
ſchönſten Jahre des Lebens zur Erlernung einer todten, faſt völlig 
nutzloſen Sprache verwendet wiſſen wolle?“ 

(S. 104): „Man wird ſich ee ue Bedenken ent⸗ 
ſchließen können, den Untericht im Lateiniſchen auf ein Minimum 
einzuſchränken, etwa ſoweit als es nötig iſt, um ein Verſtändnis für 
die aus demſelben in die Sprache der allgemeinen Bildung über⸗ 
gegangenen ſogenannten geflügelten Worte zu ermöglichen.“ — 

Die Urteile beider Verfaſſer über den Wert der lateiniſchen 
Sprache und Litteratur zeugen von einer wunderbaren Übereinſtimmung, 
und doch erſchienen Beider Schriften zu gleicher Zeit und ganz un⸗ 
abhängig von einander !“) 

„Bei einem ſolchen Stande des litterarhiſtoriſchen Urteils kann 
der-Rollentauſch des Griechiſchen und Lateiniſchen nur noch eine 
Frage der Zeit ſein.“ (v. Hartmann S. 65.) Daß das Griechiſche 
an Stelle des Lateiniſchen treten oder doch wenigſtens vor ihm ge⸗ 


*) Auch noch ein dritter übereinſtimmender Ausſpruch möge hier nad 
träglich ſeine Stelle finden, den wir um ſo lieber anführen, als er ebenfalls 
nicht von einem Philologen, ſondern von einem Bertreter der exacten Wiſſen⸗ 
ſchaften und Leiter einer techniſchen Schule herührt: 

„Nur noch der mehrfach erwähnte Einwand iſt zu beleuchten, daß ohne 
Latein eine allgemeine Bildung undenkbar ſei. Warum behauptet man dies 
nicht lieber vom Griechiſchen? Schon in formaler Beziehung wäre große Ver⸗ 
anlaſſung dazu da. Und ſind nicht Homer, Sophokles, Thukydides und Platon 
geeigneter in die Ideale der Antike einzuführen, als etwa Virgil, Ovid, Cäſar 
und Cicero, ſogar Horaz? Will man hier Konſequenzen ziehen, ſo gelangt man 
auf eigentümliche Ideen über den Wert des Realgymnaſiums, welches doch das 
Griechiſche ausſchließt.“ Aus der Broſchüre: „Errichtet lateinloſe Schulen!“ 
von Dr. Guſtav Holzmüller, Direktor der Gewerbeſchule in Hagen i. W., Berlin 
bei Habel 1886. S. 25. 

Mit Allem, was in dieſer äußerſt maßvollen und objektiven Abhandlung 
geſagt iſt, beſonders über den früheren „Lateincultus“, den Wert und das Ber- 
hältnis des Realgymnaſiums zu den Gymnaſien und lateinloſen Realſchulen 
(ſpec. S. 24—25 und S. 34— 39) ſtimmen wir Wort für Wort mit dem 
Verfaſſer überein und verweiſen deshalb für die ſpäteren Ausführungen über 
die Realſchulfrage ausdrücklich darauf. 
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lehrt werden müſſe, haben vor Hartmann ſchon viele ausgeſprochen. 
Dies bezeugt unter anderen Guſtav Thaulow in ſeiner „Gymnaſial⸗ 
Pädagogik im Grundriſſe“ (ek. Schmidt a. a. O. V, S. 631 f.), 
wo er ſagt: „Unter den alten Sprachen muß die griechiſche vor der 
lateiniſchen im Gymnaſialunterricht auftreten, wie ſchon Vittorino da 
Feltre,) dann Heinrich Stephanus, Tiberius Hemſterhuis und David 
Ruhnken, Franz Paſſow, Fichte, Herbart und Gervinus gewollt 
haben. Seitdem die lateiniſche Sprache nicht mehr die Anſchauungs⸗ 
ſprache der Gelehrten iſt, iſt ſie nicht mehr von ſo überwiegender 
Bedeutung vor der griechiſchen. Gewiß aber iſt, daß mit Ausnahme 
der Idee des Rechts die griechiſche Sprache und Litteratur die 
lateiniſche dermaßen überragt, daß man wohl die Behauptung wagen 
dürfe, uns könne die römiſche Litteratur ganz fehlen, ohne daß wir 
etwas Weſentliches für die Idee des Geiſtes verlören. Und wenn 
das Gymnaſium die jugendlichen Geiſter in das Höchſte, Edelſte 
und Schönſte einführen und einweihen ſoll, ſo muß es die griechiſche 
Sprache wegen Form und Inhalt viel ſtärker fordern, als die 
lateiniſche. Daß nun endlich die griechiſche Grammatik die lateiniſche 
bei Weiten an Vollkommenheit übertrifft, wird wohl nicht beſtritten: 
Sie hat in den elementaren Beſtandteilen die größte Übereinſtimmung, 
in den durch Sprachverhältniſſe auszudrückenden metaphyſiſchen Be⸗ 
griffen die größte Fülle und Vollſtändigkeit, vor allem in dem 
Verbum, der Krone einer Sprache, eine ſolche Fülle in den Modal⸗ 
und Zeitbeſtimmungen, eine ſolche Conſequenz in der Formenbildung 
der Conjugation ꝛc., daß fie in dieſer Beziehung gar zu fehr die 


) Vittorino da Feltre, geb. 1378 zu Feltre bei Venedig, geſtorben 
1447 (2) zu Mantua, galt als der ausgezeichnetſte Pädagog feiner Zeit. Er 
war der Erzieher der Kinder des Fürſten Gonzaga in Mantua und der Lehrer 
vieler, zum Teil berühmt gewordener Schüler aus ganz Italien, Deutſchland, 
Frankreich und Griechenland. (Theodoros Gaza.) 

Traverſari Camaldulenſis, „der ihn 1435 beſuchte, rühmt, wie ſchön 
der vierzehnjährige Prinz Gonzaga 200 von ihm ſelbſt verfaßte Verſe declamierte 
und Cäcilia, die zehnjährige Tochter des Fürſten Gonzaga, ſo zierlich 
griechiſch ſprach, wie kaum einer feiner Schüler.“ ef. Schmidt a. a. O. II, 
S. 358 ff. 

Die übrigen hier angeführten Namen dürfen als allgemein bekannt vor⸗ 


ansgeſetzt werden. 
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lateiniſche überragt und dem jugendlichen Geiſte, dem immer zuerſt 
diejenige Form geboten werden muß, welche die beſte iſt, zur An⸗ 
ſchauuug der Sprache an und für ſich die vorzüglichſte Lehrmeiſterin 
iſt. Daher ſcheint es natürlich, daß das Gymnaſium mit der 
griechiſchen Grammatik beginnen muß, die zugleich das Studium 
der lateiniſchen zweckmäßiger vorbereitet.“ — 

Auch Friedrich Auguſt Wolf war der Anſicht, daß das Studium 
der alten Sprachen eigentlich mit dem Griechiſchen begonnen werden 
müfje; er zweifelte aber an der praktiſchen Ausführbarkeit: „So gern 
ich aber auch die Hoffnung faßte, daß das Studium der alten 
Sprachen mit dem Griechiſchen könnte begonnen werden, ſo bin ich 
doch in Abſicht öffentlicher Schulen von dieſem ſchönen Gedanken 
oder Traume zurückgekommen. Unſere ganze moderne Volksbildung 
widerſtrebt demſelben.“ (ef. Schmidt V, S. 572.) Und damals, 
am Ausgange des vorigen Jahrhunderts, waren dieſe Bedenken auch 
vollkommen gerechtfertigt, weil eben das Lateiniſche in den Gymnaſien, 
und auch vielfach als internationale Gelehrtenſprache, noch völlig 
dominierte.“ 

In der früheren Concentration des Gymnaſialunterrichtes aufs 
Lateiniſche iſt dies aber bereits zu ſeinem gebührenden Rechte ge⸗ 
kommen, und in demſelben Grade, als das Lateiniſche nun in der 
Gegenwart immer mehr zurücktritt, muß das Griechiſche entſprechend 
im Unterrichte bevorzugt und verſtärkt werden. 

Wenn nach allem Geſagten unbefangene Leſer wenigſtens im 
Princip den verfochtenen Anſichten beiſtimmen werden, ſo bleibt noch 
der andere Hauptteil zu erledigen übrig, wie kann man dieſelben in 
die Praxis umſetzen? An dieſem Kernpunkte find faſt alle der bis⸗ 
herigen Reformbeſtrebungen geſcheitert, weil ihre Urheber ſich nicht 
entſchließen konnten mit dem bisherigen veralteteten Syſtem gänzlich 
zu brechen und ihre Beſſerungsvorſchläge auf neuen, den Forderungen 


*) Dieſes Überwiegen des Lateiniſchen als Schul⸗ und Gelehrtenſprache 
noch im erſten Viertel dieſes Jahrhunderts findet ſeinen charakteriſtiſchen Aus⸗ 
druck in der ernſtlich gemeinten Idee des Spaniers Michael Olmo, die im 
vorigen Jahrhundert ſchon Maupertuis geplant hatte, „daß ſich die europäiſchen 
Fürſten zur Gründung einer lateiniſchen Stadt vereinigen möchten!“ cf, Eich⸗ 
ſtädt, „de novo M. Olmonis consilio eivitatem Latinam fundandi.“ 
Jenae 1822. 
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der Gegenwart angemeſſenen Grundlagen aufzubauen. Es iſt immer 
wieder „die verhängnisvolle Tradition der lateiniſchen Schule“, dieſes 
unſelige Vermächtnis des finſteren Mittelalters geweſen, welches 
eine wirklich durchgreifende und befriedigende Regelung des höheren 
Schulweſens bis auf die jüngſte Reform (1884) verhindert hat. 

E. v. Hartmann zeigt auch hier den einzig richtigen und einzig 
möglichen Weg, „auf dem dieſe ſcheinbar unmöglich zu vereinigenden 
Gegenſätze vollſtändig ausgeglichen werden können“. Er ſagt darüber 
S. 73/4: „Es iſt ein allgemeiner pädagogiſcher Grundſatz, daß 
man ein und dasſelbe Ziel niemals auf doppeltem Wege zu erreichen 
ſuchen ſoll, daß man die Aufmerkſamkeit des Schülers nicht zer⸗ 
ſplittern, ſondern möglichſt concentrieren ſoll. Non multa, sed multum!“ 
. „Ich habe mich ſchon einmal auf dieſen Grundſatz berufen, als 
ich das Nebeneinanderbeſtehen des Unterrichts in zwei neueren 
fremden Sprachen verwarf (S. 43/4), und denſelben auf eine be⸗ 
ſchränkt wiſſen wollte; ich muß jetzt auf ihn zurückkommen, wo es 
ſich darum handelt, daß das Nebeneinanderbeſtehen des Unterrichtes 
in zwei alten Sprachen ebenſo prineipiell falſch und grundverkehrt 
iſt. Wenn man die für Franzöſiſch und Engliſch disponible Zeit 
ausſchließlich auf die pädagogiſch wertvollere dieſer beiden Sprachen, 
d. h. auf Franzöſiſch verwendet, ſo wird man ein ungleich höheres 
Bildungsreſultat erzielen, als wenn man fie auf beide zerſplittert“ . 
(S. 75.) „Ganz in derſelben Weiſe aber wird man auch das durch 
den altſprachlichen Unterricht zu erzielende Bildungsreſultat in weit 
höherem Grade erreichen, wenn man die für denſelben disponible 
Zeit auf diejenige der bisher gepflegten Sprachen concentriert, welche 
den höheren pädagogiſchen Bildungswert beſitzt. Wir haben bereits 
geſehen, daß dies die griechiſche Sprache iſt, und die Schlußfolgerung 
unſerer Betrachtung muß demnach lauten, daß, das Lateiniſche aus 
unſeren höheren Schulen ganz ebenſo, wie aus unſeren Mittelſchulen 
entfernt werden muß, und das in erſteren der geſammte altſprach⸗ 
liche Unterricht auf das Griechiſche concentriert werden muß.“ 

Von S. 78— 84 widerlegt dann Hartmann noch einige Ein⸗ 
wendungen, “) „welche man gegen die Ausſcheidung des Lateiniſchen 

) Z. B. folgende: „Das Lateiniſche muß ſchon deshalb die Hauptſprache 


bleiben, weil die meiſten Sprachen der europäiſchen Kulturvölker, wenigſtens 
157 


= 


erheben könnte“, und ihre Begründungen möge man dort nachleſen, 
nur die eine. Stelle können wir uns nicht verſagen, hier vollſtändig 
herzuſetzen, weil fie den Gegenſtand von einer ganz neuen Seite be⸗ 
leuchtet, S. 82 ff.: 

„Obenein aber kommen noch zwei Geſichtspunkte hinzu, welche 
die lateiniſche Philologie noch hinter die arabiſche und Sanjfrit- 
Philologie zurückzuſetzen nötigen. Der erſte iſt, daß ſämmtliche 
lateiniſchen Schriftſteller von den Philologen bereits 99 mal um und 
um gekehrt und Buchſtabe für Buchſtabe durchforſcht und conjecturiert 
ſind, daß ſchon tauſendmal mehr Kräfte an die lateiniſche Litteratur 
vergeudet worden ſind, als dieſelbe überhaupt wert iſt, und daß es 
jetzt, wo der Philologie und Linguiſtik auf neuen Gebieten ſoviel 
lohnendere Aufgaben eröffnet ſind, endlich Zeit ſcheint von dem immer 
neuen Durchkauen des ſchon tauſend⸗ und aber tauſendmal durch⸗ 
kauten Speiſebreis Abſtand zu nehmen. Der zweite Geſichtspunkt 
aber iſt der, daß nur das gewaltſame und zähe Feſthalten des 


die romaniſchen aus der lateiniſchen Sprache hervorgegangen ſind und auf der⸗ 
ſelben weſentlich beruhen. Was man auch dagegen einwenden möge, ſo ſcheint 
es mir doch unzweifelhaft zu ſein, daß z. B. das Franzöſiſche demjenigen viel 
leichter werden wird, welcher die Elemente des Lateiniſchen in fi aufgenommen 
hat.“ Althaus a. a. O. S. 16/7. Hören wir dagegen Chriſtaller, den 
Bekämpfer der klaſſiſchen Sprachſtudien S. 18/9: „Ein Grund für das Studium 
der lateiniſchen Sprache wird ferner darin gefunden, daß ſie die Mutterſprache 
der romaniſchen Sprachen iſt. Dies als ſelbſtändigen Grund geltend zu machen, 
iſt nun gradezu lächerlich ... Die romaniſchen Sprachen find nicht aus der 
lateiniſchen Schriftſprache, ſondern aus dem von dieſer weſentlich verſchiedenen 
Vulgärlatein hervorgegangen; im Franzöſiſchen, das in der Regel (auf den 
Schulen) allein in Betracht kommt, ſind verhältnismäßig wenige Wörter den 
in den Klaſſikern vorkommenden fo ähnlich, daß die Identität ohne Weiteres 
erkannt werden kann; und von dieſen haben wieder manche eine ganz andere 
Bedeutung erhalten, ſo daß die Kenntnis der lateiniſchen Sprache ſogar irre⸗ 
führend iſt.“ 

So gehen die Anſichten aus einander! Die Wahrheit liegt, wie bei den 
meiſten Dingen, auch hier in der Mitte. Eine gewiſſe Kenntnis des Lateini⸗ 
ſchen iſt in mehr wie einer Hinſicht, wenn nicht notwendig, ſo doch wünſchens⸗ 
wert, aber dazu iſt nicht ein wöchentlicher Unterricht von 8—10 Stunden durch 
alle Gymnaſialklaſſen erforderlich, ſondern genügt, bei der griechiſchen Vor⸗ 
bildung und Vermehrung des Franzöſiſchen, das von Hartmann gewünſchte 
Maß vollkommen. 
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Lateiniſchen auf den höheren und mittleren Schulen die Schuld 
davon trägt, daß noch immer ſo viel Kräfte, die zu fruchtbareren 
Leiſtungen befähigt find, an der lateiniſchen Philologie ſich ab- 
arbeiten. Denn nur weil ſo viele Lehrer des Lateiniſchen gebraucht 
werden, müſſen ſo viele Jünglinge ſich dieſem Studium widmen, und 
nur weil ſo viele Studenten Collegia in der lateiniſchen Philologie 
beſuchen müſſen, müſſen ſo viel Profeſſoren dieſer Disciplin geſucht 
und angeſtellt werden. Die auffällige Unproportionalität, das exten⸗ 
five Übermaß der lateiniſchen Philologie im Verhältnis zu der 
Philologie anderer Sprachen, iſt alſo rein bloße Folgeerſcheinung 
des zähen Feſthaltens unſrer Schulen an dem traditionellen Latein. 
In dem Maße als der lateiniſche Schulunterricht noch weiter zu⸗ 
ſammenſchrumpfen wird, wird auch die lateiniſche Philologie auf 
den Univerſitäten zuſammenſchrumpfen, bis fie endlich nach der... 
Ausſcheidung des Lateiniſchen aus dem Schulplan dem Maß der 
arabiſchen oder Sanſkritphilologie entſprechen wird. Die Ent⸗ 
fernung des Lateiniſchen aus den Schulen wird alſo gerade den 
Hauptgrund, weshalb man dasſelbe jetzt conſervieren zu müſſen be⸗ 
hauptet, mit beſeitigen.“ 

„Es wird nach alle dem den Verteidigern des Lateiniſchen zu⸗ 
geſtanden werden müſſen, daß die Kenntnis dieſer Sprache nicht nur 
(wie etwa arabiſch und Sanſkrit) für einen einzigen Beruf, ſondern 
für mehrere der wichtigſten Berufszweige eine unentbehrliche Hülfs⸗ 
wiſſenſchaft bildet .. .. Es würde daher eine gewiſſe Pflege des 
Lateiniſchen ebenſo gut, wie die des Hebräiſchen und Engliſchen auf 
der Schule zuzulaſſen ſein, nur dürfte niemals aus den Augen ver⸗ 
loren werden, daß es nicht das humaniſtiſche, ſondern das utili⸗ 
tariſtiſche Princip iſt, dem es dieſen Rechtstitel verdankt. Dieſer 
Geſichtspunkt muß auch für die Art des Unterrichts maßgebend 
bleiben, d. h. es muß dabei ſpeciell auf eine Vorbereitung künftiger 
Berufsaufgaben abgeſehen ſein.“ 

„Was dagegen den Verteidigern des Lateiniſchen nicht zuzu⸗ 
geſtehen iſt, das iſt die Behauptung, daß die erforderliche Vor⸗ 
bereitung des künftigen Juriſten, Hiſtorikers und Theologen im La⸗ 
teiniſchen dasjenige Maß erheblich überſchreiten müßte, welches man 
bei der Vorbereitung des künftigen Theologen im Hebräiſchen . 
ausreichend findet, d. h. vier Jahre lang zwei Stunden wöchentlich. 


2 


Dieſe Unterrichtsdauer wird vollſtändig ausreichen, um den im 
Griechiſchen tüchtig vorgebildeten Schüler zur Lectüre leichterer 
Schriftſteller!) ohne Nachhülfe, und ſchwerer mit Beihülfe einer 
Überſetzung auszurüſten, und zugleich auch allen übrigen Schülern 
einen Einblick in die Formen und den Organismus der lateiniſchen 
Sprache zu geben, der bei der mannigfachen Verwendung lateiniſcher 
Fremdausdrücke in der deutſchen Sprache immerhin nicht ohne einen 
gewiſſen Nutzen iſt.“ 

Dieſen lateiniſchen Unterricht verlegt Hartmann nach Tertia 
und Seeunda, und zwar für alle Schüler obligatoriſch. „In Prima 
dagegen find ohne Schädigung anderer für die allgemeine Bildung 
notwendiger, alſo dem Lateiniſchen vorangehender Unterrichtsfächer 
die zwei lateiniſchen Stunden nicht mehr in die 24 obligatoriſchen 
Lehrſtunden“ ) einzureihen. Soll alſo der Unterricht im Lateiniſchen 
länger als der im Hebräiſchen dauern, ſo muß man ſich dazu verſtehen, 
ihn in Prima ebenſo wie jenen facultativ zu machen. Alsdann 
würde das Penſum von Tertia und Secunda in die Lectüre alt⸗ 
römiſcher Schriftſteller, das des facultativen Unterrichts in Prima 
aber in die ſpecielle Vorbereitung zu dem theologiſchen, juriſtiſchen 
und hiſtoriſchen Beruf, d. h. in die Lectüre von Kirchenvätern, 
(mittelalterlichen) Geſchichtschroniken und des Corpus juris zu ſetzen 
ſein. Auf dieſe Weiſe wird, wie ich glaube, allen billigen und zu⸗ 
läſſigen Anſprüchen des utilitariſtiſchen Princips an der Schule in 
Betreff des Lateiniſchen Rechnung getragen ſein.“ 

Endlich über die Aufnahme ſeiner Vorſchläge von Seiten der 
Zeitgenoſſen bemerkt Hartmann S. 77: „Ohne Zweifel wird meine 
Forderung der Entfernung des Lateiniſchen aus unſerem geſammten 
Schulweſen bei den beſtehenden Vorurteilen auf den allerheftigſten 
Widerſtand ſtoßen, und ich wage bei der Stärke und Allgemeinheit 
dieſer traditionellen Vorurteile auch nicht zu hoffen, daß mein Vor⸗ 


*) Z. B. Der Reden Ciceros und des Virgil. 

**) Auf 24 wöchentliche Stunden will Hartmann den obligatiſchen Schul⸗ 
unterricht auch in den höheren Klaſſen, ſtatt der 30 Stunden wie es jetzt noch 
der Fall iſt, beſchränkt wiſſen, und zwar befindet er ſich hier in voller Über⸗ 
einſtimmung mit denen, welche das Griechiſche von den Gymnaſien verbannen 
wollen (wie Haſemann), und denjenigen, welche den geſammten altſprachlichen 
Unterricht, auch das Lateiniſche bekämpfen (wie Chriſtaller). 
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ſchlag in abſehbarer Zeit zur Verwirklichung kommen könnte.“ Und 
S. 78: „Ich wage zu behaupten, daß die gänzliche Ausſcheidung 
des Lateiniſchen aus unſerem geſammten Schulweſen in demſelben 
Augenblicke (aber auch ſchwerlich früher) vollendete Tatſache ſein 
wird, wo die letzten Reſte des Mittelalters aus unſerem politiſchen, 
ſocialen und kirchlichen Leben verſchwunden ſein werden.“ 

Natürlich würde die Ausſcheidung des Lateiniſchen aus dem 
geſammten Schulunterrichte von weittragenden Folgen begleitet ſein. 
Zunächſt würden die Klagen wegen Überbürdung dadurch möglichſt ein⸗ 
geſchränkt,“) denn es leuchtet ein, daß bei der bisherigen ganz un⸗ 
verhältnismäßig großen Stundenzahl des Lateiniſchen auch die häuslichen 
Arbeiten dem entſprechen müſſen. Durch ihren beiderſeitigen Fort⸗ 
fall würden alſo trotz Vermehrung der griechiſchen Stunden und des 
naturgeſchichtlichen Unterrichts eine erhebliche Verminderung des Lehr⸗ 
ſtoffes und der häuslichen Aufgaben erzielt werden. 

Eine zweite nicht minder wohltätige Folge, ſpeciell für die 
Lehrer, wäre die Trennung der klaſſiſchen Philologie in zwei ſelb⸗ 
ſtändige Fächer. Schon jetzt ſind viele Philologen der Anſicht, daß 
eine den Anforderungen der heutigen Wiſſenſchaft entſprechende Aus⸗ 
bildung und eine auch ſpäter im praktiſchen Berufe fortgeſetzte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Pflege des Lateiniſchen und Griechiſchen zugleich kaum 
noch möglich iſt. Man fängt auch bereits bei uns an, für die 
klaſſiſche Philologie Profeſſoren anzuſtellen, von welchen der eine 
hauptſächlich die lateiniſche, der andere die griechiſche Sprache vor⸗ 
trägt, wie dies in anderen Ländern, z. B. in Frankreich, Italien, 
Griechenland, Rußland ſchon längſt der Fall iſt, wo beide Teile 
völlig getrennt ſind, und dem entſprechend wird man es auch den 
Studierenden mit der Zeit freiſtellen müſſen, ſich blos eine der beiden 
Sprachen zum Hauptſtudium wählen zu dürfen. Dadurch könnte 
aber eine viel größere Vertiefung und wiſſenſchaftlichere Betreibung 
in der betreffenden Sprache ermöglicht werden. Die Studierenden 
bekämen Zeit, ſich auch eingehender mit den Reſultaten der ver⸗ 
gleichenden Sprachwiſſenſchaft und dem Sanſkrit zu beſchäftigen, wozu 


*) Ganz werden ſolche und ähnliche Klagen wohl nie verſtummen, weil 
man es bekanntlich nie allen zugleich recht machen kann und alle menſchlichen 
Einrichtungen, auch die beſten, Mängel und Unvollkommenheiten an ſich tragen. 
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jetzt nur erſt wenige gelangen, und auch dieſe, um in den meiſten 
Fällen nach. kurzem Anlauf entmutigt davon abzuſtehen. Die Jünger 
des Lateiniſchen könnten ſich außerdem mit den neuerſchloſſenen alt⸗ 
italiſchen Dialekten beſchäftigen und behielten immerhin noch Zeit 
genug, ſich auch in den lateiniſchen, hiſtoriſchen Schriften des Mittel⸗ 
alters, ſpec. den „monumenta Germaniae historiea‘ etwas umzu⸗ 
ſehen, was für das hiſtoriſche Studinm des Lateiniſchen gewiß von 
Intereſſe wäre. Für die Helleniſten dagegen wäre neben dem Stu- 
dium des Altgriechiſchen auch das des Byzantiniſchen und Neu⸗ 
griechiſchen erſtes Erfordernis. Wie wir aus den Abhandlungen 
von Benediet Haſe und Ernſt Curtius geſehen haben, iſt dies ſchon 
für die richtige Beurteilung und gründliche Erlernung des Altgriechi⸗ 
ſchen unerläßlich und ganz abgeſehen von dem daraus entſpringen⸗ 
den Nutzen fordert auch ſchon die Würde der griechiſchen Philo⸗ 
logen, daß ihnen die Wandlungen“, welche die griechiſche Sprache 
in den ſpäteren Jahrhunderten durchlaufen, daß ihnen die Pro⸗ 
ducte, welche die griechiſche Literatur in dieſem großen Zeitraume 
hervorgebracht hat, nicht ganz unbekannt bleiben. Schon Martin 
Cruſius, der berühmte Tübinger Helleniſt im 16. Jahrhundert, ſagte 
hinſichtlich der alten und neuen griechiſchen Sprache: „Es iſt meiner 
Anſicht nach ſonderbar, wenn man das Alte verſteht, von dem aber, 
was die Gegenwart giebt, beinahe gar keine Kenntnis hat.“ Dies 
aber war zu einer Zeit, wo die tiefſte geiſtige Finſternis über 
Griechenland ausgebreitet lag, wo die griechiſche Sprache und Lit⸗ 
teratur die tiefſte Stufe ihres Verfalles erreicht hatten“) und ſelbſt 
die Kenntnis von der Fortdauer der Stadt Athen im Abendlande 
faft verſchollen war. Und jetzt, wo mit dem Volke auch die griechiſche 
Sprache in herrlicher verjüngter Geſtalt wieder erſtanden iſt und 
mit neuerweckter Productionskraft die edelſten Blüten und Früchte 


) Cruſius ſagt in ſeiner „Turco⸗Gräcia“, daß die einzigen neugriechi⸗ 
ſchen Bücher, die er ſich um 1564 aus Venedig verſchaffen konnte, folgende waren: 

Alexander der Maledonier, in Vulgar⸗Verſen von Demetrios Zenos 
aus Zante, herausgegeben 1529. 

Die Homilien des Rharturos. (2) 

Eine Überſetzung von Homers Ilias (von Nikolaos Lukanos in reimloſen 
Verſen, gedruckt in Venedig 1326) und einige kleinere Schriften. Iken, Eunomia 
I, S. 245 /. 
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hervorbringt, entſteht für alle klaſſiſchen Philologen die moraliſche 
Pflicht, daß ſie einem ſolchen „Juwel von Sprache“ nicht 
gleichgültig gegenüber ſtehen bleiben, ſondern ihr die ſorgfältigſte 
Pflege angedeihen laſſen. Möchten denn die deutſchen Philologen, 
welche ſeit den Meiſtern der niederländiſchen Schule die Führerſchaft 
in der Philologie übernommen haben, auch darin den übrigen Na⸗ 
tionen mit gutem Beiſpiele vorangehen! 

Die dritte und für uns Deutſche vielleicht bedeutſamſte Folge 
aber, welche die Beſeitigung des Lateiniſchen aus dem Unterrichte 
nach ſich zöge, wäre jedenfalls die radikale Löſung der „Realſchul⸗ 
frage“. So lange man für die Realſchulen erſter Ordnung, oder, 
wie ſie neuerdings genannt werden, Realgymnaſien, den lateiniſchen 
Unterricht feſthält und ihnen damit officiell einen halbgelehrten 
Charakter beilegt, wird das Verlangen und Streben um Erweiterung 
ihrer Berechtigungen niemals aufhören, ja es muß ſich ſogar noch 
in dem Maße ſteigern, als man in neueſter Zeit die Stundenzahl 
für das Lateiniſche auf den Realſchulen erhöht hat. Und von ihrem 
jetzigen Standpunkte aus haben die Vorkämpfer der Realſchule voll⸗ 
kommen Recht! Hat man einmal den Realſchulabiturienten, entgegen 
den urſprünglichen Beſtimmungen, den Zutritt zu einem Teile der 
akademiſchen Studien geſtattet, ſo erſcheint es nur folgerecht ihnen 
dieſe Vergünſtigung auch für die übrigen Wiſſenſchaften einzuräumen, 
bei denen die Gymnaſialbildung nicht notwendiger iſt, als bei jenen. 
Es iſt z. B. nicht einzuſehen, warum ein Realſchulabiturient, wenn 
man ihm geſtattet, die Naturwiſſenſchaften zu ſtudieren, ſich nicht auch 
zum Studium der Mediein eignen ſoll!“) Die extremſten Anhänger 
dieſer Beſtrebungen gehen ſogar noch weiter und verlangen bereits 
ganz offen die unbedingte Zulaſſung der Realſchulabiturienten zu 
allen Facultäten, ſelbſt zur Theologie und klaſſiſchen Philologie. 
(ef. Reisacker S. 3.) 


) Der Grund wenigſtens, den man fo oft anführen hört, als ob die 
zukünſtigen Mediciner ſchon deshalb das Gymnaſium beſuchen müßten, weil 
ihnen ſonſt die griechiſche Terminologie ihrer Wiſſenſchaft unverſtändlich bliebe, 
iſt jedenfalls nicht zureichend, da in den Naturwiſſenſchaften ſicher ebenſoviele 
griechiſche Ausdrücke vorkommen, wie in der Mediein, z. B. Chlorophyll, 
Protoplasma, Monokotyledonen, Kryptogamen, Spermatozoen, Ichthyoſaurus 
und zahlloſe andere. 


1 


Dabei berufen ſich nun die Verteidiger der Realſchulen immer 
mit Vorliebe darauf, daß die Realſchüler, da ſie ja Anteil am La⸗ 
teiniſchen hätten, damit von vornherein auch zu den gelehrten Be⸗ 
rufsarten berechtigt wären. Dem gemäß erſcheint es als das ein⸗ 
fachſte, um dieſen Haupteinwurf verſtummen zu machen, aus den 
Realgymnaſien das Lateiniſche zu beſeitigen, oder, was auf eins 
herauskommt, und wie man bereits begonnen hat, lateinloſe Real⸗ 
ſchulen erſter Ordnung zu errichten und die Realgymnaſien nach und 
nach eingehen zu laſſen.“) Gleichzeitig müßte aber die den Real⸗ 
ſchulen erſt am 7. December 1870 eingeräumte Zulaſſung zur philo⸗ 
ſophiſchen Facultät wieder fortfallen und ihnen, wie dies in der 
Neuordnung von 1859 ausdrücklich bemerkt war, nur die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung zu den höheren praktiſchen Berufsarten, „für 
welche Univerſitätsſtudien nicht erforderlich ſind“, zur Aufgabe ge⸗ 
macht werden. Erſt dadurch, daß man das Gymnaſium wieder 
ausſchließlich als Vorbildungsſchule für die gelehrten Berufsarten, 
die Realſchule aber für die praktiſchen beſtimmt, “) wird man aus 
dem „unlöslich inneren Widerſtreit einer Vorbildung, die nicht blos 


*) et. Reisacker a. a. O. S. 44: „Noch in letzter Zeit hat ein hoch⸗ 
angeſehener Pädagog und aufrichtiger Gönner und Freund der Realſchule I. O. 
in entſchiedener Weiſe ſich für die Beſeitigung des Lateiniſchen ausgeſprochen, 
und zwar mit dem Wunſche „daß ſo endlich die Zöglinge der Realſchule der 
jetzigen Kraftzerſplitterung enthoben, ihre Geiſtesarbeit durch Sammlung der 
Kräfte fruchtbarer und ſelbſtändiger gemacht und vor allem die ethiſchen Bildungs⸗ 
mittel für ſie verſtärkt werden mögen.“ Schrader, Die Verfaſſung der höheren 
Schulen 1881 S. 264 f. — In den Reichslanden hat man bereits ſämmt⸗ 
liche Realgymnaſien in lateinloſe Realſchulen verwandelt. 

*) „Einzig oder doch vorzugsweiſe in dieſer Richtung, nicht aber in der 
Heranbildung der Jugend zu den gelehrten Berufsſtudien für den Staats und 
Kirchendienſt iſt die Aufgabe der Realſchule I. O. (i. e. des Realgymnaſiums) 
beſchloſſen, deren höchſter Ehrgeiz in der Aufrechterhaltung ihres Grund⸗ 
characters beſtehen ſollte, welcher ſie zur echt modernen höheren Bürgerſchule 
macht.“ cf. Reisacker S. 46. Denn „nicht die Bedürfniſſe des Handels⸗ und 
Gewerbeſtandes, ſandern die perſönlichen Wünſche und Intereſſen der Lehrer 
und die Berechtigungsbeſtrebungen haben das Realgymnaſium als eine künſt⸗ 
liche Schöpfung hervorgerufen, die, da ſie antike und moderne Bildungsanſtalt 
zugleich ſein will, an Halbheit krankt, an Überfülle des Unterrichtsſtoffes leidet 
und Schritt für Schritt der Verſchmelzung mit dem Gymnaſium entgegentreibt.“ 
Holzmüller a. a. O. S. 36. 
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auf die techniſch⸗praktiſchen, ſondern auch auf die gelehrten Berufs⸗ 
arten gerichtet ſein ſoll,“ herauskommen. Beide Anſtalten werden 
dann nicht mehr mit einander einen feindſeligen Kampf um Rang 
und äußere Vorrechte führen, ſondern in voller Eintracht, aber jede 
in ihrer berechtigten Eigentümlichkeit dem gemeinſamen Ziele zu⸗ 
ſtreben, die deutſche Jugend für die verſchiedenen höheren Berufs⸗ 
arten gründlich vorzubereiten, und ſo durch die gegenſeitige Ergänz⸗ 
ung ihrer Tätigkeit eine harmoniſche Löſung ihrer hohen Aufgabe 
zu erzielen. 

Zuletzt bleibt noch zu erwägen, wie dieſe Veränderungen am 
zweckmäßigſten vorbereitet werden können; denn daß eine ſo gänz⸗ 
liche Umwandlung des bisherigen Unterrichtsplanes nicht mit einem 
Male bewirkt werden kann, liegt auf der Hand. Auch das iſt mit ein 
Grund geweſen, daß die früheren Beſtrebungen dieſer Art geſcheitert 
ſind, weil ihre Urheber glaubten, ſie ohne weiteres verwirklichen zu 
können. 

Der Gedanke nämlich, das Griechiſche nicht nur vor dem Latei⸗ 
niſchen zu lehren, ſondern überhaupt zur Baſis des ganzen Gymna⸗ 
ſialunterrichtes zu erheben, iſt keineswegs neu. So traten ſchon zur 
Zeit des Tugendbundes und der Freiheitskriege,) und ſpäter wäh⸗ 
rend der Periode des Philhellenismus, als ein beſonders hoher 
geiſtiger Schwung und Trieb nach Idealen durch das ganze deutſche 
Volk ging, Männer auf, und zwar nicht blos Philologen und Phi⸗ 
*) Wendt, „Die Gymnaſien und die öffentliche Meinung“, S. 48: 
„Auch lehrt ein Blick auf die Geſchichte des deutſchen Volkes ſofort, daß die 
helleniſchen Studien immer in den Zeiten kräftigen Emporſtrebens am meiſten 
gegolten haben. Faſt inſtinktiv haſſen die Dunkelmänner unfrer Zeit das 
Griechentum, denn ſie wiſſen recht gut, daß man nirgends beſſer als hier 
lernen kann, klar zu denken und ſich von der Macht der halbwahren Phraſe 
loszuſagen. Alles, was in der beſten Bedeutung des Wortes freiſinning iſt, 
wird durch das Einleben in die helleniſche Welt gefördert, und ohne auf dieſelbe 
zurückzugehen, iſt ein hiſtoriſches Verſtändnis vieler moderner Wiſſenſchaften, 
vor allem auch der Kunſt, nicht möglich.“ — 

Über dieſes „Zeitalter des neuen Humanismus“ giebt jetzt eine aus⸗ 
ührliche, wenn auch abſprechende Schilderung das jüngſt erſchienene Werk 
von Paulſen: „Geſchichte des gelehrten Unterrichts auf den deutſchen Schulen 
und Univerſitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart“ (Leipzig, 
1885, bei Veit & Comp.) S. 513 ff. 
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loſophen, ſondern aus allen höheren Berufskreiſen, z. B. die Ver⸗ 
treter der Landwirthſchaft und des Forſtweſens in den Miniſterien 
und auf den Lehrſtühlen, welche es offen ausſprachen, daß die Be⸗ 
ſchäftigung mit der lateiniſchen Sprache und den römiſchen Schrift⸗ 
ſtellern nicht genug idealen Sinn erzeuge und deshalb auf den 
Schulen die griechiſchen Studien ganz entſchieden vor den lateiniſchen 
bevorzugt werden müßten.“) Einzelne, wie Franz Paſſow zu Jen⸗ 
kau bei Danzig, Ebel in Aarau und Gotthold in Königsberg, ſuch⸗ 
ten dieſe Beſtrebungen dann in der Praxis auszuführen. Ihre Ver⸗ 
ſuche konnten aber keinen allgemeinen und bleibenden Erfolg erringen, 
weil ſie verfrüht waren und übereilt wurden. Iſt es doch ein all⸗ 
gemein gültiger Grundſatz, daß man bei allen wichtigen Neuerungen 
nie den hiſtoriſchen Faden plötzlich zerreißen darf, ſondern immer 
an das Beſtehende anknüpfen und planmäßig aufbauen muß. Auch 
für unſere Zeit würde ſich eine ſolche Umwälzung im höheren Unter⸗ 
richte, ſelbſt wenn ſie allſeitig gewünſcht und gebilligt würde, noch 
nicht empfehlen. Man muß fürs erſte die Gleichſtellung des Griechi⸗ 
ſchen mit dem Lateiniſchen in den Gymnaſien, und die Beſeitigung 
des Lateiniſchen aus den Real- und Bürgerſchulen zu bewirken 
ſuchen. Würde z. B. von Untertertia bis Oberprima das Lateiniſche 
um je eine wöchentliche Stunde verkürzt und dieſe dem Griechiſchen 
zugewieſen, was ſich ohne jede Störung im bisherigen Stundenplane 
leicht bewirken ließe, fo wäre ſchon viel gewonnen und das 
Griechiſche hätte damit nicht nur den Verluſt der beiden Wochen⸗ 
ſtunden, die es bei der jüngſten Unterrichtsreform von 1882,83 lei⸗ 
der verloren hat,“) wieder ausgeglichen, ſondern noch vier neue 


*) „Nicht in den Denkmälern der alten Römer, ſondern in den Werken 
der Griechen liegt der eigentliche tiefe und reine ideale Gehalt, der Höhepunkt 
von antiker Wiſſenſchaft und Kunſt und von antiker ſittlicher Weltanſchauung 
verborgen. Griechiſche Proſa und Dichtung ſind aber nur im eigenen griechi⸗ 
ſchen Gewande voll erfaßlich und verſtändlich.“ Reisacker a. a. O. S. 18. 
— Denn, wie Hegel ſagt: „Den Inhalt geben uns etwa Überſetzungen, aber 
nicht die Form, nicht die ätheriſche Seele desſelben.“ Paulſen a. a. O. S. 529. 

*) Der Verluſt des Lateinifchen beträgt dagegen je neun Stunden die 
Woche. Trotzdem beanſprucht dieſes im wöchentlichen Unterricht noch 77 (gegen 
86) Stunden, das Griechiſche nur 40 (gegen 42 bisher). Es beſieht alſo 
noch ein ungeheures Misverhältnis zwiſchen beiden Sprachen, welches um ſo 
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dazu erhalten, was jedenfalls ein erfreulicher und bedeutſamer Fort⸗ 
ſchritt wäre. 

Wenn ſich nun aber auch, wie wir geſehen haben, die Anſicht von 
dem höheren Bildungswerte des Griechiſchen und der immer geringer 
werdenden Bedeutung des Lateiniſchen bei Fachmännern und Laien 
allſeitig Bahn bricht, ſo wäre doch bei dem noch beſtehenden Über⸗ 
gewichte des Lateiniſchen und der bekannten Macht der Gewohnheit und 
Vorurteile auf eine Beſſerung noch lange nicht zu hoffen, wenn dem 
Altgriechiſchen nicht im Neugriechiſchen ein mächtiger Beiſtand er⸗ 
wüchſe, von dem ſich die Gegner des Griechiſchen und auch die 
meiſten ſeiner Freunde bisher nichts träumen ließen.“) Die moderne 
griechiſche Sprache wird aber bereits von Männern, „wie Eichthal, 
Didot, Blackie, Renieris, A. Rhangabé u. a. als diejenige Sprache 
bezeichnet, welcher in der Welt die Stellung des Franzöſiſchen gebührt, 
die Diplomatie nicht ausgenommen, nur in höherer Potenz.“) und 
auf dem weiten Gebiete der Terminologie in Kunſt, Wiſſenſchaft und 
Technik iſt ja das Griechiſche bereits internationale Weltſprache ge⸗ 
worden. Iſt es demnach ein Wunder, wenn auch ſchon Stimmen 
laut werden, welche das moderne Griechiſch auf den Schulen gelehrt 
ſehen wollen, oder es ſogar zur Grundlage für die altgriechiſchen 
Studien machen möchten? Daniel Sanders, eine der erſten Auto⸗ 
ritäten auf neugriechiſchem Gebiete, ſagt darüber in der Vorrede zu 
ſeiner neugriechiſchen Grammatik S. VIII: „Wiederholt habe ich den 
Gedanken ausgeſprochen, der ſich jedem mit der neugriechiſchen 
Sprache und Litteratur Vertrauten unabweislich aufdrängen muß, 
daß unſere Primaner auf die mit verhältinsmäßig ſehr geringer 
Mühe zu erwerbende Kenntnis des heutigen Griechiſch hingewieſen 


größer wird, wenn man nach den obigen Ausführungen ihren beiderſeitigen 
Bildungswert berüdfichtigt. 

*) Auch in dem fo umfaſſenden und gelehrten Werke von Paulſen iſt 
dieſe ganze Richtung, welche beſonders feit dem letzten Decennium die helleni⸗ 
ſchen Studien in Deutſchland genommen haben, noch mit keiner Sylbe er⸗ 
wähnt. Hätte der Verfaſſer davon Notiz genommen, wer weiß, ob ſich nicht 
ſeine Anſichten, wie er ſie in der „Schlußbetrachtung über den Entwickelungs⸗ 
gang des deutſchen höheren Schulweſens“ ausſpricht, wenigſtens teilweiſe anders 
geſtaltet hätten! 

) ef. Boltz, „Die helleniſche Sprache der Gegenwart“, S. 82. 
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und dazu angeleitet werden ſollten, als lohnend an und für ſich, 
aber auch ganz beſonders, weil durch den innigen Zuſammenhang 
der alten Sprache mit der lebenden auch die Teilnahme für jene 
bei einer weit größeren Anzahl von Schülern lebendig erhalten 
bleiben würde, als es leider jetzt der Fall iſt.“ — Und andere, wie 
der Franzoſe Bagdon, der berühmte engliſche Hiſtoriker Freemann 
(E. Perwanoglu a. a. O. S. 124½) und Dr. Schliemann, letzterer 
„aus eigenſter Lebenserfahrung heraus, empfehlen, auf den Gym⸗ 
naſien die heutige griechiſche Sprache vor der alten zu lehren und 
dieſe dann als lebende behandelt darauf folgen zu laſſen, bei wel⸗ 
chem Verfahren ſie Erfolge in Ausſicht ſtellen, „die allerdings eines 
Verſuches wert wären.“ (Boltz S. 83.) “) 

Um jedoch das Neugriechiſche im Zuſammenhang mit dem Alt⸗ 
griechiſchen auf den Schulen lehren zu können, iſt es jedenfalls 
nötig, daß ſich die Lehrer des Altgriechiſchen zuvor auch die erfor⸗ 
derlichen Kenntniſſe im Neugriechiſchen erwerben. Unſere Philologen 
aber mögen ſich die geringe Mühe, die ihnen die Erlernung des Neu⸗ 
griechiſchen koſtet, nicht verdrießen laſſen, denn jede neugriechiſche 
Stunde iſt zugleich ein Gewinn für ihre altgriechiſchen Studien. 
Zur wirkſamſten Belebung und Erleichterung des griechiſchen 
Studiums freilich wäre es das Beſte, wenn die jungen Philologen 
anfingen, in größerer Anzahl als bisher nach Griechenland zu pil⸗ 
gern und dort an der Quelle das Griechiſche als lebende Sprache 
erlernten, wie es zur Zeit des Cicero, Horaz und Gellius die jun⸗ 
gen Römer taten. Dann nach längerem Aufenthalte in die deutſche 
Heimat zurückgekehrt, würden ſie auf den Gymnaſien die griechiſche 


) Welcher von beiden Vorſchlägen, das Neugriechiſche vor oder nach dem 
Altgriechiſchen auf den Gymnaſien zu lehren, ſich mehr empfehlen würde, ſoll 
hier nicht unterſucht werden, nur wende man nicht ein, daß der erſte Weg 
„ganz unwiſſenſchaftlich“ ſei! Was iſt denn bei der bisheringen „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Lehrmethode des Griechiſchen herausgekommen? Daß die Schüler 
oft in der Schale fteden bleiben, ohne bis zum Kern zu gelangen, daß eben 
deshalb die griechiſchen Studien auch vielfach bei ſolchen in Miskredit geraten 
ſind, die durchaus keine principiellen Gegner des Griechiſchen ſind, blos weil 
ſie ſehen, daß die Erfolge zu der aufgewandten Mühe ſelbſt bei vielen Abiturienten 
in keinem rechten Verhältnis ſtehen! Es laſſen ſich für beide Vorſchläge innere 
und äußere Gründe anführen. 
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Sprache noch mit ganz anderem Feuer und Erfolge vortragen, das 
griechiſche Altertum mit weit größerer Anſchaulichkeit erklären kön⸗ 
nen, als dies bei einer nur aus Büchern erlangten Kenntnis mög⸗ 
lich iſt, und ein ſolcher Unterricht würde ſicherlich ſeine wohltätigen 
Wirkungen auf die Schüler nicht verfehlen.“) 

Daß dieſem Vorſchlage die meiſten Philologie Studierenden 
freudig zuſtimmen würden, iſt wohl nicht zu bezweifeln,“ ?) nur um 
die Mittel zur Ausführung würde die Frage entſtehen. Dazu müß⸗ 
ten denn von den deutſchen Regierungen Stipendien gegründet wer⸗ 
den, die nicht blos, wie jetzt, an Archäologen oder doch für archäo⸗ 
logiſche Arbeiten, ſondern auch an Philologen vergeben würden zu 
dem ausdrücklichen Zwecke, ſie auf das Studium des heutigen 
Griechiſch in Griechenland ſelber zu verwenden. In anderen Län⸗ 
dern, wie Frankreich, Dänemark, Rußland, von England und Nord⸗ 
amerika zu ſchweigen, werden derartige Reiſeſtipendien in beträcht⸗ 
licher Anzahl und „mit anerkennenswerter Munificenz“ ausgeteilt.“) 
Ferner könnte der Staat den Candidaten der klaſſiſchen Philologie 
die Reiſe nach Griechenland ohne Zuſchuß von ſeiner Seite oder 

*) Wir können hierfür als Beiſpiel den Director eines angeſehenen 
Gymnaſiums anführen, der feinen Primanern bei der Lectüre der Ilias die 
Ebene von Troja nach eigener Anſchauung erklärte, während ihm dieſe mit 
dem größten Intereſſe zuhörten. 

0 Als vor einigen Jahren eine deutſche, ſeit langem in Athen anſäſſige 
Familie auf drei Jahre einen deutſchen Studenten der Philologie als Haus⸗ 
lehrer ſuchte, gingen um dieſe Stelle nicht weniger als 80 Bewerbungen aus 
Deutſchland ein. 

K Sogar in Württemberg erhalten eine ganze Anzahl Studenten der 
Theologie und Philologie nach Abſolvierung ihrer alademiſchen Studien ohne 
beſondere Bewerbung ein Reiſeſtipendium, welches die letzteren meiſt zu einem 
halbjährigen Aufenthalte in Rom verwenden. Wenn aber das kleine Württemberg 
die Mittel zu ſolchen Stipendien aufbringen kann, ſollte es dann das mächtige 
Preußen nicht auch vermögen? Aber nicht nur die Regierung, ſondern auch 
reiche Privatleute, könnten in der Stiftung derartiger Stipendien von ihrem 
Überfluß den edelſten Gebrauch machen! cf. Steub a. a. O. S. 367: 
„Freiherr von Warsberg, der ein guter Oſterreicher ift, ſagt nicht ohne ge⸗ 
rechten Stolz, daß in Preußen der Staat, in Sſterreich die Bürger des 
Staates ſolche ideale Aufgaben über ſich nehmen, worin ihnen nur die Eng⸗ 
länder und, wie man wohl beifügen darf, die Griechen vergleichbar.“ Und, 
fügen wir hinzu, — die Nordamerikaner! 
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mit geringer Unterſtützung auch dadurch erleichtern, daß er ihnen die⸗ 
ſelbe Vergünſtigung wie den neuſprachlichen Philologen gewährte, 
nämlich den Aufenthalt von einigen Semeſtern in Griechenland be⸗ 
hufs der Erlernung des Neugriechiſchen bei ihrem akademiſchen 
Trienninum (oder in dieſem Falle mindeſtens Quadriennium) mit in 
Anrechnung zu bringen. 

Damit nun die verſchiedenartigen Beſtrebungen und Vorſchläge, 
welche ſeit langem zur Belebung des Philhellenismus, zur Förder⸗ 
ung der neugriechiſchen Studien, ſowie zum Schutze und Aufſchwunge 
des altgriechifchen Unterrichts von den verſchiedenſten Seiten ge⸗ 
macht worden ſind, nicht reſultatlos verlaufen oder ungehört ver⸗ 
hallen, ſo wäre es ſehr wünſchenswert, wenn alle die, welche in 
Wort und Schrift, öffentlich oder privatim, für dieſe Vorſchläge 
bereits eingetreten ſind, oder denen die Sache des Hellenismus nur 
irgendwie am Herzen liegt, ſich zu einem geſchloſſenen Bunde ver⸗ 
einigten, um ſich nach dem Vorbilde der „Deutſchen morgenländi⸗ 
ſchen Geſellſchaft“ mutatis mutandis etwa als „deutſche helleniſtiſche 
Geſellſchaft“, oder als „Verein deutſcher Philhellenen,“ oder unter 
einem ähnlichen Namen, über die zweckmäßigſten Grundſätze und 
gemeinſame Maßregeln zu verſtändigen, durch welche die planmäßige 
Durchführung jener Beſtrebungen angebahnt und ermöglicht wird. 
Dieſer Verein müßte zugleich auf engſte Fühlung mit der Univer⸗ 
ſität und Akademie zu Athen bedacht ſein und ſich bei ſeinen Be⸗ 
ſtrebungen mit auf die Griechen zu ſtützen ſuchen.“) 

Erſt dann, wenn alle Freunde und Anhänger des Hellenismus 
(worunter wir auch den Philhellenismus begreifen) in Deutſchland 
mit vereinten Kräften und nach übereinſtimmenden Geſichtspunkten 
für ihn wirken und nach bewußten Zielen ſtreben, erſt dann wird 
der Hellenismus zu ſeiner gebührenden Stellung gelangen. Dann 
aber wird er auch wieder eine ſolche Bedeutung gewinnen und ſo 
ſegensreich wirken, wie in den Zeiten der Renaiſſance und Refor⸗ 
mation, und das ſicherſte Bollwerk gegen die zerſetzenden Lehren 
des Materialismus bilden, an welchem alle Anſtrengungen der 
Gegner machtlos abprallen. 


) Auch in Frankreich beſteht ſchon feit Jahren eine „Association pour 
l'’encouragement des études grecques en France.“ 


_ 
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Wann dieſer Sieg des Hellenismus entſchieden ſein wird, ob 
nach Decennien, nach Menſchenaltern, oder erſt nach Jahrhunderten, 
dies wagen wir nicht zu beſtimmen, aber indem wir auf die Ent⸗ 
wickelung der griechiſchen Studien in Deutſchland zurückblicken und 
ſie mit dem Rückgange der lateiniſchen vergleichen, glauben wir 
ſchon jetzt mit dem zuverſichtlichen Ausſpruche ſchließen zu dürfen: 
„Dem Latinismus gehörte die Vergangenheit, — 
dem Hellenismus gehört die Zukunft!“ 


Excurs über „das Mädchen von Athen.“ 


Das Citat auf Seite 192 iſt, mit einer kleinen Abänderung, 
dem bekannten Gedichte Lord Byrons entnommen, worin er die als 
„the maid of Athens“ berühmt gewordene Griechin verherrlicht hat. 
Wir nehmen dabei Veranlaſſung, hier einige ungenaue oder falſche 
Angaben zu berichtigen, die über das Leben und die Perſönlichkeit 
der Gefeierten mehrfach verbreitet worden ſind. 

So leſen wir in den Anmerkungen zu der Überſetzung Byrons 
von Gildemeiſter, was dann auch Profeſſor Elze in ſeine Biographie 
Byrons, mit Angabe der Quelle, wörtlich aufgenommen hat, folgen⸗ 
des: „Thereſa lebte noch, wenigſtens in den vierziger Jahren als 
dicke Matrone in Athen, und wurde von den britiſchen Touriſten 
nicht weniger angeſtaunt, als der Parthenon. Byrons Gedicht war 
das große „Ereignis ihres Lebens““. 

Bötticher ferner „Auf griechiſchen Landſtraßen“, S. 209, macht 
ſie zur Gattin des verſtorbenen griechiſchen Gelehrten Pittakis, und 
vor wenigen Jahren lief durch verſchiedene engliſche und deutſche 
Blätter die Nachricht: Das Mädchen von Athen lebe noch, und 
zwar in London in ärmlichen Verhältniſſen. 

Der Überſicht halber geben wir einen kurzen Abriß ihres 
Lebens, wozu wir als Grundlage die Mitteilungen unſeres Freun⸗ 
des Paraſkewas benutzen, der fie ſeinerſeits von einem Verwandten 
derſelben erhalten hat. („Lee vis xogns rau Adıvav ous didw 
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rag lEñe no oꝙοον, &s rragkysı avyyarıig rœitis x d.: 
vos , argıßeis.“) 

Thereſia Makri, „das Mädchen von Athen“, war die zweite, 
nach anderen Berichten die älteſte, von den drei Töchtern der Theo⸗ 
dora Makri, die als die Wittwe eines verſtorbenen Vicekonſuls zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts in Athen lebte und ſich und ihre Töch⸗ 
ter von dem Vermieten von Zimmern an die durchreiſenden Frem⸗ 
den ernährte. Auch Lord Byron wohnte während ſeines erſten Aufent⸗ 
haltes in Athen in ihrem Hauſe und lernte auf dieſe Weiſe Thereſia 
kennen, in die er ſich, da ſie als eine „vollendete Schönheit“ ge⸗ 
ſchildert wird, alsbald heftig verliebte.“) Sein erſter Aufenthalt in 
Athen fiel in das Jahr 1810 und Thereſia mag damals etwa 15 
bis 17 Jahre alt geweſen ſein; über das Datum ihrer Geburt 
ſchweigen alle meine Gewährsmänner. 

Später verheiratete ſie ſich mit einem Engländer Black, und 
zwar kann dies nicht vor dem Jahre 1828 geſchehen ſein. Dies 
geht hervor aus einer beiläufigen Bemerkung von Ludwig Roß, 
„Erinnerungen und Mitteilungen aus Griechenland“, S. 26: „Mein 
Reiſegefährte war ein Engländer, Herr Black, der eben einige 
Monate als Sprachlehrer an Bord eines engliſchen Kriegsſchiffes 


*) Über das Außere und das Weſen des Mädchens von Athen fügen 
wir noch die Schilderung eines franzöſiſchen Reiſenden bei, der ein Paar Jahr 
fpäter nach Athen kam und gleichfalls im Haufe der Frau Makri logierte. 
Er nennt Thereſia die älteſte ihrer drei Töchter, die zweite Kathinka, die dritte 
Marianna. „Sie waren alle drei von mittlerer Größe. . .. Die beiden 
Alteſten hatten ſchwarze Augen und Haare, ovale Geſichter, einen blaſſen 
Teint und Zähne von blendender Weiße; ihre Wangen waren rund, ihre 
Naſen gerade. Marianna, die jüngſte, war ebenfalls ſchön. Der Schnitt 
ihres Geſichtes war zwar nicht ſo edel wie der ihrer Schweſtern, aber der Ge⸗ 
ſammtausdruck ihrer Phyſiognemie war überaus angenehm, auch, — das hatte 
ich gleich bemerkt — war fie weit heiterer als die beiden Anderen, die ſehr 
träumeriſch ſchienen und nur dann aus ſich heraus gingen, wenn das Geſpräch 
ſehr lebhaft wurde.“ 

Nach den Aufzeichnungen des Grafen Damas (der ſpäter am perfifchen 
Hofe eine abenteuerliche Rolle ſpielte), mitgeteilt als Epiſode von Dr. Kühne 
in „Naſr⸗Eddin, der Schah von Perſien“ S. 403 ff. Ob die Beſchreibung 
gerade aus der Feder des Grafen Damas ſtammt, laſſen wir dahin geſtellt; 
jedenſalls beruht ſie auf authentiſchen Quellen. 
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geweſen war. Er hatte vor drei Jahren die einſt von Lord Byron 
als das Mädchen von Athen gefeierte griechiſche Schönheit geheiratet 
und ging jetzt nach Agina, um Frau und Kind zu beſuchen.“ Die 
Reiſe von Black und Roß (von Nauplia nach Athen) fiel in den 
Auguſt 1832; ſetzen wir alſo die Geburt von Thereſia in das 
Jahr 1795 oder gar erſt 1798, ſo mußte ſie immerhin bei ihrer 
Verheiratung das dreißigſte Jahr erreicht haben. Auch über ihre 
Beziehungen zu Herrn Pittakis giebt Roß Aufſchluß a. a. O. 
S. 31/2: „Mein Begleiter Black führte mich (in Athen) zuerſt in 
das Haus ſeines Schwagers, des in philologiſchen Kreiſen bekann⸗ 
ten griechiſchen Archäologen Pittakis, der mit einer Schweſter des 
„Mädchen von Athen“ verheiratet war.“ Dieſes war alſo nicht die 
Frau, ſondern die Schwägerin von Pittakis, was Bötticher ver⸗ 
wechſelt haben muß. 

Wie Gildemeiſter dazu kommt, ſie eine „dicke Matrone“ zu 
nennen, iſt uns weniger erklärlich, denn bei Bayard Taylor „Reiſen 
in Griechenland“ leſen wir S. 85: „Unter den jungen Griechinnen 
(auf einem Balle beim engliſchen Geſandten Thomas Wyſe in Athen) 
ſtach beſonders Photine Mawromichali, Enkelin des alten Petron 
Bey, eine hohe, ſtolze, ſtattliche Schönheit Spartas, und Miß Black, 
Tochter des Mädchens von Athen, hervor. Wie ich mir einbildete, 
unterhielt ich mich mit einem jungen Hydriotenmädchen, deren lieb⸗ 
liches Madonnengeſicht mit dem geſtickten Tuche umbunden war; 
ſpäter aber hörte ich, daß ſie bereits ſeit fünf Jahren Wittwe ſei. 
Ihre Mutter eine beinahe ebenſo große Schönheit, 
ſchien kaum zehn Jahre älter als die Tochter.“ Dieſer 
Ball fand am 25. Januar 1858 ſtatt und die Tochter kann da⸗ 
mals kaum 28, die Mutter dagegen muß mindeſtens ſchon 60 Jahr 
alt geweſen ſein; demnach muß ſie mit zu jenen ſeltenen Frauen⸗ 
geſtalten gehört haben, die ſich ihre Schönheit und Jugendfriſche 
bis in das hohe Alter zu bewahren wiſſen, wie die Frauen Homers. 

Nach London iſt ſie nie gekommen, wie die Zeitungen berich⸗ 
teten, ſondern hat ihr ganzes Leben im Königreiche Griechenland 
zugebracht, mit Ausnahme eines vorübergehenden Aufenthaltes in 
Konſtantinopel, wo ihr Gatte während des Krimkrieges einen Poſten 
in der engliſchen Armeeverwaltung bekleidete. Seine letzten Jahre 
verlebte er als engliſcher (2) Conſul in Miſolunghi, wo er auch ge⸗ 

16* 
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ftorben iſt. Nach feinem Tode kehrte feine Gattin mit ihren Töch⸗ 
tern wieder nach Athen zurück, wo ſie noch eine Reihe von Jahren 
(ixava Een) bis zu ihrem Tode gelebt hat, aber nicht in Dürftig⸗ 
keit, ſondern in ganz guten Verhältniſſen (2v oxsrız) surrogig). 
Über ihr Todesjahr iſt uns ebenfalls bisher nichts ſicheres bekannt 
geworden, doch wird man nicht allzuweit von der Wahrheit entfernt 
bleiben, wenn man ungefähr 1870 dafür annimmt. 

Dieſe Angaben werden hoffentlich genügen, um in den Leſern 
eine vorteilhaftere Vorſtellung von der Perſönlichkeit des Mädchens 
von Athen zu erwecken, als dies nach Gildemeiſters Bemerkung der 
Fall ſein konnte, was wir für um ſo wünſchenswerter halten, als 
auch Thereſia Makri jenen begnadeten Frauen beizuzählen iſt, von 
denen der Ausſpruch gilt: 


„Ein Strahl der Dichterſonne fiel auf fie, 
Der ihr Unſterblichkeit verlieh!“ — 


Nachtrag. 

Unſere auf Seite 231 geäußerte Anſicht, „daß man es den Studie⸗ 
renden mit der Zeit werden freiſtellen müſſen, ſich blos eine der 
beiden klaſſiſchen Sprachen zum Hauptſtudium wählen zu dürfen,“ 
hat, ſchneller als wir irgend hoffen konnten, bereits von Seiten des 
preußiſchen Cultusminiſteriums ſeine Beſtätigung und Erfüllung 
gefunden. 

In der neuen „Ordnung der Prüfung für das Lehramt an 
höheren Schulen vom 5. Februar 1887“ werden in $ 10, 1a und 
b das Griechiſche und Lateiniſche als zwei ſelbſtändige Lehrgegen⸗ 
ſtände bezeichnet, während ſie bis dahin eine untrennbare Einheit 
bildeten, und wird es ferner den Candidaten freigeſtellt ſich in einer 
der beiden klaſſiſchen Sprachen, deren Wahl ihm gleichfalls überlaſſen 
bleibt, die Lehrbefähigung für die oberen Klaſſen, in der andern 
aber nur für die mittleren erwerben zu dürfen. 

Damit iſt der entſcheidende Schritt in der Emancipation des 
Griechiſchen vom Lateiniſchen geſchehen und die Bifurcation des Unter⸗ 
richts in den klaſſiſchen Sprachen und der dadurch ſich anbahnende 
Rollentauſch beider wird nun ſchneller und ſicherer vor ſich gehen. 


